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Die G8, ein Bündnis aus
acht der wirtschaftlich wie militärisch stärksten Länder der Erde, strebt
ungestört ihrem großen Ziel entgegen – der Kontrolle der weltweiten Märkte und vollständiger
Hegemonie.


Die G20, die auch
Schwellenländer einschließt und somit eine Brücke zu den ärmeren und armen
Nationen schlägt, befindet sich noch im Aufbau und hat bislang keine politische
Relevanz.


Die Zusammentreffen der
Staatsoberhäupter der G8 werden immer wieder von gewalttätigen
Auseinandersetzungen zwischen Globalisierungsgegnern und der Polizei
gekennzeichnet. Linke wie rechte Extremisten kämpfen Seite an Seite gegen den
gemeinsamen Feind. Während sich die einen an der Ausbeutung der armen Staaten
durch die reichen stören, prangern die anderen das Zusammenwachsen der Welt und
den damit verbundenen Souveränitäts- und Identitätsverlust der jeweiligen
Nationalstaaten an.


Die
Sicherheitsvorkehrungen auf den Gipfeln sind dementsprechend exorbitant, doch
hin und wieder gelingt es einzelnen Kämpfern, diese zu unterwandern…


[bookmark: _Toc350340471][bookmark: _Toc350339465]Prolog


Der Mann kniete vor dem Altar im Chor
der wunderschönen Klosterkirche aus dem dreizehnten Jahrhundert. Außer ihm
befand sich niemand in dem Gebäude, obwohl das Kloster heutzutage von einem
Diakoniewerk genutzt und dementsprechend frequentiert wurde. Gott hatte ihm
eine Privataudienz gewährt.


Die Augen geschlossen, hielt er
die Hände zum Gebet gefaltet und den Kopf in Demut gesenkt. Seine Lippen
bewegten sich kaum, seine Stimme war monoton und die Worte, die er sprach,
glichen einem ruhigen und gleichmäßig dahinfließenden Strom.


„Herr, die Zeit ist nah, und so
frage ich dich erneut: Ist es wirklich dein Wille? Du hast mich zur Erde
gesandt, von deinem Altar, die Menschen zu strafen. Ich habe gelobt, dir zu
dienen, selbst wenn dein Auftrag gegen die Gebote verstößt, die du Moses am
Berge Sinai übergeben hast. Ein letztes Mal frage ich dich: Ist dein Wille
endgültig?“


Der Kopf des Mannes begann zu
kreisen wie fremdgesteuert. Plötzlich wandte er die geschlossenen Augen so jäh
gen Himmel, drehte sie so kraftvoll in die Stirn, dass der Muskelreflex ihm die
Lider aufriss und von Äderchen durchsetzte weiße Augäpfel offenbarte. Er begann
heftiger zu atmen und Schweiß trat ihm aus den Poren.


Dann sackte er in seine devote
Haltung zurück und nahm, wenn auch ein wenig schwerer atmend, seine monotone
Prosodie wieder auf.


„Ich habe deinen Willen erhört“,
sagte er matt. „Herr, gib mir die Kraft. Wenn es vollbracht ist, werde ich
zurückkehren an deinen Tempel, um dir zu huldigen.”


Wie aus einer Trance erwachend,
öffnete er blinzelnd die Augen und erhob sich langsam, den Kopf nach wie vor in
Ehrfurcht gesenkt. Mit weiterhin gefalteten Händen verließ er die Klosterkirche
Dobbertin. Vor der Tür blickte er sich um, sah eine Nonne, die still durch den
Park ging, grüßte sie höflich und verwickelte sie in ein kurzes Gespräch über die
Historie des Gebäudes. Anschließend begab er sich zum Empfang des
Diakoniewerks, wo er einen Scheck mit einer großzügigen Spende abgab. Es konnte
unter Umständen später noch von Bedeutung sein, dass man sich an seinen Besuch
hier erinnerte.


Dann ließ er sich ein Taxi rufen.
Er hatte noch zu tun.
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Dr. Deborah Ashcroft war in Eile
– wie immer, wenn ihr Boss einen Vortrag hielt. Daran änderte auch ihr eigener
beruflicher Erfolg nichts. Für ihre jungen zweiunddreißig Jahre waren ihre
Forschungen im Bereich der Virologie bereits überaus fortgeschritten und
gewannen zunehmend auch international Anerkennung, doch wenn der berühmte
Epidemiologe Professor Tu Meng Hong einen Vortrag hielt, dann war sie wieder
seine kleine Assistentin, sein Mädchen für alles. 


Bei reibungslosem Ablauf erlaubte
er ihr, sich kurz mit ihm in seinem Ruhm zu sonnen. Wenn zu dem guten Ablauf
auch noch gute Laune bei Meng Hong kam, erwähnte er sogar kurz ihren Namen und
ihre Arbeit. Lief hingegen auch nur das kleinste Detail schief, so sprach er
eine Woche nicht mit ihr und überhäufte sie im Institut mit Aufgaben, um sie
von ihren eigenen Forschungen abzuhalten.


Zwar handelte es sich bei ihrer
Arbeit um ein interdisziplinäres Forschungsprojekt, in dem sie als Virologin
mit dem Epidemiologen zusammen – und nicht für ihn – arbeiten sollte, doch das
schien sich mit Meng Hongs Selbstverständnis schwer zu vertragen.


Zudem war ein gutes Gelingen nie
so wichtig gewesen wie heute. Vor einem illustreren Publikum hatte der
Professor lange nicht gesprochen. Nicht nur die absolute Weltelite aus
Virologen und Epidemiologen würde zugegen sein, auch die Regierungschefs der
acht selbsterklärten größten Wirtschaftsmächte dieser Erde würden dem Vortrag
beiwohnen. Immerhin war dies nicht irgendein Kongress, sondern der G8-Gipfel.


Meng Hongs Einsatz war es hauptsächlich
zu verdanken, dass die weltweite Gefahr von Epidemien zu einem der Hauptthemen
des Gipfels erklärt worden war. Seit der großen weltweiten SARS-Epidemie von
2003 hatte er dafür gekämpft. Jederzeit konnte ein noch gefährlicherer Virus
auftauchen – mit ein wenig Pech sogar einer, dem die Menschheit nicht gewachsen
war. Man musste Notfallpläne ausarbeiten und zwar auf internationaler Ebene.


Debbie vermutete allerdings, dass
die Rettung der Menschheit nicht Meng Hongs primäres Ziel war. Sie kannte ihn
gut und wusste ob seiner Eitelkeit. Die Vermutung lag nahe, dass die
Vorstellung, vor den mächtigsten Menschen der Welt zu sprechen, die
wahrscheinlichere Triebfeder des Professors gewesen sein dürfte.


Doch Meng Hongs Motive spielten
in diesem Moment keine Rolle. Die einmalige Chance, die Weltöffentlichkeit auf
eine ernstzunehmende Bedrohung aufmerksam zu machen, durfte nicht ungenutzt
bleiben. Nein, bei diesem Vortrag durfte wirklich nichts schief gehen.


Der Weg vom Hotel bis zum
Kongresszentrum war nicht weit. Trotzdem verdammte Debbie nach wenigen
Schritten ihre Entscheidung, kein Taxi genommen zu haben. Sie mochte das deutsche
Wetter nicht, speziell an der Küste. Während ihrer fünf Studienjahre in Köln
hatte sie Land und Leute lieben gelernt – aber nie das Wetter. Gewiss waren die
Winter in Minnesota zu kalt und die Sommer zu heiß, aber wenigstens hatte man
rund ums Jahr Sonnenschein. Sie wusste, dass das nicht ganz stimmte, aber im
Vergleich mit Deutschland kam es einem so vor. Besonders an diesem verregneten Nachmittag.


Dieser fünfminütige Fußmarsch
würde sie noch mindestens fünfzehn weitere Minuten vor einem Spiegel kosten,
bevor sie vor Menschen treten konnte. Ihr nackenlanges blondes Haar war zu kurz
für einen Pferdeschwanz. Das würde sie nach diesem Sturm noch bändigen müssen.
Sie war nicht eitel, sich aber durchaus der Tatsache bewusst, dass sie mit
ihrer schlanken, sportlichen Figur und ihrem gewinnenden Lächeln Blicke auf
sich zog. Und wer wollte da schon aussehen wie nach einem fünfminütigen
Spaziergang an der Ostsee?


Die ‚Seemöwe’, das Hotel, in dem
die Wissenschaftler, die Journalisten und die übrigen less important persons
untergebracht waren, war ein etwas bodenständigerer Ableger des luxuriösen
‚Seeadlers’, in dem die Regierungschefs, ihre engsten Berater, die
Sicherheitsleute und die übrigen very important persons residierten.


Der gesamte Komplex war erst vor
wenigen Jahren direkt an der Ostseeküste entstanden. Man hatte sich für eine
moderne Architektur mit viel Glas entschieden. Dieser Vorschlag eines Berliner
Architekten hatte sich gegen die zunächst favorisierten Einreichungen anderer
Büros im Landhaus- oder Kolonialstil durchgesetzt, weil er weniger prätentiös
war, sich selbst nicht so wichtig nahm und somit die wunderschöne
Dünenlandschaft der Ostseeküste nicht in den Hintergrund drängte. Ganz im
Gegenteil reflektierte das viele Glas die Ostsee, den Himmel und die Dünen
sogar noch.


Neben den beiden Hotels umfasste
die Anlage einen 18-Loch Golfplatz, der sich im Stil britischer Links
Courses in die Dünen schmiegte, und genau zwischen den beiden Hotels lag. Als
Debbie den Platz passierte, dachte sie kurz an die Golfspieler, die hier
regelmäßig mit dem Ostseewetter zu kämpfen hatten, und sie empfand eine kurze
grimmige Schadenfreude.


Zudem gehörte das Kongresszentrum
zu dem riesigen Komplex. Hier würden während des Gipfels die wissenschaftlichen
Vorträge stattfinden. Natürlich grenzte es direkt an den Luxustempel an. Die
Mächtigen dieser Welt würden sich nicht durch Wind und Regen kämpfen müssen. Debbie
hätte ein Taxi nehmen sollen.


„Shit!” sagte sie laut, als der
Sturm einen weiteren Versuch, ihren Regenschirm zu öffnen, vereitelte. In dem
Moment klingelte ihr Handy. Das Display zeigte Meng Hongs Namen. Wütend rammte
sie den Regenschirm in einen Mülleimer und nahm ab.


„Professor. What do
you want?”


„Debbie. Where you? Hurry.”


Es klang mehr wie ‚Hully’,
denn noch immer hatte Meng Hong große Probleme, ein ‚r’ auszusprechen. Debbie
hatte nie verstehen können, wie ein Mann von Meng Hongs Intellekt, der seit
dreißig Jahren internationale Kongresse besuchte und inzwischen auch seit drei
Jahren in den USA lebte, noch immer so schlecht Englisch sprechen konnte.


„Listen”, sagte sie genervt. „Ich
komme, sobald der scheiß Sturm mich durchlässt. Ich bin da, wenn ich da bin.”


„Beeile. Ich Frage mit Vortrag.”


„Ich fliege.” Sie gab sich keine
Mühe, den aufsteigenden Sarkasmus in ihrem Tonfall zu unterdrücken. Sie wusste,
dass der Professor ihre direkte, offene Art nicht immer schätzte, aber es war
ihr egal.


Was sie viel mehr störte, war
dieses Wetter. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Das Dunkelgrau des Himmels,
der peitschende Regen und das Tosen der im Sturm wütenden Brandung schienen
nichts Gutes zu verheißen.
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Scheiß Wetter, dachte Passe Hausmann.
Es konnte beim besten Willen nicht zur Besserung seiner Laune beitragen. Er
hatte sich die ganze Geschichte anders vorgestellt.


Das hier war Kindergeburtstag,
Grillen mit Freunden. Er hatte die Videos vom letztjährigen G8-Gipfel in Genua
gesehen, doch hier schien niemand bereit, soweit zu gehen. Wo war der Schwarze
Block, die Gewaltbereitesten unter den Globalisierungsgegnern? Woran würde er
sie erkennen? Wie würde er ihnen vermitteln, dass er einer von ihnen sein
wollte?


Diese Jungs trauten sich noch,
ihre Meinung zu zeigen. Was half es schon, Transparente zu bemalen, und
Sitzblockaden durchzuführen? Wenn man etwas aussagen wollte, dann brauchte man
Aufmerksamkeit, und die kriegten sie hier nicht. 


In Genua hatten sogar die
Spezialeinheiten der Polizei Respekt vor dem Schwarzen Block gezeigt.
Gewaltfreie Demonstranten waren brutal zusammengeknüppelt worden – wenn sie
überhaupt in die Stadt gelassen worden waren. Aber als die Mitglieder des
Schwarzen Blocks durch die Straßen gezogen waren, Autos angezündet und
randaliert hatten, da war weit und breit kein Polizist zu sehen gewesen, der
sich ihnen in den Weg zu stellen gewagt hätte. Die Aufnahmen waren in den
Nachrichten auf der ganzen Welt ausgestrahlt worden, man hatte Aufmerksamkeit
erzeugt. Nur so ließ sich etwas bewegen.


Nicht so hier.


Fast ärgerte Passe sich, dass er
überhaupt hergekommen war. Er hatte geahnt, dass nicht viel passieren würde.
Seine Freundin Dora hatte ihn überredet, aber die fand ja auch Sitzblockaden
dufte.


Man kam noch nicht mal in die
Nähe des eigentlichen Gipfels. Um Globalisierungsgegner fernzuhalten und die
Sicherheit der Staatsoberhäupter zu gewährleisten, war im Vorfeld des Gipfels
ein zwölf Kilometer langer Zaun im Halbkreis um die Küste und den
Versammlungsort errichtet worden. Im Polizeijargon nannte man sowas eine
technische Sperre. Zwölfeinhalb Millionen Euro hatte die Bundesregierung
investiert, um aus Stahlgittern und Beton ein nahezu unüberwindliches Hindernis
zu schaffen. Der ganze Zaun reichte einen Meter tief in die Erde, um
Untertunnelungen zu verhindern. Er war zweieinhalb Meter hoch und komplett mit
Stacheldraht umwickelt. Zu guter Letzt sorgten Überwachungskameras in regelmäßigen
Abständen für Sicherheit. Dies war in der Tat eine technische Sperre.


Auf der anderen Seite des
Halbkreises begrenzte die Ostsee den Gipfelschauplatz. Doch auch von hier aus
waren Aktionen nicht möglich. Über fünfzig Schnellboote der Polizei bewachten
dicht gestaffelt und unterstützt von fünf Fregatten der Marine die Küste, während
regelmäßige Polizeipatrouillen den Strand sicherten. Zudem lagen zwei
Kriegsschiffe der U.S. Navy vor der Küste – die Sicherheitsverantwortlichen des
Weißen Hauses hatten darauf bestanden. Während sie die Seeraumüberwachung der
deutschen Marine durchaus zutrauten, wollten sie die Luftabwehr nicht in fremde
Hände geben, und hatten neben einem Zerstörer einen Kreuzer der Ticonderoga-Klasse
in die Ostsee verlegt. Kreuzer dieser Klasse waren mit dem AEGIS-Lenkwaffensystem
ausgestattet, dem modernsten Luftabwehrsystem der Welt.


In Passes Augen machten die
Amerikaner sich mit ihrer Paranoia lächerlich. Er jedenfalls hatte einen
Angriff aus der Luft nie in Erwägung gezogen.


Der Zaun um den Versammlungsort
hatte den Globalisierungsgegnern natürlich nur weiter Wasser auf ihre Mühlen
gegossen. Hier wurde sinnlos und mit beiden Händen das Geld aus dem Fenster
geworfen, während auf der anderen Seite der Erde Menschen verhungerten. Die
Gruppe der Acht gab vor, die Länder der Dritten Welt zu unterstützen, doch in
Wirklichkeit trieb sie die armen Nationen in Abhängigkeiten, um an deren
Bodenschätze zu gelangen und immer neue Anlagemöglichkeiten für westliches Kapital
und Absatzmöglichkeiten für westliche Produkte zu finden. Wenn man so wollte,
war dieser Zaun mit Mitteln gebaut worden, die man von den ärmsten Ländern der
Erde genommen hatte. Er symbolisierte die mafiöse Doppelmoral der G8.


Doch der Zaun war nicht das
Einzige, was hier vernünftige Proteste erschwerte. Auch der Austragungsort des
Gipfels an sich eignete sich denkbar schlecht für aufmerksamkeitsstarke
Aktionen. Während der Schwarze Block in Genua noch mehr oder weniger eine ganze
Stadt verwüstet und somit seiner Meinung imposant Nachdruck verliehen hatte,
gab es hier nichts, was man auch nur hätte anzünden können.


Unmittelbar um den Zaun zog sich
ein breiter Gürtel wilder Wiesen. Hier campten die Globalisierungsgegner.
Dahinter gab es mehrere kleine Wäldchen, zumeist aus Eichen und Buchen. Bäume,
die zu dicht am Zaun gestanden hatten, waren abgeholzt worden, um ein
Überwinden des Zauns von einem Baum aus unmöglich zu machen. Wälder und Wiesen.
Was für Randale konnte man hier schon veranstalten?


Nur wenige hundert Meter vom Zaun
entfernt befand sich dann der eigentliche Dorfkern. Petersdamm war ein
beschauliches kleines Ostseedörfchen mit viel alter Bausubstanz und viel
Fachwerk. Hier Verwüstungen anzurichten hätte absolut die Falschen getroffen.
Wahrscheinlich hätte sich die Bundesregierung nicht einmal um die Beseitigung
der Schäden gekümmert. Wen interessierte dieses Kaff nach dem Gipfel schon noch?
Außerdem würde es schlicht und einfach nichts bringen, hier Verwüstungen anzurichten.
Petersdamm war nicht Genua.


Auf einer Wiese in der Nähe des
Zauns hatten unzählige Übertragungswagen von Kamerateams vorläufig Posten
bezogen. Im eingezäunten Bereich selbst waren keine Fernsehteams zugelassen.
Kameraleute der Bundesregierung filmten hier und gaben das Material nach
eingehender Prüfung durch den BND an die Fernsehsender dieser Welt weiter. Die
Fernsehteams, die am Zaun entlang Quartier bezogen hatten, hofften, durch die
Gitter hindurch etwas Sehenswertes zu erwischen. Zudem erwarteten ihre
Zuschauer Vor-Ort-Berichterstattung. Ob die Bilder nun selbst produziert waren
oder nicht. 


Natürlich hätte man die Übertragungswagen
anzünden können. Immerhin nahm das Areal, das für sie vorgesehen war, etlichen
Autonomen den Platz zum Campen. Doch auf die Medien war man eben angewiesen,
wenn man eine Botschaft in die Welt zu tragen hatte. Erstens musste man ihnen
die technischen Möglichkeiten zum Senden belassen und zweitens sollte man sie
sich nicht zum Feind machen.


Nein, es gab hier wirklich nicht
viele Möglichkeiten, aufmerksamkeitsstarke Aktionen durchzuführen.


Und Dora freute sich auch noch
darüber. Unzählige Male hatten sie dieselbe Diskussion geführt. Dora vertrat
die Meinung, gewaltfreier Protest würde ernster genommen. Die Öffentlichkeit
würde sehen, dass die Demonstranten vernünftige Menschen mit klaren
Vorstellungen waren und nicht Rowdies, die mehr wegen der Randale als wegen der
politischen Aussage gekommen waren. So ein Schwachsinn. Was für eine
Öffentlichkeit denn? Die würden doch gar nichts von den Protesten mitbekommen.
Welcher Nachrichtensender sendete denn ein paar Hippies, die sich irgendwo auf
eine Straße setzten, über die vielleicht einmal eine wichtige Person fahren
würde, vielleicht auch  nicht?


Es war Quatsch. Und Doras
Überheblichkeit kotzte ihn auch an. Natürlich hatte er sich, bevor er sie
kennengelernt hatte, nicht sonderlich für Politik interessiert. Das hatte erst
durch sie begonnen. Aber das hieß ja nicht, dass er nicht in der Lage war, sich
seine eigene Meinung zu bilden. Besonders, wenn es so offensichtlich war, dass
die gewaltfreien Proteste rein gar nichts einbrachten. Dass er mit seinen dreiundzwanzig
Jahren zwei Jahre jünger war als sie, stärkte seine Position natürlich auch
nicht.


Zwei Kamerateams hatten sie am
Vortag gefilmt. Zwei! 


Am Tag vor dem Gipfelbeginn
hatten sich die Globalisierungsgegner in der Hoffnung, die Mächtigen am
Beziehen ihres Quartiers hindern zu können, zu einer Sitzblockade auf der
einzigen Zufahrtsstraße zum eingezäunten Bereich eingefunden. Von den
geschätzten fünfhundert Fernsehsendern vor Ort hatten exakt zwei sie gefilmt.
Und dann hatte es die ganz große Überraschung gegeben – etwas, womit wirklich
niemand hatte rechnen können: Ihre Zielobjekte waren per Hubschrauber angereist.
Passe hatte ernsthaft begonnen, am Verstand seiner Mitstreiter zu zweifeln.


Und jetzt dieses Wetter. Bis
hierher konnte er das Tosen der Brandung hören. Das Wüten des Meeres verbunden
mit dem landeinwärts wehenden Wind verstärkte den Salzgeruch in der Luft. Der
Geruch des Meeres verursachte immer eine leichte Übelkeit bei Passe, seit er
als kleiner Junge mal entsetzlich seekrank geworden war. Selbst der Regen
vermochte den Salzgeruch nicht aus der Luft zu spülen – nicht einmal dafür war
er zu gebrauchen!


Vor zwei Tagen waren sie
angereist. Es war ganz nett gewesen. Man hatte gezeltet, gegrillt, Leute
kennengelernt. Ganz nett! Aber dafür war er nicht hier. Hatte er
vielleicht schon Leute getroffen, die genauso dachten wie er? Mitglieder des
Schwarzen Blocks, die sich nur nicht zu erkennen gaben? Er wusste, dass sie stets
vermummt waren, wenn sie Randale machten. Vielleicht hatten sie auf dem Zeltplatz
Angst, von verdeckten Ermittlern ausgemacht zu werden. Vielleicht gaben sie
sich ihm deshalb nicht zu erkennen. Sah er vielleicht aus wie ein verdammter
Bulle?


Am liebsten wäre Passe im Zelt
geblieben. Aber nach den Regengüssen der letzten zwölf Stunden war es darin
auch nicht mehr viel trockener als draußen. Also hatte er sich den anderen
angeschlossen und sich zum Kongresszentrum aufgemacht. Dort würde heute der
Eröffnungsvortrag des Gipfels stattfinden. Natürlich konnte man nicht bis ganz
an das Zentrum heran, doch es war das dem Zaun am nächsten stehende Gebäude,
das während des Gipfels genutzt wurde. Tatsächlich trennte lediglich ein großer
Parkplatz das Kongresszentrum vom Zaun.


Aber was sollte hier schon groß
passieren? Am Zaun entlang hatten unzählige Kamerateams Stellung bezogen. Doch
die würden natürlich in der Hoffnung, einen der Mächtigen dieser Welt zu
erwischen, ihre Kameras nicht von dem Gebäude abwenden.


Passe seufzte. Hier war einfach
nichts zu machen. Kein Wunder, dass sich der Schwarze Block nicht blicken ließ.
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Professor Tu Meng Hongs großer
Augenblick war fast gekommen. Sechs Jahre lang hatte er dafür gekämpft, dass
die Gefahr von Epidemien auf einem G8-Gipfel thematisiert würde. Nun stand der
Moment, auf den er so lange gewartet hatte, unmittelbar bevor. Man würde die
Weltöffentlichkeit auf die Gefahr aufmerksam machen. Man würde Notfallpläne
erarbeiten. Es würden Forschungsgelder in astronomischen Höhen fließen. Und das
Ganze würde verbunden sein mit seinem Namen.


Er war der Eröffnungsredner. Dies
würde seine große Stunde werden, er würde Ruhm ernten wie nie zuvor. Und das
war schließlich das Einzige, wonach die verlogene Gemeinschaft der Forscher
strebte. Forscher gaben vor, dem Fortschritt verpflichtet zu sein, der
Wissenschaft dienen zu wollen, und doch lag ihr eigentliches Ziel nur in Ruhm
und Rampenlicht. Nicht einen Forscher hatte Meng Hong in seiner langen Laufbahn
kennengelernt, der sich nicht gerne selbst reden hörte, und deshalb war er sich
sicher, mit Recht von sich auf alle schließen zu dürfen. Er belog wenigstens
sich selbst nicht. Er wusste, dass es der Ruhm war, nach dem er strebte, und
nicht die Rettung der Menschheit. Aber er würde es niemals jemanden wissen
lassen.


Er warf noch einen letzten Blick
in sein Manuskript und war zufrieden. Debbie hatte gute Arbeit geleistet – wie
eigentlich immer. Sie war die beste Assistentin, mit der er je zusammen
gearbeitet hatte, und mit seinen zweiundsechzig Jahren hatte er deren schon
einige gehabt. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte er in seiner Heimat China geforscht
und gelehrt, bevor er einen Forschungsauftrag der University of Minnesota
erhalten hatte. Doch selbst in puncto Fleiß und Eifer stach Debbie seine
jungen, ambitionierten Landsleute aus – von ihrem Talent ganz zu schweigen. Ihre
Art war manchmal ein wenig zu offen, ein wenig zu direkt, doch zumindest war
die Zusammenarbeit dadurch stets unkompliziert und Missverständnisse kamen
nicht auf.


Trotz der unzähligen Vorträge,
die er in seinem Leben bereits gehalten hatte, ergriff Meng Hong eine leichte
Nervosität. Er hatte schon vor Regierungschefs und Staatsoberhäuptern
gesprochen, aber noch nie vor einer so gebündelten Verdichtung purer Macht wie
hier. Sein Puls legte einen Schlag zu und kleine Schweißperlen traten auf seine
Stirn. Irgendwie schien es warm zu sein im Kongresszentrum.


–––––


Andreas Hanke überprüfte den ovalen
Raum ein letztes Mal mit geschultem Blick. Er mochte den
Hauptveranstaltungssaal des Kongresszentrums, weil er eingeschossig und nahezu
freistehend war. Das erleichterte eine Überwachung enorm, und Überraschungen
aus oberen Stockwerken konnten ausgeschlossen werden. Eine zweite Etage hätte
man auch schlecht auf den Saal setzen können, denn die Decke war ebenso rund
wie der ganze Raum. Im Prinzip glich das Gebäude von außen einem der Länge nach
aufgeschnittenen hartgekochten Ei, das auf der Schnittfläche lag. Aufgrund der
Nähe zur Ostsee wurde es häufig mit einem gestrandeten Wal verglichen und so
hatte sich nach und nach der Spitzname ‚Walfisch’ für das Gebäude eingebürgert.


Der Architektur des gesamten
Komplexes angepasst, bestand der ‚Walfisch’ hauptsächlich aus Glas und Stahl
und wurde im vorderen Bereich, in dem die Bühne stand, von einer Halbkuppel aus
Stahl und Beton abgeschlossen. Diese Halbkuppel diente dem einfachen Zweck,
kein natürliches Licht von hinter der Bühne zuzulassen. Zudem vereinfachte sie die
Installation der nötigen Lichttechnik und das elegante Verbergen der Kilometer
von Kabel.


Um eine völlige Überhitzung bei
massiver Sonneneinstrahlung zu verhindern und Beamerprojektionen auch am Tage
zu ermöglichen, konnte jede der über vierhundert Glasscheiben individuell mit
Jalousien verdunkelt werden. Zwar ließ das Dunkelgrau des Himmels an diesem
Dienstagnachmittag nicht allzu viel Licht durch, während der impertinente
Dauerregen für genug Abkühlung sorgte, doch auch heute waren sämtliche
Jalousien zugezogen. Zu nah stand das Gebäude am Zaun und damit an den gierigen
Kameras der Nachrichtenteams. Künstliches Licht erhellte den Saal.


Hanke war mit den Kollegen alles zigmal
durchgegangen. Der ovale Saal war leicht zu überblicken. Vorne befand sich die
Bühne, nach etwa fünf Metern fingen die Sitzreihen an. In der ersten Reihe
würden die Regierungschefs sitzen, zwei Reihen dahinter er und seine
ausländischen Kollegen. Aber das würde niemandem auffallen. Die
Personenschützer der Staatsoberhäupter fielen überhaupt nie jemandem auf, der
kein geschultes Auge dafür hatte. Sie waren nahezu unsichtbar und doch immer in
der Nähe.


Die Personenschützer des BKA
konnte man nicht mit Bodyguards von Prominenten oder gar mit Türstehern einer
Diskothek vergleichen. Ihre Körperkraft zeigte sich nicht in Muskelbergen und
ihr Haarschnitt war unauffällig und durchschnittlich, anstatt angsteinflößend
und bedrohlich. Sie trugen gut sitzende Anzüge und fügten sich stets perfekt in
das übliche Bild eines gewöhnlichen Staatsempfangs ein.


Rechts neben der Bühne war der
Notausgang für den Fall der Fälle. Er war nicht als solcher gekennzeichnet und
niemandem außer den Regierungschefs und ihren Bewachern bekannt. Dies war der
Fluchtweg für die Mächtigen. 


Es gab immer einen
Notfallfluchtplan, der die üblichen Fluchtwege der Massen umging, aber schon
lange hatte Andreas Hanke nicht mehr darauf zurückgreifen müssen. Natürlich
hatte es Attentatsversuche gegeben, aber immer waren seine Kollegen frühzeitig
zur Stelle gewesen und hatten den Attentäter ausgeschaltet, lange bevor er
seinen Anschlag versuchen konnte. Obwohl er sich sicher war, dass sich daran
auch heute nichts ändern würde, waren seine Konzentration und Anspannung voll
da, denn ein einziger Fehler von ihm könnte im Ernstfall den Tod der Kanzlerin
bedeuten.


Doch das würde nicht passieren.
Es gab nichts, was ihn noch überraschen konnte, dafür war er einfach schon zu
lange dabei. 1997 war er vom BKA in die Stellung eines Personenschützers gehoben
worden. 1998 mit der Wahl des neuen Kanzlers hatte er dann dessen Schutz
übernommen. Als dieser 2005 abgelöst wurde, hatte die neue Kanzlerin ihn wegen
seines exzellenten Rufs in ihren Stab an Personenschützern übernommen.


Die Gefahr hatte sich ein wenig
gewandelt. Während der Ex-Kanzler sich mit seiner Politik und den nicht eingelösten
Wahlversprechen eher Feinde im eigenen Land gemacht hatte, setzte sich die neue
Kanzlerin mit ihrer freundlichen Haltung gegenüber Amerika eher dem Hass
internationaler Terroristen aus. Die Aufgabe jedoch war die gleiche geblieben:
ein Leben beschützen – zur Not im Tausch gegen das eigene.


Er testete ein letztes Mal die
Funkverbindung.


„Am Eingang alles klar?” Er
flüsterte die Frage unauffällig und nahezu ohne seine Lippen zu bewegen in ein
winziges Mikrofon in seinem Revers.


„Alles klar”, war die prompte Antwort
auf seinem kleinen, unsichtbaren Knopf im Ohr.


„Wie sieht’s auf dem Dach aus?”


Fünf Scharfschützen waren auf dem
Dach des ‚Seeadlers’ postiert und überwachten von hier aus das Dach des
‚Walfischs’ und die Umgebung.


„Hier oben ist auch alles klar.”


Befriedigt blickte Hanke zur
Bühne, die soeben vom Moderator betreten wurde. Es ging los.


–––––


Das Stimmengewirr, das gedämpft hinter
die Bühne drang, ebbte ab. Nur noch Augenblicke. Meng Hong tupfte sich ein
letztes Mal den Schweiß von der Stirn. Dann hörte er, wie er angekündigt wurde,
gefolgt von höflichem Applaus. Seinem Applaus. Er fühlte, wie ihn eine
Gänsehaut überkam, eine Gänsehaut der angenehmen Art.


Debbie rückte seinen
Krawattenknoten zurecht.


„Good luck, Professor.”


Er trat auf die Bühne. Seine
Bühne. Sein großer Auftritt. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt.
Meng Hong warf einen ausschweifenden Blick in die Runde und sog die Atmosphäre
in sich auf. Er konnte die Macht förmlich fühlen, die sich hier versammelt
hatte und die Tatsache, dass die Mächtigen sich seinetwegen hier versammelt
hatten, gab ihm ebenfalls Macht. Er absorbierte sie, fühlte sie durch seinen
Körper strömen und genoss sie für einen Moment. Er wollte sichergehen, dass er
dieses Gefühl niemals vergessen würde.


Im Saal erkannte er neben der
versammelten Macht der Gruppe der Acht auch Vertreter aus einigen asiatischen
Ländern, denn das Zusammenleben von Hühnern, Schweinen und Menschen in vielen
asiatischen Kulturen war ein nicht zu verachtender Faktor für die Mutation und
Verbreitung gefährlicher Viren. Zudem blickte er auf die Crème de la Crème
seiner Kollegen herab, ihre neidvollen Gesichter, voller Eifersucht, Missgunst
und vielleicht sogar Hass. Ihr Neid verstärkte sein Gefühl von Macht noch.
Trotz ihres Hasses waren sie gezwungen, zu ihm aufzublicken.


Zu guter Letzt sah Meng Hong
einige Journalisten, nicht viele allerdings. Ausschließlich handverlesene Wissenschaftsjournalisten
hatten eine Akkreditierung für diese Veranstaltung erhalten. Die gemeine Presse
war im gesamten eingezäunten Bereich ebenso wenig zugelassen wie Fernsehsender.
Doch während diese durch das Kamerateam der Regierung mit Material versorgt
wurden, war die schreibende Zunft ausschließlich auf Pressemitteilungen
angewiesen.


Meng Hong atmete tief durch. So
schlecht sein eigenes Englisch auch war, so gut vermochte er doch, mit einem
einstudierten Vortrag seine Zuhörer zu fesseln. Es war Routine für ihn. Er trat
ans Mikrophon in der Mitte der Bühne. Nur etwa anderthalb Meter über ihm hing
eine zur Lichtinstallation gehörige Metallkugel von der Größe eines Basketballs.
Der Spot war auf ihn gerichtet.


Er räusperte sich, doch in eben
jenem Augenblick erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag das Gebäude. Ein
Murren ging durch das Publikum. Meng Hong war zu routiniert, um sich diese
Gelegenheit für einen kleinen Scherz entgehen zu lassen. Es ging nichts über
ein lockeres Publikum.


Er klopfte sich auf die Brust,
räusperte sich erneut und sagte in gebrochenem Englisch: „Klingt wie Erkältung
kommen.” 


Das Publikum lachte laut auf. Er
hatte die Menschen im Griff.


Doch mitten in dieses kurze
Gelächter hinein ertönte plötzlich ein langgezogener, lauter Ton – ein Ton, wie
ihn keiner der Anwesenden je gehört hatte. Er war schrecklich und wunderschön
zugleich, am ehesten vielleicht noch mit dem einer Posaune vergleichbar, aber
doch anders. Ein unbeschreiblich schöner Klang, doch durch seine Fremdartigkeit
und Deplatziertheit auch ebenso schrecklich wie Angst einflößend. Es war
unmöglich, dass auch nur einer der Anwesenden keine Gänsehaut hatte.


Meng Hong verstand nicht. Dies
war sein großer Auftritt, sein Moment. Was passierte hier? Gerade noch hatte
das Publikum über seinen Witz gelacht und jetzt dieser Ton. Eine Sirene? Ein
übler Scherz eines neidischen Konkurrenten? Fassungslos blickte er zu Debbie
hinunter, die am Rand der Bühne stand. Doch Debbie zuckte nur die Schultern.
Auch sie wusste den Ton nicht einzuordnen.


–––––


Andreas Hanke blickte sich alarmiert
und mit geübtem Auge um. Der Personenschützer war geschult worden, nicht bei
der kleinsten Unplanmäßigkeit in Panik zu verfallen, aber dieser Ton war
angsteinflößend. Was passierte hier? Ein Alarm? Eigentlich auszuschließen. Man
hätte ihn über Funk sofort informiert, zudem war man alle Alarmsignale vorher
durchgegangen. Aber dieser Ton war ihm fremd. War die Funkverbindung
ausgefallen? 


„Was ist das?” flüsterte er kurz
und knapp in sein Revers.


„Keine Ahnung. Wachsam bleiben!”
war die prompte Antwort in seinem Ohr. Der Funk funktionierte also. Hier vorne
war Hanke ganz alleine für die Sicherheit der Kanzlerin zuständig. Kein anderer
Personenschützer oder Geheimdienstler war ihr so nah. Er musste sich ein Bild
machen und im Zweifelsfall in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung treffen. Er
blickte zur Kanzlerin, die von dem Ton ebenso ergriffen war, wie jeder andere
im Raum.


–––––


Jo Somniak war einer der wenigen Wissenschaftsjournalisten,
die eine Akkreditierung für den Gipfel erhalten hatten. Er saß in einer der
hinteren Reihen. Obwohl er von seinem Platz aus nicht den besten Blick auf die
Bühne hatte, wusste er, dass hier etwas Unglaubliches passierte. 


Er legte seinen Laptop auf den
Boden, richtete seine Nikon auf die Bühne und drückte auf den Auslöser.


–––––


Professor Tu Meng Hong blickte in
die in Verzückung und Schrecken zugleich erstarrten Gesichter seiner Zuhörer. Etwas
lief hier schief. Gewaltig schief – dies sollte sein großer Auftritt sein. 


Und er wurde es. Urplötzlich
schoss ein gigantischer Blitz aus der Metallkugel über seinem Kopf auf ihn
nieder. 500.000 Volt strömten durch seinen Körper in den Boden. Tu Meng Hong
war tot, bevor der Blitz vorbei war.


–––––


Die durchschnittliche
Reaktionszeit eines Menschen liegt bei etwa sieben zehntel Sekunden. Drei
zehntel Sekunden nachdem der Blitz begonnen hatte, setzte Andreas Hanke mit
einem gewaltigen Sprung über zwei Stuhlreihen hinweg, stieß dabei Menschen,
zwischen denen er hindurch sprang, unsanft zur Seite, riss die Kanzlerin zu
Boden und warf sich schützend auf sie. Halb sah, halb spürte er, wie neben ihm
die anderen Regierungschefs von ihren Personenschützern auf gleiche Weise von
dem Blitz abgeschirmt wurden. Dann wanderte sein Blick zur Bühne. Was er sah,
ließ ihn zum ersten Mal in seinem Berufsleben für wenige Augenblicke seine
Aufgabe vergessen.


–––––


Debbie merkte, wie ihre Knie
nachgaben. Etwas Schrecklicheres hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte sich nie
Gedanken darüber gemacht, wie lange ein Blitz dauern konnte. Normalerweise sah
man Blitze nur aus weiter Ferne und normalerweise sah man niemanden, der von
dem Blitz getroffen wurde. Dieser Blitz schien eine Ewigkeit zu dauern. 


Er hielt den leblosen, in
entsetzlichen Spasmen zuckenden Körper des Professors in seinem Bann gefangen.
Sein teurer Maßanzug hatte sofort Feuer gefangen, unkontrollierte Nervenimpulse
ließen sämtliche Muskeln seines Körpers wieder und wieder kontrahieren, sein
Gesicht war zu einer widerlichen Fratze verzogen, seine heraustretenden Augen
sendeten schon jetzt kein Leben mehr aus, und eine Nebelwolke schlagartig aus
seinem Körper verdampfender Flüssigkeit stieg von ihm empor. 


Doch all das war nicht einmal das
Schlimmste an diesem Bild.


Mit dem ersten Auftreffen des
Blitzes hatte sich eine Art Feuerspur entzündet und sich schnell und geradlinig
zur rückwärtigen Wand durchgefressen. Die Wand brannte nun, allerdings nicht
überall. Es wirkte fast wie ein Bild. Eine Schrift. Ganz eindeutig. Auf der
Wand hinter dem Professor stand in flammenden Lettern der Schriftzug ‚A87’.


Debbie konnte die Schrift lesen,
aber keinen klaren Gedanken dazu fassen. Zu schrecklich war das gesamte
Szenario. Im Vordergrund der immer noch vom Blitz gefangene, entsetzlich
zuckende und brennende Professor, im Hintergrund die flammende Schrift und dazu
über allem dieser schreckliche Ton, der angesichts des Bilds, das er untermalte,
jegliche Schönheit verloren hatte.


Dann hörte der Blitz ebenso
plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und mit ihm auch der Ton. Es hatte kaum drei
Sekunden gedauert, doch Debbie war es vorgekommen wie eine Ewigkeit. Mit einem
dumpfen Geräusch schlug der qualmende, brennende und bis zur Unkenntlichkeit verkohlte
Leichnam des Professors auf den Bühnenboden auf. Hinter ihm brannte nun die
gesamte Wand, und distinguierte Zeichen waren nicht mehr zu erkennen. Doch das
bemerkte Debbie in diesem Moment nicht mehr. 


Wie lange dauert ein
Blitz?
war ihr letzter Gedanke, bevor ihr schwarz vor Augen wurde und sie in sich
zusammen sank.


–––––


Andreas Hanke verlor keine Sekunde.
In dem Moment, als der Blitz vorüber war, riss er die Kanzlerin unsanft hoch
und schob sie eilenden Schritts zum ausschließlich für die Regierungschefs
vorgesehenen Fluchtweg rechts von der Bühne. Sie würde von seinem Griff
vielleicht ein paar blaue Flecken am Oberarm als Erinnerung behalten, doch das
störte ihn nicht. Bereits nach wenigen Schritten waren sie umringt von vier
weiteren Personenschützern des BKA. 28 Sekunden, nachdem der Blitz aufgehört hatte,
saß die Kanzlerin in ihrer gepanzerten Mercedes-Benz Limousine in der
Tiefgarage und verließ den Ort des Geschehens.


–––––


Jo Somniak war kein gefühlloser
Mensch. Das Schicksal des Professors ließ ihn nicht unberührt. Aber in diesem
Moment hatte er wichtigere Gedanken. Er hatte im richtigen Moment auf den
Auslöser gedrückt. Er hatte ein unglaubliches Foto geschossen. Die
Zufriedenheit hierüber überwog im Moment über das Mitgefühl mit dem Professor. 


Dieses Foto war der Grundstein zu
seinem Moment des Ruhms. Er entnahm seiner Kamera die Speicherkarte, steckte
sie in einen kleinen, extra dafür eingerichteten Schlitz in seiner Schuhsohle,
und legte eine neue Karte in die Kamera ein.
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Holger Petersen schnarchte. Er
wusste es nicht, und wenn es ihm jemand erzählt hätte, wäre es ihm egal
gewesen, wie ihm fast alles egal war. Zudem schlief er alleine, aber
wahrscheinlich hätte es ihn auch nicht gestört, wenn jemand neben ihm gelegen
hätte, denn Rücksichtnahme gehörte schon lange nicht mehr zu Holgers Tugenden.


Das Telefon klingelte, vermochte
Holger aber höchstens halb zu wecken. Nach dem fünften Klingeln meldete sich
der Anrufbeantworter, doch der Anrufer legte auf. Dann klingelte das Telefon
erneut. Diesmal wachte Holger ganz auf und Wut überkam ihn. Wer wagte es,
seinen Mittagsschlaf zu stören? Wer nahm sich das Recht? Erneut legte der
Anrufer auf, als sich der AB meldete, und versuchte es erneut. Holger würde das
aussitzen müssen. 


Er öffnete ein Auge und blickte
auf den digitalen Radiowecker neben seinem Bett. 17:04 Uhr. Als der Anrufer es
um 17:09 zum siebten Mal versuchte, griff Holger entnervt nach dem drahtlosen
Telefon auf seinem Nachttischchen und nahm ab.


Er versuchte seinen Namen zu
nennen und scheiterte kläglich. Ein heiseres, undistinguiertes Grunzen war
alles, was aus seiner Kehle drang. Wann hatte er seine Stimmbänder das letzte
Mal benutzt? Gestern? Vorgestern? Er wusste es nicht mehr.


„Holger, bist du das?” fragte der
Anrufer. Es war Lars Metzger, Holgers ältester und inzwischen einziger Freund.
Lars war bei der Kripo.


„Müsste ich für in den Spiegel
gucken, keine Ahnung.” Holgers Stimme war ein kleines bisschen besser. Noch
immer heiser und eingerostet, aber mit Wohlwollen und Konzentration durchaus
verstehbar.


„Hör auf mit dem Scheiß und beweg
deinen Arsch zum Kongresszentrum. Hier hat der Blitz eingeschlagen.”


„Na und?”


„Während eines Vortrags, mann.
Zweihundert Menschen waren in dem Saal und es gibt einen Toten. Die Umstände
sind mehr als dubios.”


„Und was habe ich damit zu tun?” Holger
versuchte, sich seine eingerosteten Stimmbänder zunutze zu machen und versoffen
zu klingen. Vielleicht wollten sie ihn nicht da haben, wenn er zu unrasiert
klang.


„Du bist in einer halben Stunde
hier, das hast du damit zu tun!” Damit legte Lars auf. Er war der Einzige, der
sich traute, so mit Holger zu sprechen. Erstens waren die beiden seit
Kindergartenzeiten miteinander befreundet und zweitens konnte Holger es sich
nicht leisten, ihn auch noch als Freund zu verlieren. Dann wäre niemand mehr da
gewesen.


Holger legte das Telefon auf das
Nachttischchen zurück und steckte sich eine Zigarette an. Es gab also einen
Toten. Die Polizei brauchte ihn mal wieder. Natürlich. Und wenn die Polizei
einen brauchte, dann musste man springen. Klar. Konnten sie denn keinen anderen
fragen? Natürlich nicht. In diesem blöden Kaff gab es keinen anderen. Wer war
überhaupt auf die bescheuerte Idee gekommen, in diesem winzigen Ostseedorf
einen G8-Gipfel abzuhalten? Manchen Menschen war wirklich nicht zu helfen.


Mit einem lauten Missfallensgrunz
stand Holger auf und ging unter die Dusche. Jede mögliche Abstellfläche in seiner
eigentlich schönen, hellen und großzügig geschnittenen Drei-Zimmer-Wohnung war
vollgestellt mit leeren Bierflaschen und vollen Aschenbechern. Er ging nicht
mehr viel vor die Tür, doch in Ordnung und Sauberkeit konnte er ebenfalls
keinen übergeordneten Sinn ausmachen. Eigentlich war sein Leben – oder das, was
man gemeinhin als Leben bezeichnete – längst vorbei. Daran änderte auch die Tatsache
nichts, dass er erst 37 Jahre alt war.


–––––


Holger ging zu Fuß. Er besaß zwar
ein Auto, aber das nutzte er so gut wie nie. In diesem Kaff brauchte man kein
Auto. Das Kongresszentrum lag keine zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt.


Holger war einer der wenigen
Anwohner, die innerhalb des eingezäunten Bereichs wohnten. Angrenzend an das
moderne Luxusresort mit seinem Golfplatz gab es eine kleine Siedlung
unmittelbar an der Küste, die die Investoren der Anlage am liebsten dem
Erdboden gleichgemacht hätten, wogegen sich die Anwohner aber erfolgreich
gewehrt hatten. Die Siedlung war ursprünglich einmal ein winziges Fischerdorf
gewesen, doch nachdem die Fischerei in der Ostsee mehr und mehr zurück gegangen
war und die großen Trawler den kleinen Fischern den Fang streitig gemacht
hatten, war die Siedlung zu einer guten, modernen Wohngegend in fantastischer
Lage umfunktioniert worden. Der Zaun hatte aufgrund der Nähe der Siedlung zum
Hotel diese mit einschließen müssen. 


Als das Resort gebaut wurde,
hatte Holger noch aktiv dafür mitgekämpft, dass die Siedlung bestehen bleiben
durfte. Damals hatte es noch etwas gegeben, wofür zu kämpfen sich gelohnt
hatte. Jetzt im Nachhinein erschien es sinnlos. Hätte er damals nicht gekämpft,
wäre er jetzt nicht von einem Zaun eingeschlossen. 


Der kurze Spaziergang tat
allerdings gut. Der frische Wind und der Regen in seinem Gesicht halfen ihm, der
Schlaftrunkenheit Herr zu werden und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Nicht einmal die Kapuze seines Sweatshirts zog er über den Kopf. Zu ruinieren
war an seiner Frisur sowieso nichts, denn gekämmt hatte Holger seine halbkurzen
dunklen Haare seit Jahren nicht. 


Nach wenigen Minuten erreichte er
das Kongresszentrum.  Er hatte mit einigem gerechnet, aber mit so einem
Aufmarsch nicht. Feuerwehrfahrzeuge, Mannschaftsbusse der Polizei und unzählige
Ambulanzen standen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude und hüllten mit ihren zig
Blaulichtern die Szenerie in ein unwirkliches Licht. Holger warf einen Blick
auf die Nummernschilder der Krankentransportwagen. Einige waren sogar aus Rostock
angefordert worden. 


Unmittelbar hinter dem Parkplatz
verlief der Zaun, belagert von unzähligen Kameraleuten und Journalisten. Letztere
besaßen ein hochentwickeltes Sinnesorgan, das dem normalen Erdenbürger nicht
zur Verfügung stand. Es nahm Sensationen wahr, noch bevor sie wirklich
auftauchten. Die Medienmeute hatte Witterung aufgenommen und kreiste nun wie
Geier über einem dinierenden Löwenrudel, in der Hoffnung, dass etwas für sie
übrigblieb.


Noch hinter den Journalisten
hatte sich eine ganze Horde von Globalisierungsgegnern eingefunden, die
hochmotiviert und mit unerschütterlicher Moral ihre Parolen skandierten. Arme
Irre, dachte Holger. Niemand interessierte sich für sie. Keine einzige
Kamera war auf sie gerichtet und Politiker waren mit Sicherheit nicht mehr in
der Nähe, wenn es einen Toten gegeben hatte. Doch Mitleid hatte Holger nicht
mit ihnen. Er hasste dieses Pack.


Ein Streifenpolizist riss ihn jäh
aus seinen Gedanken und brachte ihn wieder in die Realität zurück. Der Mann kam
ihm irgendwie bekannt vor. Wahrscheinlich hatte er ihn mal in der Kirche
gesehen.


„Guten Tag, Herr Pastor”, sagte
der Polizist.
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Im Kongresszentrum herrschte ein
biblisches Chaos. Menschen rannten hektisch durcheinander und ineinander,
umkurvten oder verschoben willkürlich herumstehende Krankentransportliegen oder
Teile der Saalbestuhlung, stolperten oder standen anderen im Weg. Untermalt
wurde die Szenerie von einem beachtlichen Lärmpegel. Um sich verständlich zu
machen, musste man brüllen. Feststellungen, Flüche, Fragen, Antworten, Anweisungen
und Aufforderungen vermischten sich zu einem einzigen undistinguierten Brei.
Dazu lag der beißende Geruch von Verbranntem, Verkohltem und Verschweltem in
der Luft.


Die Mitarbeiter mindestens sechs
verschiedener Institutionen gingen hier ihrer Arbeit nach und standen sich
gegenseitig im Weg. Da war erstens die Feuerwehr, die den Brand auf der Bühne
gelöscht hatte und nun seine Spuren untersuchte. 


Ebenfalls anzutreffen waren die
Notärzte und Sanitäter der umliegenden Krankenhäuser, die sich um die vielen
Schock-Patienten kümmerten. 


Dazu kamen Mitarbeiter
unabhängiger Unfallhilfen wie der Johanniter, die hinzu gerufen worden waren,
weil die Krankenhäuser nicht genug Personal zur Verfügung stellen konnten.
Unglaublicherweise und obwohl eigentlich alle das gleiche Ziel verfolgen
sollten, Leben zu retten, arbeiteten unabhängige Unfallhilfen in Konkurrenz zu
einander und zu den Krankenhäusern. Es hatte sogar Fälle gegeben, wo
Unfallopfer fast gestorben wären, weil sich verschiedene herbei gerufene
Hilfsdienste nicht über die Zuständigkeit einigen konnten. Diese
Konkurrenzsituation leistete geflissentlich ihren Beitrag zum Chaos.


Darüber hinaus waren natürlich
das BKA und der BND anwesend. Beide Organisationen waren für die Sicherheit der
Regierungschefs verantwortlich, wenn auch auf verschiedenen Gebieten. Während
das BKA den Personenschutz leistete und nun zu ergründen hatte, ob die
Sicherheit der Regierungschefs in irgendeiner Weise gefährdet war, war es die
Aufgabe des BND, nach möglichen terroristischen Hintergründen zu forschen.


Doch beide Organisationen mussten
feststellen, dass es sich schwierig gestaltete, Erkenntnisse zu gewinnen.
Unisono berichteten die Zeugen von einem seltsamen Ton und von dem Feuer.


Der Ton wurde von schrecklich bis
wunderschön in allen möglichen Variationen beschrieben. Auch über das Feuer
gingen die Meinungen auseinander. Während einige Zeugen von einem einfachen
Brand durch den Blitz sprachen, wollten andere Zeichen erkannt haben – brennende
Zeichen. Ob ihres Schocks konnten sich allerdings die Wenigsten genau erinnern,
was für Symbole dort gestanden hatten. Diverse Zahlen-Buchstaben-Kombinationen
wurden genannt. 


Und zu guter Letzt rannte in dem
Chaos natürlich auch noch die Kriminalpolizei umher. Sie war einerseits, weil
lokal ansässig, für Fragen jeglicher Art zuständig und sollte BKA und BND in
jeder erbetenen Form zuarbeiten. Andererseits war die Kripo natürlich für die
Ermittlungen zum Tod des Professors verantwortlich.


–––––


Peter Wegmann sah das Chaos und
malte sich die nächsten Tage aus. Als Hauptkommissar der zuständigen
Kriminaldienststelle war er hauptverantwortlich für die Todesermittlungen. Der
Gipfel hatte ihn sowieso schon seit einem halben Jahr mit Arbeit überhäuft. Er
hatte kaum genug unter den Tisch kehren können, um Überstunden zu vermeiden. So
hatte er sich seinen Beruf nicht vorgestellt, als er sich vor Urzeiten an der Polizeischule
gemeldet hatte. Oder anfänglich doch? Er wusste es nicht mehr. Wer war
überhaupt auf die Scheißidee gekommen, den Gipfel in diesem gottverlassenen
Kaff auszurichten?


Zumindest war er mit seinen 53
Jahren erfahren genug, um zu wissen, was jetzt zu tun war. Er musste besonnen
handeln. Er musste um jeden Preis verhindern, dass man tiefgreifende
Ermittlungen von ihm verlangte und dafür gab es nur eine Lösung. Er ließ seinen
Blick schweifen und suchte den leichenschauenden Arzt. Am Bühnenrand wurde er
fündig. Der Notarzt war mit dem Ausfüllen des Leichenschauscheins beschäftigt,
was bedeutete, dass die Leichenschau bereits vorüber war. Höchste Zeit zu
handeln. Er ging zu ihm.


„Tag, Herr Doktor”, sagte er
freundlich. „Wegmann ist mein Name. Hauptkommissar Wegmann. Ich bin für diesen
Fall verantwortlich.”


„Tag, Herr Wegmann. Schubert. Ein
schönes Brikett haben Sie da”, gab der Notarzt zurück, ohne vom
Leichenschauschein aufzublicken.


„Sie kennen das Prozedere?”
fragte Wegmann scheinheilig.


„Das Ausfüllen eines
Leichenschauscheins? Durchaus. Als Notarzt muss ich da leider manchmal durch.”


„Dann werden Sie also den
natürlichen Tod ankreuzen?”


Dr. Schubert blickte  überrascht
von dem Klemmbrett in seiner Hand auf und Wegmann an. Er war noch recht jung,
keine vierzig. „Das nennen Sie natürlich?”


„Sie sind noch nicht so lange
dabei?“ Wegmann verlieh seiner Stimme eine Überlegenheit, die signalisieren
sollte, dass er sich auskannte.


„Ich glaube, ich verstehe nicht…“


„Sehen Sie, die Sache ist die”,
begann er umständlich. „Wir haben hier den Arsch voll Arbeit, wenn ich das mal
so sagen darf. Mehr können wir nicht gebrauchen. Und eines weiß ich ganz
sicher: Mord war das nicht.”


„Das habe ich auch nie behauptet”,
Dr. Schubert hatte offenbar keine Ahnung, worauf Wegmann hinaus wollte. Oder er
wollte keine Ahnung haben. 


Ein Feuerwehrmann zwängte sich
zwischen den beiden durch und stieg auf die Bühne. Wegmann setzte erneut an: „Nun
ist es aber so, dass wir verpflichtet sind, in diese Richtung zu ermitteln,
wenn Sie den nicht natürlichen Tod ankreuzen. Wir müssten eine Autopsie
durchführen lassen, die zu keinem anderen Ergebnis führen würde, als dass
dieser Mann durch einen Blitzschlag getötet wurde. Sie würde uns aber einen
Riesenhaufen Papierkram kosten. In der Regel helfen uns Notärzte in diesen
Situationen gerne aus. Eine Hand wäscht die andere.”


„Ich mache meine Arbeit und Sie
machen Ihre.” Dr. Schubert fühlte sich sichtlich in seiner Ehre verletzt.


„Sie wissen, dass dies kein
natürlicher Tod war, und ich weiß es auch”, sagte Wegmann beruhigend. Diese Nuss
war härter, als er gedacht hatte. „Aber wir sehen auch beide, dass es kein Mord
war. Nun können Sie Ihrer Polizei viel Arbeit ersparen, indem Sie den
natürlichen Tod ankreuzen. Einen Unterschied macht das für Sie nicht.”


„Doch, den macht es. Ich setze
meine Unterschrift darunter. Und meine Unterschrift kommt nur darunter, wenn
der nicht natürliche Tod angekreuzt ist.”


Verdammter Idealist! dachte Wegmann. Diese
jungen Typen hatten einfach noch nicht begriffen, wie die Welt sich drehte. Er
verlor die Geduld. Als ob er nichts Besseres zu tun hätte, als mit einem naiven
Weltverbesserer zu diskutieren. 


Er hatte es auf die freundliche
Art versucht. Zeit für schwerere Geschütze.


„Was fahren Sie denn für ein
Auto, Dr. Schubert?”


„Mercedes”, antwortete dieser
unsicher. „Wieso?” Ihm war anzusehen, dass diese Wendung des Gesprächs ihm
nicht gefiel. Instinktiv, als könne er auf diese Weise seine Einschätzung
schützen, umklammerte er das Klemmbrett fester.


„Wir sind zu Ihrem Schutz da, Dr.
Schubert”, sagte Wegmann. „Es kann so schnell passieren, dass Randalierer ein
Auto beschädigen. Sie wollen es sich doch mit der Polizei nicht verscherzen?”


„Ich bin gut versichert.” Dr.
Schuberts Stimme war wieder sicher und er war hörbar verärgert.


„Haben Sie Kinder?” fragte
Wegmann.







6.


Holger hasste es, wenn man ihn
‚Pastor’ nannte. Er war kein guter Hirte für seine Herde mehr. Er hatte seinen
kompletten Glauben verloren. Viel mehr noch war er sogar fest davon überzeugt,
dass es keinen Gott gab. Seine Predigten waren uninspiriert und die Zahl der
Kirchgänger in der Gemeinde nahm beständig ab. 


Seine Verachtung für diese Welt,
seine völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber und sein beißender Zynismus
klangen stets in seinen Predigten durch. Richtig eskaliert war die Situation
einmal, als Holger Nietzsches Antichristen zitiert hatte. Bis heute stand seine
feste Überzeugung, sein Argument, dass auch Christen und Kirchgänger nicht
blind einem Buch folgen durften, sondern eigene Entscheidungen treffen mussten,
sei richtig. Vielleicht war Nietzsche nicht die treffendste Referenz gewesen,
zugegeben. Er hatte für Empörung gesorgt und sich vor der Kirchenkonferenz
veantworten müssen.


Holger war es egal. Er machte den
Job weiter, weil Pfarrer nun mal einfach kein Job war, den man einfach so
aufgab. Und von irgendwas musste er ja schließlich leben. Zudem, so war er sich
sicher, würde er binnen kürzester Zeit zu einem hemmungslosen Alkoholiker
werden, wenn er auch seine letzte Aufgabe im Leben verlor. Auch ohne Glauben an
Gott gab ihm das Amt des Pfarrers das letzte bisschen Halt, das er noch im
Leben hatte.


Doch Aufgaben wie die heutige
gehörten nicht zu seinen bevorzugten. Holger hatte schon jetzt keine Lust mehr.
Wieso hatte dieser Blödmann ihn als ‚Herr Pastor’ anreden müssen? Es erinnerte
ihn nur wieder daran, wie schlecht er in seinem Beruf war. Und dem sollte er
jetzt nachgehen.


Bereits am Eingang zum
Kongresszentrum stieß er auf das nächste Problem. Die ohnehin ausufernden
Sicherheitsmaßnahmen während des Gipfels waren nach dem schrecklichen Ereignis
am Nachmittag ins Unermessliche gestiegen.


„Sie können hier nicht rein.” Ein
am Eingang postierter Polizist stellte sich Holger in den Weg, ohne ihn auch
nur nach seinem Namen oder seiner Absicht zu fragen. Der Polizist war weitaus
kleiner als die eins fünfundachtzig, die Holger maß, und leicht untersetzt.


„Ihr Freunde und Helfer seid doch
zu amüsant”, erwiderte Holger. Wie immer verlieh er seiner Prosodie eine
leiernde Gleichgültigkeit, die nicht selten als Arroganz fehlinterpretiert
wurde. „Herbestellen und dann nicht rein lassen? Mordsidee! Köstlich! Mein
Zwerchfell brennt. Was für einen Spaß lasst ihr euch wohl als nächstes
einfallen?”


„Wer hat Sie herbestellt?”
der Polizist ignorierte Holgers herablassende Haltung dienstbeflissen.


„Die Freunde vom Polizeigesangsverein
Grün-Weiß Rostock”, antwortete Holger immer noch leiernd, doch inzwischen auch
leicht gereizt.


„Klar. Und warum sollte ein
Mensch, der klar bei Verstand ist, gerade Sie hierher bestellen?”


„Ich habe nie behauptet, es gebe
in eurem Verein Mitglieder, die klar bei Verstand sind.”


„Vorsicht, Mann. Sonst hast du
Handschellen an, so schnell kannst du nicht gucken.” Der Polizist wurde jetzt
richtig sauer.


Was für ein
Riesenarschloch!
dachte Holger. Es war nervig, wenn einfache Polizisten mit Aufgaben betraut
wurden, die sie überforderten. Hier musste selbständig geurteilt werden. Dem
war der kleine Polizist nicht gewachsen. Alles, was ihm durch seinen kleinen,
vermutlich relativ leeren Kopf ging, war, keinen Fehler zu begehen. Er
arbeitete hier mit Geheimdienstlern und BKA-Leuten zusammen. Die würden ihn
zusammenfalten, dass ihm Hören und Sehen verging, wenn er einem Unbefugten Zutritt
gewährte. Nicht auszudenken, er würde auf den billigen Trick eines Boulevard-Journalisten
hereinfallen.


Holger blickte sich genervt um.
Das Chaos, das Gebrüll, die umherlaufenden Menschen, die Blaulichter, die
Kamerateams, die Globalisierungsgegner – all das ließ darauf schließen, dass es
drinnen nicht viel ruhiger sein würde. Ständig drückten sich Menschen mit
wichtigen und gehetzten Minen an ihm und dem untersetzten Polizisten vorbei. Er
wollte nicht da rein. Doch er musste. Außerdem regnete es immer noch.


Er gab sein kleines Spielchen auf
und startete einen ernsthaften Versuch.


„Ich bin der örtliche Pfarrer und
soll hier psychologische Betreuung leisten”, sagte er, während er dem
Polizisten seinen Ausweis unter die Nase hielt.


Der Polizist musterte ihn von
oben bis unten. Ungekämmte Haare, die der Regen ihm an die Stirn geklebt hatte,
darunter ein unrasiertes Gesicht, eine schlaksig drahtige Figur, ein
verwaschenes hellblaues Sweatshirt mit Kapuze, Jeans und Sneakers. 


Der Polizist lachte kurz auf. „Wo
ist die Robe, eure Heiligkeit?” Dann wurde er ernst. „Presse hat hier nichts zu
suchen, also verzieh dich! Sonst kannst du gleich mal unsere GeSa kennenlernen.”


Die GeSas waren die speziell für
den Gipfel eingerichteten Gefangenen Sammelstellen. Natürlich waren sie nicht
für Pfarrer, sondern für gewalttätige Demonstranten gedacht, doch Holger hatte
keine Lust mehr zu diskutieren. 


Besser hätte es ja fast nicht
laufen können. Ohne lügen zu müssen, würde er Lars später berichten können,
alles versucht zu haben. Man habe ihn einfach nicht rein gelassen. 


Er zuckte mit den Schultern. „O,
Ärger. Sie sind ein Meister der Kombinatorik. Was hat mich als Reporter
enttarnt? Der Bleistift hinter meinem Ohr oder das Blöckchen in der
Brusttasche?”


Damit drehte er sich um und ging.
Er war schon fast wieder über den Parkplatz, als er hinter sich seinen Namen
hörte. Er blickte über die Schulter. Lars sah gehetzt und gestresst aus. Schweiß
stand auf seiner Stirn und seine leicht füllige Gestalt strahlte nicht die Ruhe
aus, die Holger von ihm gewohnt war. Auch seine Stimme hatte ihre langsame nordische
Gelassenheit verloren.


„Wo willst du hin, mann? Wir
brauchen dich hier drin”, rief er. Holger ging zum Eingang zurück.


„Deine investigativ exzellent geschulte
Streifenkraft hier hat mich leider als Mitglied der schreibenden Zunft
enttarnt. Da war nichts zu machen. Er hat einfach durch meine Camouflage
hindurch geblickt”, antwortete Holger extra laut. „Er ist mir über.”


Lars zog eine Grimasse. Er mochte
Holgers Sarkasmus, aber zu lachen wäre weder der Situation noch seinem Kollegen
gegenüber angemessen gewesen.


„Gute Arbeit, ganz fantastisch”,
raunte Holger dem Beamten zu, als er mit Lars zusammen das Gebäude betrat.


Das Chaos erschlug ihn fast. Noch
nie hatte er ein solches Durcheinander gesehen – nicht einmal in seiner
Wohnung. Doch es gab kein Zurück mehr. Da musste er jetzt durch. Er wollte es
so schnell wie möglich hinter sich bringen.


„Also, was genau ist passiert?”
fragte er Lars.


„Hier sollte ein Vortrag
stattfinden.” Lars sprach hektischer als sonst, ohne seine norddeutsche Ruhe. Der
Akzent allerdings war trotzdem unüberhörbar. „Aber noch bevor der Redner
angefangen hat, schlägt ein Blitz in das Gebäude ein und tötet ihn.”


„Mir kannst du die Wahrheit sagen”,
raunte Holger ihm verschwörerisch zu. „Ich bin auf eurer Seite.” 


Lars lachte kurz und freudlos
auf. „Das ist die Wahrheit. Ich weiß auch, dass es unglaublich klingt. Aber es
ist, wie es ist. Der Blitz ist durchs Dach geschlagen. Auf der Bühne hat es
gebrannt. Alle aus dem Publikum faseln irgendwas von ‘nem komischen Ton.”


„Was für’n Ton?”


„Keine Ahnung. Sie sagen, sie
hätten sowas noch nie gehört. Keiner weiß, wo es herkam, aber jeder hat es
gehört. Sogar der Tonmeister. Der versichert allerdings, der Ton sei nicht aus
seinen Lautsprechern gekommen. Er sagt, er hat sie sogar ausgeschaltet, aber
der Ton ist geblieben.”


„Ein psychologisches
Massenphänomen”, vermutete Holger. Jetzt war es also tatsächlich soweit. Seine
erste Analyse. Er hatte zu arbeiten begonnen. „Selten, aber kommt vor. Der
Schock trübt die Wahrnehmung, Halluzinationen sind nicht auszuschließen.
Gleiche Umgebung und Umstände sorgen dafür, dass die Halluzination bei jedem
ähnlich ist.”


„Ich hab keine Ahnung von dem
Scheiß.” Lars war Kriminalist. Was ihn interessierte, waren Beweise und Fakten.


„Wo fange ich an?” fragte Holger.


„Die Assistentin des Professors
hat es wahrscheinlich am schlimmsten erwischt. Erstens stand sie direkt neben
der Bühne und zweitens kannte sie das Opfer sehr gut. Sie war sogar kurz ohne
Bewusstsein. Sie steht unter Schock, will sich aber partout nicht helfen lassen.
Faselt wirres Zeug.”


„Name?”


„Deborah Ashcroft.”


Holger seufzte tief. „Ihr seid zu
gut zu mir. Nach der großzügigen Einladung gebt ihr mir jetzt auch noch die
Gelegenheit, mein Schulenglisch aufzupolieren. Du siehst mich hocherfreut, mein
Freund.”


Lars grinste und wies Holger mit
ausgestrecktem Arm den Weg. Holger stellte sich auf Zehenspitzen, um über die
durcheinander wuselnden Menschen zu blicken. Auf einer Trage nahe dem linken
Bühnenrand lag eine hübsche junge Frau.


Doch Miss Ashcroft schien nicht an
Ruhe und Bequemlichkeit interessiert. Ein Sanitäter neben ihr hatte alle Hände voll
damit zu tun, sie in ihrer Position zu halten. Im Moment versuchte er
vergeblich, ihr eine Beruhigungsspritze zu geben. Holger trat hinzu.


„Miss Ashcroft? Hi, my
name is Holger Petersen. I’m
the...”


„Sie können Deutsch mit mir reden”,
unterbrach sie ihn barsch. „Und es ist Dr. Ashcroft, bitte.”


Holger warf einen übellaunigen
Blick zu Lars rüber. Der grinste kurz und wandte sich dann wieder seinen
Aufgaben zu.


„Okay. Gut, eh, Dr. Ashcroft.”
Holger musste sich sammeln. „Ich bin der Pastor dieser Gemeinde und man hat
mich gebeten, ihnen psychologisch zur Seite zu stehen.”


„Ich brauche keine Hilfe”,
erwiderte Ashcroft. „Es geht mir gut.”


„Sehen Sie, es ist eine völlig normale
Reaktion nach einem Schock, zu glauben, es gehe Ihnen gut”, sagte Holger mit
ruhiger Stimme.


„Was für ein Schock? Ich habe
keinen Schock. Mein Boss ist gerade gegrillt worden und ich möchte wissen,
warum. Das ist alles.” Eine gewisse Aggressivität lag in ihrer Stimme. Sie
versuchte sich aufzusetzen, doch der Sanitäter drückte ihre Schultern sanft
nach unten.


„Natürlich wollen Sie das. Aber
mit einer akuten Belastungsreaktion ist nicht zu spaßen. Wenn sie nicht
verarbeitet wird, kann sie sie lange Zeit belasten und Ihre Arbeit wie auch Ihr
Privatleben beeinflussen.” Er musste bei seinen eigenen Worten schlucken und
hoffte, dass sie es nicht bemerkte.


„Sind Sie ein beschissener
Psychiater?” ranzte sie.


Amerikaner! dachte Holger. Ohne
Fluchen geht’s bei denen nicht.


„Nein, ich bin Pfarrer. Aber für
solche Situationen bin ich…”


„Und welche Arroganz erlaubt es
Ihnen, mir einen Schock zu unterstellen?” fiel sie ihm ins Wort. „Unterstelle
ich Ihnen etwa einfach, dass Sie nach Alkohol stinken? Nein, ich behalte es für
mich!“


Holger atmete tief durch. Er
hasste es, unterbrochen zu werden. Die Beleidigung, obwohl wahrscheinlich
zutreffend, half wenig, sein Gemüt zu beruhigen. Er gab sich Mühe, seinen Ärger
nicht zu zeigen. „Wenn Sie mich überzeugen wollen, hilft es Ihnen wenig,
Schocksymptome offen zur Schau zur tragen. Und Unsachlichkeit kann leicht als Desorientierung…“


„Und wenn Sie mich überzeugen
wollen, dass Sie mir helfen können“, fiel sie ihm ins Wort, „hilft es
Ihnen wenig, Ihren Mangel an Sachverstand so offen zur Schau zu stellen. Ist
Ihnen aufgefallen, dass ich keinerlei physische Symptome zeige? Und auch keine
Wahrnehmungsprobleme oder gar dissoziative Störungen? Ich bin Biologin! Und ich
kann meine Gesundheit durchaus selber einschätzen!“


Holger blickte sich auf der Suche
nach einer Beruhigung seines Gemüts und einem neuen Ansatz im Saal um, doch was
er fand, schien wenig dienlich. Die Feuerwehrleute auf der Bühne waren jetzt
damit beschäftigt, ihre Werkzeuge aufzuräumen, den Löschschaum zu entfernen und
Proben der Brandrückstände zu entnehmen. Insgesamt schien sich der Saal langsam
etwas zu leeren, weil mehr und mehr der Schockpatienten in Krankenhäuser
abtransportiert wurden. Doch noch immer war das Chaos unbeschreiblich und zur
Kühlung von Temperamenten wenig hilfreich.


Er seufzte tief und wandte sich
wieder an Ashcroft. „Ganz unabhängig davon, ob Sie Schocksymptome haben oder
nicht, möchte ich Ihnen raten, professionelle psychologische Unterstützung in
Anspruch zu nehmen. Sie dürfen die Ereignisse nicht verdrängen, sie müssen sie
verarbeiten. Nach so einem schrecklichen Unfall…”


„Unfall?” Schon wieder schnitt Ashcroft
ihm das Wort ab. Langsam wurde es nervig. „Was faseln Sie denn da von einem
Unfall? Das war Mord!”


Holger hatte Mühe, die Ruhe zu
bewahren. Er war nicht mehr der besonnene Geistliche von früher. Immer häufiger
kam es vor, dass er die Nerven verlor. Zwar zeigten sich seine Emotionen nicht
durch lautstarke Ausbrüche, doch so manchem wäre das wahrscheinlich lieber
gewesen. Die leiernde Gleichgültigkeit seiner Prosodie erhielt er auch bei
wütender Erregung aufrecht, doch inhaltlich wurden seine Aussagen feindseliger
und nicht selten zutiefst beleidigend. 


Er ballte eine kräftige Faust
hinter seinem Rücken, um die emotionale Anspannung in Muskelspannung
umzuwandeln. Sublimierung konnte man das wohl nennen und es klappte
normalerweise nicht. Dann atmete er tief durch und wandte sich bemüht
beherrscht wieder an die Amerikanerin. „Es war ein Blitz, Dr. Ashcroft. Ihr
Chef wurde von einem Blitz erschlagen. Wenn es nicht jemand geschafft hat, sich
die Mächte der Natur Untertan zu machen, ist Mord auszuschließen.”


„Und dieser Ton? Und die Schrift?
Alles Zufall? Jemand hat hier manipuliert. Wie blind kann man denn sein?”


Was für eine Schrift? dachte Holger. Lars
hatte ihm mal wieder nicht alles erzählt. Aber es war ihm fast egal. Wie eigentlich
alles. Er überlegte kurz, wie er etwas über die Schrift erfahren konnte, ohne
preiszugeben, dass er keine Ahnung hatte.


„Was genau, glauben Sie denn,
hatte die Schrift zu bedeuten?”


„Woher soll ich das wissen? Ich
weiß nur, dass sie da war. Geschrieben mit Feuer.”


„Geschrieben mit Feuer?” Holger
war so überrascht, dass es einfach aus ihm raus platzte. Sogar sein
gleichgültiges Leiern vergaß er.


„Yikes! Scheiße, wenn
einem keiner was sagt, oder? Dann wissen Sie ja jetzt, wie ich mich fühle.”


„Also, was war das für eine
Schrift?” Holger gab den Versuch auf, vorzugeben, er wisse von der Schrift.


„Eine Flammenspur hat sich bis an
die Rückwand durchgefressen und plötzlich stand da klar lesbar ‚A87’. Ich weiß
nicht, was es bedeutet. Aber ich weiß, dass es da war.”


„Flammenausbreitung ist völlig arbiträr.
Es wird sich zufällig ein Bild ergeben haben, das für Sie in ihrem
Schockzustand…”


Erneut durfte er nicht ausreden.
„Oh, ein Pyroexperte sind wir auch. Pfarrer, Psychiater und Pyroexperte. Wow,
Sie kommen rum.”


Es brodelte in Holger. Lange
würde es nicht mehr dauern, bis er überkochte. „Liebe gute Frau! Ich versuche,
Ihnen zu helfen. Sie würden mir die Sache signifikant erleichtern, wenn Sie
mich gelegentlich einen Satz zu Ende…”


Auch diesen nicht. 


„Wenn Sie mir helfen wollen, überzeugen
Sie die Polizei davon, dass es Mord war”, fuhr Ashcroft ihm ins Wort. „Sagen
Sie diesem jerk hier, er soll mich in Ruhe lassen.“ Sie sandte einen
giftgetränkten Blick zu dem Sanitäter, der immer noch versuchte, sie auf der
Trage festzuhalten „Finden Sie heraus, wie lange ein Blitz dauert oder gehen
Sie einfach Verstecken spielen. Aber vor allem: fuckin’ leave me alone.”


Holger blickte sich um. Sublimieren.
Den Ärger ausatmen, nicht aussprechen. Er wollte sich noch eine letzte Chance
geben, sich zu beruhigen. Doch das hektische Gerenne um ihn herum, die vielen
Menschen, die Lautstärke und die stickige, verbrannt riechende Luft ließen das
nicht zu.


„Lassen Sie sie gehen”, sagte er
dem Sanitäter. Dann wandte er sich zurück an Ashcroft. Seine Prosodie war nach
wie vor ruhig und leiernd, doch ein leichtes Zittern in seiner Stimme ließ
seine Verärgerung erkennen. „Dr. Ashcroft, es war mir eine Qual. Ich werde Sie
in meine Gebete einschließen und flehen, dass es sich um eine schwere
Belastungsreaktion handelt. Mögen schlaffressende Alben und Mahren für den Rest
Ihres Lebens Ihre Träume heimsuchen und Gleichgültigkeit zu Ihrer letzten
Zuflucht machen. Meine besten Verwünschungen.”


Damit drehte er sich um und ging.
Hinter sich hörte er Ashcroft die englische Bezeichnung für eine Öffnung in der
rückseitigen Körpermitte murmeln.


Hysterische
Besserwisserin!
dachte er und suchte nach Lars.


Langsam wurde es etwas
übersichtlicher in dem Saal. Polizeibeamte hatten damit begonnen, die
Saalbestuhlung im rückwertigen Teil des Raums zu stapeln. Zudem hatten mehr und
mehr Menschen ihre Schockerstversorgung erhalten und wurden entweder in
Krankenhäuser abtransportiert oder durften gehen. Die Zahl der im Weg stehenden
Krankentransportliegen hatte stark abgenommen. Die Beamten des BKA schritten
mit der Zeugenbefragung voran und ließen die Menschen ebenfalls gehen. 


Nach wie vor allerdings gab es
eine immense Menschenansammlung am Ausgang, denn jeder, der den Saal verlassen
wollte, wurde von Polizeibeamten genauestens kontrolliert. Die Angst, jemand
könnte Bildmaterial von dem schrecklichen Ereignis in Umlauf bringen, war
enorm.


Holger fand Lars.


„Wie ist es gelaufen?” fragte
dieser.


„Die Schrift, so nehme ich an,
hattest du geplant, eines Tages nebenbei bei einem Bier zu erwähnen?” fragte
Holger missmutig zurück. Seine Laune war jetzt noch schlechter als vor einer
Stunde, als das Telefon geklingelt hatte.


„Was für eine Schrift?”


„Dieser Gegenentwurf zur
sympathischen Gesellschafterin erwähnte eine Feuerschrift.”


Sie standen mehr oder weniger in
der Mitte des Saals und wurden in regelmäßigen Intervallen entweder
angerempelt, oder mussten Platz machen.


„Ach das. Ja”, sagte Lars. „Nach
dem Blitzeinschlag hat es gebrannt. Einige Zeugen behaupten, das Feuer hätte
die Form eines Schriftzugs gehabt.”


„A87?”


„A87. Ist natürlich völliger
Quatsch. Feuer breitet sich zufällig aus. Es muss ein entsetzliches Bild
gewesen sein. Stell es dir vor: Als die Wand hinten Feuer fängt, da hängt der
Professor noch immer in dem Blitz und zittert wie bescheuert.”


Holger horchte auf. „Der Blitz dauerte
noch an, als das Feuer sich bis hinten durchgefressen hatte?”


„So sagen es die Zeugen. Muss
schrecklich gewesen sein. Ich glaube, da hätte ich auch Musik gehört und
Schriften gesehen.”


Doch Holger achtete nicht mehr
darauf, was Lars sagte. Ashcrofts Worte klangen in seinen Ohren nach. Finden
Sie heraus, wie lange ein Blitz dauert oder gehen Sie einfach Verstecken
spielen. Aufgrund des zweiten Satzteils hatte er angenommen, auch der erste
sei schlicht eine metaphorische Aufforderung, sie in Ruhe zu lassen. Aber hatte
sie es vielleicht ernst gemeint? Hatte die Länge des Blitzes für sie etwas
Auffälliges gehabt? Er schüttelte den Gedanken ab. Es interessierte ihn
schlichtweg nicht.


„Braucht ihr mich noch?” fragte
er Lars.


„Natürlich brauchen wir dich
noch. Du fährst mit ins Krankenhaus und kümmerst dich dort um...”


Holger meinte, sich das Recht,
andere unterbrechen zu dürfen, ersühnt zu haben. „Wie dem auch sei. Wenn ihr
geplant habt, mein gewinnendes Naturell noch weiter zu verwenden, hättet ihr
mir nicht diese Erinnye vorsetzen sollen. Ich bin jetzt indisponiert.“


Damit wandte er sich um.


„Hey, warte“, hörte er Lars
rufen.


„In Rostock gibt es genug andere
Pfarrer“, rief Holger über seine Schulter. „Und Psychologen. Ich bin krank.“


Eine spontane Lust auf Bier
überkam ihn. Ging das überhaupt? Er fragte sich, ob es überhaupt noch vorkam,
dass er Lust auf etwas hatte. Oder hatte er sich nicht vielmehr unterbewusst
die Frage gestellt, was dagegen sprach, nun Bier zu trinken? Unabhängig davon,
ob es wirkliche Lust auf Gerstensaft war oder der schlichte Mangel an Gründen,
die dagegen sprachen – Holger registrierte, dass es in letzter Zeit häufiger
vorkam. Und es war ihm egal.


Hatte er noch Bier im
Kühlschrank? Wahrscheinlich nicht. Er beschloss, zu Hagen zu gehen.
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Die Demonstration der
Globalisierungsgegner verlief ebenso unspektakulär wie unbeachtet. Die
Demonstranten trugen Banner und Schilder und skandierten ihre Forderungen, doch
keine einzige Kamera zeigte Erbarmen und wandte sich ihnen zu. Das war auch
wenig verwunderlich, denn auf der anderen Seite des Zauns herrschte das pure
Chaos.


Passe hatte in der letzten Stunde
überhaupt nicht mehr an der Demonstration seiner Mitstreiter teilgenommen. Er
hatte nur ungläubig auf den Parkplatz auf der anderen Seite des Zauns gestarrt
und sich gefragt, was dort vorging. Unzählige Polizeiwagen, Mannschaftsbusse,
Krankenwagen und Feuerwehrfahrzeuge waren nach und nach hier aufgefahren. Der
vormals nahezu leere Parkplatz war jetzt überfüllt und es herrschte ein
heilloses Durcheinander.


Eigentlich konnte es nur eine
mögliche Erklärung  für all das geben, nur eine Gruppe konnte während eines
G8-Gipfels solch einen Aufruhr verursachen.


Der Schwarze Block.


Passe wusste nicht, wie die
Mitglieder des Schwarzen Blocks in den eingezäunten Bereich gelangt waren oder
was sie dort gemacht hatten, aber er war sich todsicher, dass nur sie für das
verantwortlich sein konnten, was er hier sah. Diese Jungs waren einfach
unschlagbar. 


Es war perfekt geplant. Weil
Journalisten im eingezäunten Bereich nicht zugelassen waren, hatte der Schwarze
Block für seine Aktion eine Veranstaltung gewählt, die in unmittelbarer Nähe
zum Zaun stattfand. Unzählige Fernsehteams aus aller Welt waren zugegen. Das
war die Form von Aufmerksamkeit, die Passe meinte. 


Aber was genau hatte der Schwarze
Block gemacht? Man sah keine Ausschreitungen. Waren alle Randalierer verhaftet
worden? Hatten sie vielleicht das Gebäude besetzt? Hatten sie möglicherweise
sogar einen der Regierungschefs in ihre Gewalt gebracht? Mit diesen Gedanken
hatte Passe die letzte Stunde zugebracht und gewartet, dass etwas passierte.
Und viel war passiert. Es hatte hektisches Gerenne auf dem Parkplatz gegeben, unzählige
Menschen hatten das Gebäude betreten und verlassen. Aber nichts war geschehen,
das irgendwie darauf hindeutete, was in dem Gebäude vor sich ging. Passe musste
es einfach wissen. Er suchte nach Mark.


Mark Wolf hatte er am Vorabend
beim Grillen am Zeltplatz kennengelernt. Dieser hatte sich zwar nicht als
Mitglied des Schwarzen Blocks zu erkennen gegeben, aber seinen Worten nach zu
schließen, dachte er in etwa wie Passe. Passe hatte den vagen Verdacht, dass
Mark vielleicht ein Mitglied der gefürchteten Vereinigung war und unauffällig
nach Mitstreitern Ausschau halten sollte, die ebenfalls bereit waren, bis zum
Äußersten zu gehen.


Er wandte sich um, um nach dem
vermeintlichen Radikalen zu suchen, doch Dora hielt ihn am Ärmel fest.


„Wo willst du hin?”


„Ich suche Mark. Hast du Mark
gesehen? Der große Kahlrasierte vom Zeltplatz. Ich muss wissen, was der
Schwarze Block gemacht hat.” 


„Der Schwarze Block?” Dora
schmunzelte. „Es gibt keinen Schwarzen Block, Passe.”


„Natürlich gibt es den. Und er
ist hier. Was glaubst du denn, wer hier für so ’n Chaos sorgen kann?”


„Ich weiß nicht, was da los ist.
Ich weiß nur, dass es nicht der Schwarze Block sein kann, weil es so etwas
nicht gibt.”


„Natürlich, du weißt ja immer
alles.” Da war wieder ihre Besserwisserei – der einzige Charakterzug, den Passe
nicht an ihr mochte. Hatte Genua sich vielleicht selbst verwüstet? Genuesen
sollte man mal erzählen, es gebe keinen Schwarzen Block.


„Wenn du immer alles so genau weißt,
weißt du auch wo Mark ist?” 


Dora schüttelte den Kopf. Passe
riss seinen Ärmel aus ihrem Griff und machte sich auf die Suche. Bereits nach
wenigen Schritten hatte er Mark gefunden.


„Mark, mann, was geht hier ab?”


„Keine Ahnung.”


„Der Schwarze Block?”


Mark guckte Passe überrascht an. „Meinst
du?”


„Wer sonst könnte so einen
Aufruhr verursachen?”


Mark überlegte kurz. „Ich schätze
du hast Recht”, sagte er schließlich und blickte sich unter den Banner
tragenden, Parolen skandierenden Globalisierungsgegnern, in deren Mitte er
stand, um. „Und wenn der Schwarze Block wirklich da drin ist”, fügte er
nachdenklich hinzu, „dann schätze ich, die Jungs können vielleicht ein wenig
Unterstützung gebrauchen.”


„Was meinst du mit Unterstützung?”
fragte Passe, doch Mark antwortete nicht. Stattdessen zog er ein Halstuch aus
einer Jackentasche und band es sich vor das Gesicht. Dann bückte er sich nach
einem Stein, hob ihn auf und schleuderte ihn über den Zaun auf ein
Polizeifahrzeug. Die Windschutzscheibe barst mit einem lauten Knall. Augenblicklich
drehten sich einige der unzähligen Kameras in ihre Richtung. 


Passe verstand sofort. Sie
konnten ihren großen TV-Auftritt immer noch bekommen. Weltweite Aufmerksamkeit.
Er zog sein eigenes Halstuch, das er stets trug, hoch, um sein Gesicht zu
verbergen, und schleuderte ebenfalls einen Stein. Er traf die Seitenscheibe
eines Mannschaftsbusses der Polizei. Sofort taten es ihnen andere gleich. Adrenalin
löschte Angst und schürte Aggression. Munition wurde ge- und Zorn entladen. Es
gab kein Halten mehr. Ein Hagel aus Wurfgeschossen ging auf der anderen Seite
des Zauns nieder.


–––––


Dort brach sofort die Hölle los. Das
Chaos von vorher war nichts im Vergleich zu dem jetzigen. Menschen hasteten so
weit wie möglich vom Zaun weg, hielten sich schützend die Hände über die Köpfe,
rannten ineinander, stolperten, brüllten Befehle, stießen Schmerzensschreie aus.


Dabei verband sich das Grau des
Himmels mit den unzähligen flackernden Blaulichtern zu einer surrealen Stimmung.
Die großen Tropfen des unbarmherzigen Regens reflektierten das Blaulicht und
wirkten ihrerseits wie Geschosse.


Ein Feuerwehrmann rutschte in
einer Pfütze aus und fiel mit der Schläfe gegen einen Polizeiwagen, wo er
benommen liegen blieb. Ein BKA-Beamter wurde von einem Stein am Kopf getroffen
und halb bewusstlos von zwei Kollegen zum Eingang des Kongresszentrums gestützt.
Ein Sanitäter hatte hinter einem KTW Schutz gesucht, als ein Stein durch beide
Seitenscheiben schlug. Von einer Sekunde auf die andere war er von Scherben und
Schnittwunden übersät. Ein weiterer Sanitäter erlitt trotz seiner Ausbildung
zum Umgang mit Extremsituationen einen Schock und wurde zu völliger
Bewegungsunfähigkeit gelähmt. Er stand wie festgewurzelt in der Mitte des
Parkplatzes, in der Mitte des Chaos’. Dem Steinhagel schutzlos ausgeliefert,
glich es einem Wunder, dass er nicht getroffen wurde, bevor ein kräftiger
Feuerwehrmann ihn sich mit grobem Griff über die Schulter warf und in das
Gebäude schleppte.


Es wurde gerannt, geschrieen,
geblutet und geheult.


Doch auch auf der anderen Seite
des Zauns entstand schnell eine schwer überschaubare Situation. Denn die
Friedvollen, Gewalt Verabscheuenden unter den Globalisierungsgegnern waren bei
Weitem in der Überzahl. Sie sahen ihre friedliche Demonstration durch eine
kleine Gruppe von nicht mehr als siebzig Verrückten gefährdet und bemühten
sich, dem Steinhagel Einhalt zu gebieten. Zwar gelang es ihnen, die
Steinewerfer ein wenig zurück zu drängen, doch warfen diese fortan
unbeeindruckt einfach über die Köpfe ihrer ursprünglichen Gesinnungsgenossen hinweg.


Die Kameraleute konnten sich kaum
entscheiden, in welche Richtung sie filmen sollten. Ihre Reporterkollegen
brüllten aufgeregte Aufforderungen. Film dies! Film das! Auf der einen
Seite die größtenteils vermummten Gewalttäter, die von einer Sekunde auf die
nächste eine friedliche Demonstration in einen Kriegsschauplatz verwandelt
hatten, auf der anderen Seite Schrecken, Schmerzen und Verwüstung. Was war
interessanter? Warum hatte der Sender nur einen Kameramann mitgeschickt?


Und in all dieser Qual der Wahl,
was zu filmen die größere Sensation versprach, mussten sie ständig wachsam bleiben,
um jederzeit Steinen ausweichen zu können. Immerhin standen sie exakt zwischen
den Fronten.


Flucht hingegen war keine Option.
Wenn man als Reporter oder Kameramann nicht den Mumm hatte, hier zu bleiben,
dann hatte man definitiv den Beruf verfehlt. Doch das schien auf keinen der
hier Anwesenden zuzutreffen.


–––––


Passe wollte gerade zu einem
weiteren Wurf ansetzen, als jemand seinen Arm festhielt.


„Spinnst du jetzt komplett?”
brüllte Dora ihn an.


„Endlich wird man uns ernst
nehmen!” brüllte er zurück. Besessenheit schwang in seiner Stimme mit.


„Du hast sie nicht alle! Du bist
krank! Krank!” Tränen der Enttäuschung schossen ihr in die Augen. Sie wandte
sich ab und rannte davon.


Passe blickte sich um. Inzwischen
hatte Mark das Kopfsteinpflaster der kleinen Straße, die, wenn gerade kein Zaun
im Weg stand, zum Kongresszentrum führte, mit einem Brecheisen aufgehebelt. Wie
besessen brachen die Gewalttäter die Pflastersteine aus der Straße, um ihnen
als Wurfgeschosse eine neue Aufgabe zukommen zu lassen.


Passe bewunderte Marks
Vorbereitung. Während er selbst zufällig immer ein Halstuch trug, hatte Mark
extra eines zu Vermummungszwecken mitgebracht. Sogar an ein Brecheisen hatte er
gedacht. Was mochte noch in Marks Rucksack verborgen sein?


Plötzlich war das aufgeregte
Geschrei nicht mehr nur vom Parkplatz vor dem Kongresszentrum zu hören.
Plötzlich war auch hinter ihnen Geschrei. Passe drehte sich um. Polizisten in
voller Kampfmontur waren eingetroffen und begannen, mit ihren Knüppeln die
Globalisierungsgegner zu Boden zu prügeln und zu fesseln.


Nicht einmal eine Minute war
vergangen, seit Mark den ersten Stein geworfen hatte.


Sofort flogen die Steine nicht
mehr auf den Parkplatz, sondern auf die Polizisten. Diese hoben schützend ihre
Schilde und versuchten, weiter vorzudringen. 


Es wurden immer mehr und sie
kesselten die Globalisierungsgegner ein. Alle, nicht nur die Steinewerfer.
Wegen ihres Versuchs, die Gewalttäter von ihrem zerstörerischen Tun
abzubringen, befanden sich die friedvollen Globalisierungsgegner immer noch im
Pulk der Randalierer und waren nun nicht mehr von ihnen zu unterscheiden. Erbarmungslos
knüppelten die Polizisten auf alles ein, was keine Uniform trug.


Wo war Dora? Passe musste sie
beschützen! Er konnte nicht mehr klar denken. Unmengen von Adrenalin sorgten
dafür, dass er die ganze Szene fast wie in Trance wahrnahm.


Plötzlich stand Mark neben ihm
und drückte ihm einen brennenden Molotow-Cocktail in die Hand. Passe überlegte
nicht lange, sondern warf ihn über den Zaun. Er traf einen Polizeiwagen, der
augenblicklich in Flammen aufging. Passe frohlockte. Wenn der Tank erst
explodierte, dann würden auch die umstehenden Autos Feuer fangen. Es würde ein
Inferno geben. Die Welt würde Notiz von ihnen nehmen.


Dann spürte er einen scharfen
Schmerz auf seinem Hinterkopf und sank zu Boden. Er war benommen, aber nicht
bewusstlos. Er nahm wahr, wie der Polizist weiter auf ihn einprügelte und
eintrat. Verschwommen sah er, wie überall um ihn herum Polizisten auf am Boden
Liegende eintraten, wie diese verzweifelt versuchten, sich zu wehren, wie seine
Leute auseinander gesprengt wurden und flohen.


Was sie jetzt brauchten, war eine
Ablenkung. Wann würde der Tank explodieren? Es konnte nicht mehr lange dauern.
Passe ertrug die Schläge und wartete auf den Knall.


Dann sah er den Schatten, der
angeflogen kam. Eine vermummte Gestalt sprang dem Beamten, der auf ihn
einprügelte, mit beiden Beinen voraus in den Rücken. Der Polizist fiel
vornüber. Die kleine, zierliche Gestalt, riss Passe hoch und zerrte ihn weg.
Sein Kontrahent rappelte sich schnell hoch. Wirklich verletzen konnte man sie
nicht, wenn sie ihre Kampfmontur trugen. Doch die Zeit reichte. Passe hatte es
in das kleine Wäldchen hinter der Wiese geschafft und befand sich auf dem Weg
zurück zum Zeltplatz. 


Er konnte der vermummten Gestalt
kaum folgen. Sie war zwar relativ klein und zierlich, aber auf sie war auch
nicht wie wild eingeprügelt worden. Wer war sein vermummter Retter? Er blickte
die Gestalt näher an, während sie ihn an ihrer Hand durch den Wald zog. Dann
erkannte er die Kleidung.


„Dora?” stieß er ungläubig und
schwer atmend hervor?


Sie zog den Schal herunter, der
ihr Gesicht verdeckt hatte. „Mach so etwas nie wieder!” sagte sie.


–––––


Martin Henkel war ein erfahrener
Feuerwehrmann. Seit fünfzehn Jahren arbeitete er für die Berufsfeuerwehr und
seit über einem Jahr bekleidete er den Dienstgrad eines Hauptbrandmeisters. Hektik
führte oft zu Unüberlegtheit, und Unüberlegtheit war selten ein guter Ratgeber,
wenn es brannte. Aber es gab auch nicht den geringsten Grund zur Hektik.


Er hatte in seinem Leben schon
viele brennende Autos gesehen. Bei Unfällen konnte das gefährlich werden, denn
es konnten Kraftstoffleitungen oder Tanks beschädigt sein. Dann sollte man auf
der Hut sein. Nicht so hier. Tanks waren so gebaut, dass ein Feuer sie nicht
zur Explosion bringen konnte.


Vielleicht sollte das mal
einer den Hollywoodregisseuren sagen! dachte Henkel, als er sich nur mit einem einfachen
Feuerlöscher bewaffnet dem brennenden Auto näherte. Gefahr bestand nur, wenn
die Reifen oder die pneumatischen Dämpfer der Heckklappe platzten, denn dann konnten
Teile umherfliegen. Aber dafür hatte das Auto noch nicht lange genug gebrannt.
Das passierte frühestens nach fünfzehn Minuten.


Mit wenigen kurzen Stößen aus
seinem Feuerlöscher hatte er den Brand schnell im Griff. Er schlug das
Fahrerfenster ein, entriegelte die Motorhaube, und sprühte durch den Spalt
Löschpulver in den Motorraum. Hätte er die Haube zunächst geöffnet, hätte das
dem Feuer neuen Sauerstoff gegeben. So war er sicher. Schließlich öffnete er
die Motorhaube und setzte ein paar letzte gezielte Stöße aus seinem Löschgerät.
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Debbie musste sich sammeln.
Dieser impertinente Pfarrer hatte ihr den letzten Nerv geraubt. Wie kleideten
sich deutsche Pfarrer heutzutage eigentlich? Sie blickte an sich herab und
stellte fest, dass ihre dunkelblaue Kombination aus Rock und Blazer ebenfalls
nicht mehr zum Ausgehen taugte. Aber dafür gab es immerhin auch Gründe.


Die einzigen positiven Aspekte an
dem Gespräch waren, dass der aufdringliche Sanitäter sie nun in Ruhe ließ, und
die Erkenntnis, dass man den Tod des Professors als Unfall ansah. Letzteres
bedeutete, dass sie handeln musste. Sie musste dafür sorgen, dass
Mordermittlungen angestrengt wurden. Es konnte eigentlich nicht allzu schwer
sein, die Polizei davon zu überzeugen. Schließlich lag es doch auf der Hand.
Die Schrift, der Ton – jemand hatte hier etwas geplant, manipuliert, inszeniert.
Natürlich konnte sie den Blitz nicht erklären. Vielleicht hatte jemand am
Blitzableiter rumgespielt, sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass dies
nicht einfach ein Unfall gewesen sein konnte.


In einem Punkt allerdings, wusste
sie, hatte der Pfarrer nicht ganz unrecht gehabt. Sie durfte die Ereignisse
nicht verdrängen, sondern musste sie verarbeiten. Aber nicht jetzt. Man gab ihr
ja gar keine Chance dazu. Offenbar musste sie sich wohl sogar darum kümmern,
dass vernünftige Mordermittlungen eingeleitet wurden.


Sie suchte nach einem Polizisten.
Der Saal war inzwischen weitaus übersichtlicher als noch vor einer halben
Stunde. Nicht einmal mehr halb so viele Menschen rannten umher, aber immer noch
herrschte ein heilloses Durcheinander. Einen Polizisten zu finden, fiel nicht
schwer. Sie ging auf einen zu, der damit beschäftigt war, die Saalbestuhlung im
hinteren Teil des Saals zu stapeln.


„Entschuldigung. Wer bitte leitet
die Todesermittlungen hier?” fragte sie.


„Das ist Hauptkommissar Wegmann”,
antwortete der Polizist und blickte sich suchend um. Schließlich wurde er
fündig und streckte seinen Arm in Richtung Bühne aus. „Der Mann da drüben bei
dem Notarzt.”


Debbie folgte dem ausgestreckten
Arm des Polizisten und sah Wegmann, der offenbar recht heftig mit dem Notarzt
diskutierte. Dann plötzlich wurde der Notarzt bleich, unterschrieb ein Blatt
und reichte es Wegmann, der sehr zufrieden darüber wirkte.


Debbie ging zu ihm.


„Leiten Sie hier die
Todesermittlungen?” sprach sie ihn an.


„Ja. Wieso?” Wegmann drehte sich
irritiert zu ihr um. 


Gleich auf den ersten Blick
empfand Debbie eine kaum erklärbare Antipathie gegen ihn. Es war etwas an
seinem Aussehen, aber es musste subtil sein. Sie hatte andere Männer
kennengelernt, die ähnlich groß und leicht füllig waren und die ebenfalls einen
strengen, sauber getrimmten Vollbart trugen, die aber vom ersten Moment an
sympathisch gewirkt hatten. 


Nicht so Wegmann. Debbie
entschied sich für die Augen. Es mussten seine Augen sein. Zu nervös wanderten
sie umher, stellten keinen Blickkontakt mit Debbie her, zuckten überall hin,
nur nicht auf sein Gegenüber. Sie waren klein, zu klein für seinen großen Kopf,
und hatten etwas Linkisches, Kalkulierendes.


„Mein Name ist Dr. Deborah
Ashcroft”, begann Debbie nichtsdestotrotz unbeirrt. „Ich bin… war die
Assistentin des Verstorbenen.”


„Dann sollten Sie auf keinen Fall
hier rumlaufen”, erwiderte Wegmann. „Sie stehen bestimmt unter Schock. Lassen
Sie sich helfen. Wir haben Polizeipsychologen hier und auch extra einen Pfarrer
herbestellt, um…”


Debbie ließ ihn nicht ausreden,
sie war dieses Thema leid. „Mit dem habe ich schon gesprochen. Es geht mir gut.
Ich wollte mich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen.”


„Nun ja, viel gibt es da für uns
nicht zu ermitteln”, sagte Wegmann. „Die Experten von der Feuerwehr überprüfen
den Brand, wobei die Brandursache jawohl recht offensichtlich ist.
Sachverständige des Wetterdiensts checken die Gewitteraktivität und Elektroingenieure
überprüfen, wieso der Blitzableiter nicht funktioniert hat und wie der Blitz
durch das Dach schlagen konnte. Da sind Experten gefragt. Was soll die Polizei
da groß ermitteln?”


„Wie wäre es mit dem Mörder?”
fragte Debbie forsch.


„Was für ein Mörder?” 


„Der Mörder des Professors. Wäre
es nicht Ihre Aufgabe, ihn zu schnappen?” Debbie konnte sich nicht festlegen.
War der Kommissar dumm oder faul? Konnte er tatsächlich das Offensichtliche
nicht erkennen oder hatte er einfach keine Lust, Ermittlungen anzustellen?


„Ich kann absolut nachvollziehen,
was Sie gerade empfinden, Dr. Ashcroft”, sagte Wegmann in beruhigendem Tonfall.
„Aber sehen Sie, es handelt sich hier um ein tragisches Unglück. Der Professor
wurde durch eine Naturgewalt getötet. Wenn Sie unbedingt einen Mörder haben
wollen, dann kann ich Ihnen wohl nur Gott nennen.”


Debbie ignorierte die Blasphemie.
Sie war zwar gläubig, hatte jetzt aber Wichtigeres im Kopf, als eine Diskussion
über die Verwerflichkeit abfälliger Bemerkungen den Herrn betreffend anzustrengen.


Zudem verlor sie langsam die
Geduld. Sie merkte, wie ihre Stimme lauter wurde und auch das Timbre eine
gewisse Erregtheit nicht mehr verheimlichen konnte, als sie erneut ansetzte. „Wie
oft haben Sie schon davon gehört, dass ein Mensch in einem geschlossenen
Gebäude von einem Blitz erschlagen wurde?”


Mehr und mehr zufällig und immer
geschäftig vorbeihastende Polizisten schienen einen interessanten Disput zu
wittern und blieben nun in ihrer Nähe stehen. Sie gaben vor, in ihre Handys zu
tippen, ihre Schnürsenkel zu binden oder sich Notizen zu machen, doch Debbie
wusste, dass sie alle nur ihrer Diskussion mit Wegmann lauschten.


„Noch nie”, gab dieser zu. „Aber
selbst, wenn es auf der ganzen Welt bisher noch nicht einmal passiert sein
sollte – hier und heute ist es passiert. Es gibt dafür 150 Zeugen. Es war ein
Blitz.”


„Und die Schrift? Und der Ton?”
hakte Debbie nach. „Es ist doch ganz offensichtlich, dass jemand hier irgendwie
rumgetrickst hat.”


„Die Ausbreitung von Feuer ist absolut
zufällig”, erklärte Wegmann.


Nicht noch so ein
Pyroexperte!
dachte Debbie.


„Wenn Sie irgendwelche Zeichen
gesehen haben”, fuhr er fort, „dann ist das ausschließlich auf Ihren Schock
zurückzuführen. Und der Ton ist wahrscheinlich ein sogenanntes psychologisches
Massenphänomen. Das sagt jedenfalls der örtliche Pastor und der ist diesbezüglich
geschult.”


Dieser Pfarrer wurde immer
schlimmer. Selbst jetzt, wo er gar nicht anwesend war, funkte er dazwischen und
raubte Debbie den letzten Nerv. Sie musste an sein arrogantes Leiern denken und
ein kurzer Würgreiz überkam sie. „Sie müssen doch zugeben, dass die Umstände
sehr dubios sind, oder?” sagte sie schließlich.


„Tragisch würde es wohl eher
treffen. Unfälle sind tragisch. Ihr Verlust tut mir sehr, sehr leid, Dr.
Ashcroft. Aber bitte vertrauen Sie der Ansicht eines erfahrenen Polizisten. Ich
habe über fünfundzwanzig Dienstjahre auf dem Buckel und das hier war ein
tragisches Unglück.”


Debbie konnte ihre Emotionen
nicht länger zurückhalten. Wie so viele Amerikaner trug sie ihr Herz auf der
Zunge. Manche nannten es Unbeherrschtheit, andere nannten es sympathische
Offenheit. Debbie war es egal und in diesem Moment erst recht. „Ist das bei
Ihnen Inkompetenz oder Faulheit? Oder ein bisschen von beidem?” fauchte sie
Wegmann an. „Sehen Sie wirklich nicht, was hier passiert oder wollen Sie es
einfach nicht sehen?” Wegmann blickte sich mit sichtlichem Unbehagen um. Seine
Augen zuckten noch wilder als zuvor zwischen den umher stehenden Kollegen
umher, die nicht mehr verbergen konnten, dass sie lauschten und großen Spaß an
der Diskussion gefunden hatten.


„Das reicht”, entgegnete Wegmann
ranzig. „Ich muss Sie jetzt bitten, zu gehen. Zivilisten sind hier nicht…”


Weiter kam er nicht. Plötzlich
drang hektisches Gebrüll von den Eingängen herüber, Menschen rannten in Panik
umher. Debbie hörte Wortfetzen wie ‚Randale’ und ‚Steinewerfer’.


Binnen weniger Sekunden brandete
eine Flut von Menschen in den Saal zurück und das eben erst abebbende Chaos
brach von Neuem los. Einige der herein sprudelnden Menschen waren
blutverschmiert, andere sogar benommen und mussten gestützt werden. 


Was war das für ein Tag? Der Tod
des Professors, die Art und Weise seines Todes, der zynische Pfarrer, der
verbockte Bulle – und jetzt auch noch Randale? War denn die ganze Welt verrückt
geworden? Für einen kurzen Augenblick war Debbie wie in Trance, nahm kaum noch
wahr, was um sie herum passierte.


So bemerkte sie zunächst auch
nicht, dass Wegmann sie stehen ließ, ohne sie eines weiteren Blickes zu
würdigen, und in Richtung des Eingangs rannte. Eher unterbewusst registrierte
sie, wie er einem anderen Polizisten die Papiere in die Hand drückte, die der
Notarzt ihm gegeben hatte. 


Das holte sie in die Realität
zurück. Es konnte sich nur um den Leichenschauschein handeln. Da würde sie
gerne mal einen Blick drauf werfen. Mit ein bisschen Glück würde auf dem
Dokument stehen, in welcher Rechtsmedizin der Leichnam des Professors obduziert
werden würde. Vielleicht konnte sie dort etwas herausfinden. Die Frage war
jetzt: Wie konnte sie an das Papier gelangen?


Eigentlich sollte es nicht allzu
schwer werden. Wenn sie richtig gehört hatte und draußen tatsächlich Radikale
randalierten, dann würde der Polizist Wichtigeres zu tun haben, als auf ein
Stück Papier aufzupassen. Er würde es irgendwo ablegen, so wie Wegmann es
schnell loswerden wollte. Sie musste ihm also nur folgen.


Doch damit lag sie leider falsch.
Der Polizist blieb auf seinem Posten und schien sich nicht unbedingt dafür zu
interessieren, was draußen passierte. Und dann erinnerte sie sich: Für den
Kampf gegen Randalierer waren speziell ausgebildete und vor allem natürlich
speziell ausgerüstete Sondereinheiten zuständig und nicht die örtliche Polizei.
Dumm von ihr. 


Sie brauchte schnell einen Plan
B. Nett lächeln, dem Polizisten schöne Augen machen? Quatsch, sowas klappte nie.
Zumal sie sich sicher war, dass sie nach den Ereignissen der letzten Dreiviertelstunde
nicht über die dafür notwendigen schönen Augen verfügte. Sie dachte nach. Sie
war Wissenschaftlerin. Wissenschaftler fanden immer einen Weg. Zumindest die
guten. Die schlechten gingen zum Fernsehen.


Das war es! Natürlich, es war so
einfach! Sie musste einfach der Redensart folgen, die seriöse Wissenschaftler
am meisten verabscheuten: Eine starke Behauptung ist besser als ein
schwacher Beweis.


Populärwissenschaftler zogen die
Begeisterung der Massen auf sich, indem sie populistische Behauptungen
aufstellten und mit wackeligen Belegen stützten. Wirklich zu beweisen waren
diese Behauptungen natürlich nicht, aber das interessierte die Massen nicht. Der
breiten Öffentlichkeit gefielen die Implikationen der sensationsschwangeren Behauptung
und sie wurden taub für die Einwände seriöser Wissenschaftler.


Diese scharlatangleichen
Volksverhetzer präsentierten ihre Behauptungen häufig im Fernsehen, aber nie
auf Kongressen vor seriösen Kollegen oder in Fachzeitschriften. Und immer war
es ihr selbstbewusstes und überzeugendes Auftreten, das sie glaubhaft machte.
Populärwissenschaftler – Debbie konnte schon das Wort nicht leiden. Für sie war
es ein Widerspruch in sich.


Aber hier würde ihr dieses
Vorgehen weiterhelfen. Sie musste nur selbstbewusst und überzeugend auftreten.
Wenn sie dem Polizisten eine Behauptung geben konnte, die dieser selbst
verifizieren konnte, dann würde das Debbie in seinen Augen Glaubwürdigkeit
verleihen. Und sie konnte ihm gleich zwei geben. Sie wusste, dass er den
Leichenschauschein hatte und sie wusste, dass er ihn von Wegmann erhalten
hatte. Woher hätte sie das wissen sollen? Der Polizist musste ihr einfach
glauben.


Sie sprach ihn an. „Guten Tag.”


„Tag”, entgegnete der Polizist.


„Ich bin die Assistentin des
leichenschauenden Arztes. Er braucht den Leichenschauschein nochmal kurz, weil
er etwas vergessen hat”, sagte sie. Der Polizist guckte unsicher, doch jetzt
würde sie zum entscheidenden Schlag ansetzen. „Hauptkommissar Wegmann sagte mir,
er habe Ihnen den Schein gegeben?”


Es wirkte. Debbie hatte Mühe,
sich ein Lachen zu verkneifen, als der Polizist mit den Worten „Wegmann schickt
Sie?” in seine Jackentasche griff und den Leichenschauschein hervor holte.
Offenbar arbeitete sein Gehirn genau die Prozesse ab, die Debbie vorausgesagt
hatte. Woher sollte sie wissen, dass er das Dokument hatte, und woher sollte
sie wissen, dass er es von Wegmann hatte, wenn nicht ebendieser sie wirklich
geschickt hatte? Manchmal war eine starke Behauptung leider eben doch besser
als ein schwacher Beweis.


Debbie nahm das Dokument entgegen
und hielt Ausschau nach einem Ort, wo sie unauffällig einen Blick darauf werfen
konnte. Nach wie vor wimmelte es von hektisch umher rennenden Menschen. Hier
war man nirgendwo für sich.


Oder doch? Vielleicht sogar
überall? Sie war zwar unter Hunderten von Menschen, aber alle waren so
beschäftigt, dass niemand ihr auch nur die geringste Beachtung schenken würde.
Es war perfekt. Inmitten dieses Chaos’ war der wohl ungestörteste Ort von ganz
Petersdamm.


Sie überflog die Zeilen. Auf der
letzten Seite schließlich las sie etwas, das ihre Knie erneut weich werden
ließ: Bei der Wahl zwischen dem natürlichen und dem nicht natürlichen Tod war
Ersteres angekreuzt. Als angenommene Todesursache wurde Herzversagen angegeben.


Sie schloss ihre Augen und
öffnete sie erneut, doch auf dem Schein stand immer noch das Gleiche. Selbstverständlich
würde es keinem Herzen guttun, wenn abertausend Volt hindurch strömten. Aber
das einen natürlichen Tod zu nennen, glich einer Farce. Wie konnte ein Arzt das
verantworten?


Doch Debbie konnte es sich
denken. Sie hatte vor einigen Jahren in einer Zeitschrift einen Artikel über
die Methoden der Polizei gelesen, Mordermittlungen zu umgehen, wenn die
Ermittler nach ihrem ersten und zumeist oberflächlichen Ermessen der Meinung
waren, es handele sich nicht um ein Tötungsdelikt. 


Sie erinnerte sich, wie Wegmann
auf den Notarzt eingeredet hatte, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Die
Frage, ob der Kommissar dumm oder einfach nur faul war, hatte Klärung erfahren.
Er war mitnichten dumm. Ganz im Gegenteil. Exakt kalkulierend hatte er genau
die Maßnahme ergriffen, die ihm die Ermittlungen in einem Tötungsdelikt
ersparte.


Es würde also keine Autopsie
geben. Die einzige Chance, an Hinweise zu gelangen, war zunichte gemacht,
Debbies einzige Hoffnung begraben.


Auf wackeligen Beinen schleppte sie
sich zur Bühne und setzte sich vor ihr auf den Boden, das Podium im Rücken, das
Chaos vor Augen. Die Luft war gefüllt von Flüchen, Befehlen, Menschen,
Bewegungen, Schweißgeruch, Anspannung, Schmerzen und Angst – doch von all dem
nahm sie nichts wahr. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin.


Erneut spielte sich vor ihrem
inneren Auge die schreckliche Szene des Nachmittags ab. Der im Blitz gefangene,
fürchterlich zitternde Professor, der brennende Schriftzug hinter ihm, der
schreckliche Ton über allem. 


Die Polizei wollte ihr nicht
helfen, sie selbst hatte keine Spur. Und auch keine Hoffnung. Eine traurige
Gewissheit machte sich in ihr breit: Der Mörder des Professors würde nicht für
seine Tat zur Rechenschaft gezogen werden.
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Die frische Luft und der Regen im
Gesicht fühlten sich gut an. Holger war froh, der Stickigkeit des
Kongresszentrums, dem nervenaufreibenden Chaos darin und besonders natürlich
der hysterischen, wild hypothetisierenden Amerikanerin entkommen zu sein. Waren
eigentlich alle Amerikaner Verschwörungstheoretiker? Er wusste es nicht und es
war ihm auch egal.


Er verließ den eingezäunten
Sicherheitsbereich durch die schwer bewachte Durchfahrt. In Momenten wie diesen
hätte der Zaun fast nerven können. Immerhin regnete es und die
Ausgangskontrolle wirkte überflüssig und überzogen gründlich wie immer. Schließlich
wollte er raus und nicht rein. Noch mehr hätten die Eingangskontrollen nerven
können, denn sie waren stets zeitaufwändig und mit einer gründlichen
Leibesvisitation verbunden. Das alles hätte nerven können. Wenn es Holger nicht
schlichtweg egal gewesen wäre.


War er zynisch? Vielleicht. Es
war ihm egal.


Er hatte es nicht weit. Nur ein
etwa sechshundert Meter breiter Streifen aus kleinen Wäldchen und wilden Wiesen
trennte den eingezäunten Bereich vom Dorf. Holger fragte sich, ob dies eine
schöne Gegend war. Möglich. Wahrscheinlich. Ziemlich sicher sogar, denn früher
hatte er sie als schön empfunden. Besonders um diese Jahreszeit. Die Bäume
hatten bereits vor Wochen auszuschlagen begonnen und standen in leuchtend
hellem Grün. Die Wiesen wurden bereits von vereinzelten Frühlingsblumen
geschmückt. Im Sommer glichen sie einem einzigen Blütenmeer. Hinzu kam die
Brandung, die als sanftes Rauschen bis hierher zu hören war, und eine ebenso
stilvolle wie angemessene akustische Untermalung bot. Selbst grauen und
verregneten Tagen wie heute hatte Holger etwas Positives abgewinnen können und
sich am frischen, leicht erdigen Geruch der reingewaschenen Luft erfreut.
Früher. Doch heute konnte er nicht mehr sagen, ob die Gegend schön war oder
nicht, denn es interessierte ihn schlichtweg nicht. Es war ihm egal. Wie fast
alles.


Jetzt standen die Wiesen sowieso voll
mit den Zelten der Globalisierungsgegner. Ungepflegte Kreaturen, die hier eine
Woche auszuharren planten – wahrscheinlich ohne zu duschen. Holger hasste diese
Zecken und das war ihm nicht egal. Ganz im Gegenteil bedeutete ihm dieses
Gefühl sogar eine ganze Menge. Er zog seinen Schritt an.


Hinter sich hörte er plötzlich
Schreie, Rennen, Splittern, Krachen. Irgendein Aufruhr, wahrscheinlich Autonome.
Eine plötzliche rasende Wut verbunden mit brennendem Hass kochte in Holger
hoch. Er merkte, wie er unwillkürlich die Hände in seinen Taschen zu Fäusten
ballte. Mit jedem Schritt versuchten seine Füße, der Erde unter ihm, dieser
beschissenen Welt, einen Tritt zu verpassen.  


Er versuchte sich einzureden,
dass ihn diese Wahnsinnigen nicht interessierten. Autosuggestion. Sie sollten
ihm egal sein. Nicht einmal Debbies Schicksal hatte ihn interessiert, obwohl er
in ihrem Fall von Berufswegen dazu verpflichtet gewesen wäre. Warum konnte er
eine solche Gleichgültigkeit nicht auch den Globalisierungsgegnern gegenüber
entwickeln? Er wusste die Antwort und er wusste auch, dass sich daran niemals
etwas ändern würde.


Ein Tross von Mannschaftsbussen
der Polizei schoss mit mörderischer Geschwindigkeit an Holger vorbei und nur
mit Not konnte er von einer Pfütze aufspritzendem Wasser ausweichen. Laut
fluchend ging er weiter.


Als Holger den Dorfkern
erreichte, war seine Wut nahezu abgeklungen, und die Gleichgültigkeit, die seit
zwei Jahren sein Leben bestimmte, zurückgekehrt. Er überquerte den Marktplatz
mit dem schönen, bronzenen Springbrunnen aus dem 18. Jahrhundert in seiner
Mitte und steuerte direkt auf den ‚Dorfkrug’ zu.


Auf der dem ‚Dorfkrug’ gegenüberliegenden
Seite des Platzes lag die andere Kneipe des Dorfes, die ‚Kleine Taverne’.
Holger mochte sie nicht, denn sie war stets gut besucht. Bei Hagen konnte er
sich sicher sein, auf nicht allzu viele Menschen zu treffen – nicht selten hatte
er sogar das Glück, der einzige Gast zu sein.


Er hatte nur noch wenige Meter
bis zum ‚Dorfkrug’ zu gehen, als er stehen blieb. Ein plötzlicher Gedanke hatte
sich in ihm manifestiert und bedurfte einer kurzen Reflektion, denn er stand
vor dem kleinen Internetcafé des Dorfes. Debbies Worte schossen ihm erneut
durch den Kopf: Finden Sie heraus, wie lange ein Blitz dauert. Diverse
Pros und Kontras galt es gegeneinander abzuwägen. 


Einerseits würde es ihn
wahrscheinlich weniger als fünf Minuten kosten, an die gewünschten
Informationen zu gelangen. Zudem glaubte Holger, dass die Antwort objektiv
betrachtet vielleicht interessant sein könnte. Nur weil sie ihn nicht
interessierte, musste das nicht bedeuten, dass sie auch für den Normalbürger jeglicher
Spannung entbehren musste – schließlich gab es nichts oder nur sehr wenig, was
ihn interessierte.


Andererseits gefiel ihm der
Gedanke nicht, tatsächlich genau das zu tun, wozu diese amerikanische
Verschwörungstheoretikerin ihn aufgefordert hatte.


Doch dann fiel ihm ein, dass,
wenn er sich dafür entschlösse, nach Blitzen zu googlen, er es ja aus freien
Stücken und nach reiflicher Überlegung täte, und nicht auf ihre Aufforderung
hin. 


Was für andere Gründe gab es, die
dagegen sprachen?


Als Holger das Internetcafé
schließlich betrat, tat er es aus dem gleichen Grund, aus dem er beschlossen
hatte, Bier zu trinken. Oder vielmehr wegen des erneuten Ausbleibens eines
Gegengrunds: Warum nicht? Es war doch sowieso alles egal.


Er setzte sich vor einen der immerhin
vier Rechner und bat ohne große Hoffnung auf Erfolg um ein Pils. Der Betreiber
bedauerte, er besitze leider keine Alkoholausschanklizenz, und Holger änderte
die Bestellung auf Kaffee. Dann öffnete er den Browser. Er gab den Suchbegriff
‚Blitz’ in Google ein und fand gleich auf der ersten Seite einen Link zu einem  Wikipedia-Eintrag.
Er klickte darauf und las:


 


„Ein Blitz ist in der
Natur eine Funkenentladung bzw. ein kurzzeitiger Lichtbogen zwischen Wolken
oder zwischen Wolken und der Erde, in aller Regel während eines Gewitters in
Folge einer elektrostatischen Aufladung der wolkenbildenden Wassertröpfchen
bzw. der Regentropfen.“ 


 


Holger war bereits jetzt von dem
Artikel gelangweilt. Er verstand sowieso kein Wort. Er überflog die Zeilen auf
der Suche nach Zahlen: 


 


„... muss der
Potenzialunterschied (die Spannung) einige 10 Millionen Volt betragen ...
Feldstärken von über 200.000 V/m ... Röntgenstrahlung mit einer Energie von
250.000 Elektronenvolt ... maximal 12mm im Durchmesser ...“


 


Und dann fand er es:


 


„Die Vorentladungen
benötigen zusammengenommen etwa 0,01 Sekunden, die Hauptentladung dauert nur
0,0004 s.“


 


Holger hatte von allem, was er
bisher überflogen hatte, nicht ein Wort verstanden. Aber der letzte Halbsatz
ließ keinen Zweifel zu. Ein natürlicher Blitz dauerte nur Bruchteile einer
Sekunde. Lars’ Worte gingen ihm durch den Kopf und wiederholten sich wie in
einer Endlosschleife: Als die Wand hinten Feuer fängt, da hängt der
Professor noch immer in dem Blitz und zittert wie bescheuert.


Dies war kein normaler Blitz
gewesen, jemand musste ihn manipuliert haben. Konnte man Blitze manipulieren? Holger
wusste es nicht. Sicher wusste er nur eins: Gott war es nicht gewesen, denn den
gab es nicht.
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Jo Somniak wurde etwas
ungeduldig. Zwar war es ein tolles Gefühl, den Schatz in seinem Schuh zu wissen,
doch er hatte wichtige Dinge zu erledigen. Das Warten war enervierend und nur
das beschäftigte ihn im Moment. In den bleichen Gesichtern seiner mit ihm
wartenden Kollegen konnte er ablesen, dass ihre Gedanken sich wohl eher um den
schrecklichen Tod des Professors drehten als darum, so schnell wie möglich hier
rauszukommen. Mit ziemlicher Sicherheit empfand Somniak von allen Anwesenden am
wenigsten Mitgefühl für den Professor. Doch schließlich schien es, als seien
das Schicksal des Verstorbenen und das seine unmittelbar miteinander verknüpft.


Jeder Anwesende musste sich vor
dem Verlassen des Gebäudes einer eingehenden Leibesvisitation unterziehen.
Wegen ihrer zumeist professionellen Fotoausrüstung wurde bei den Journalisten
die ohnehin immense Gründlichkeit noch einmal erhöht. 


Ein jeder von ihnen wurde von je
zwei Polizeibeamten in provisorische Kammern gebracht, nicht viel größer als
die Umkleide-Kabinen in einem Bekleidungsgeschäft. Dafür, dass es zwei Beamte
sein mussten, vermutete Somniak ebensoviele Gründe: Erstens wäre ein Beamter
alleine leichter zu überwältigen gewesen. Zweitens verfügte man auf diese Weise
später bei eventuellen Anschuldigungen bezüglich unsittlichen Verhaltens über einen
weiteren Zeugen. Somniak hatte weder die Absicht, das eine zu tun, noch das
andere.


Er wusste, wozu die
Leibesvisitationen durchgeführt wurden. Es durften unter keinen Umständen Fotos
des Unglücks an die Presse gelangen. Deshalb durchsuchten die Beamten jede
einzelne Tasche, fühlten Futter nach versteckten Taschen ab und bestanden auf
einer völligen Entkleidung der jeweiligen Person. Jeder Quadratzentimeter
Kleidung wurde genauestens abgefühlt, der Inhalt der Kameraspeicher wurde
augenblicklich überprüft und wenn unerwünschtes Bildmaterial gefunden wurde,
wurden die Speichermedien komplett zerstört. Gelöschte Dateien waren
schließlich immer wiederherstellbar. Aber Somniak hatte ja den kleinen Schlitz
in seiner Schuhsohle. Hier war die Karte sicher.


Er nutzte die Zeit, um die
nächsten Schritte zu planen. Als erstes würde er telefonisch einen Termin mit
dem Chefredakteur der BILD-Zeitung vereinbaren, um sicher zu gehen, diesen auch
anzutreffen. Vielleicht traf das Wort ‚vereinbaren’ nicht ganz den Kern.
Vielmehr würde er mit der Ankündigung einer Sensation fordern, vom
Chefredakteur persönlich empfangen zu werden. Anschließend würde er die 180 km
nach Hamburg fahren, was um diese Uhrzeit nicht länger als zwei Stunden dauern
sollte. Dort würde er die Geschehnisse schildern. 


Das Problem war, dass dies alles sehr
schnell gehen musste, denn vor Redaktionsschluss mussten die Artikel fertig
geschrieben und gelayoutet sein. Würde der Artikel erst für die Ausgabe am
Folgetag fertig, bestünde die Gefahr, dass jemand anderes ihm zuvorkam oder die
Informationen auf andere Art und Weise an die Presse gelangten. Vielleicht
hatte noch jemand zufällig einen guten Schuss gelandet und konnte die Daten
irgendwie aus dem Kongresszentrum schmuggeln.


Somniak war sich ziemlich sicher,
dass dies nicht der Fall sein würde, aber er musste auf Nummer sicher gehen.
Wissenschaftsjournalisten verabscheuten die Regenbogen-Presse. Sie wähnten sich
etliche Stufen über dem Boulevard-Journalismus stehend und sprachen diesem
jegliche Seriosität ab. Wahrscheinlich lagen sie damit noch nicht einmal ganz falsch,
doch Seriosität war nicht das, wonach Somniak in diesem Moment strebte.


Endlich war er an der Reihe. Eine
Viertelstunde später verließ er das Gebäude, seinen Schatz noch immer sicher in
seinem Schuh versteckt.
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Holger saß auf einem Barhocker an
der Theke im ‚Dorfkrug‘ und nahm einen großzügigen Schluck aus seinem Pilsglas.
Wie er es erhofft hatte, hatte bislang an diesem Abend noch kein anderer Gast
den Weg hierher gefunden. 


Der Raum war nicht besonders groß,
nicht größer als zwanzig Quadratmeter, vermittelte im Gegenzug aber eine Art
rustikale Gemütlichkeit. 


Die für die Enge des Raums viel
zu wuchtig wirkende Theke war komplett aus dunklem Holz gearbeitet und die
starke Abnutzung ließ den Schluss zu, dass der letzte Anstrich mit Klarlack
schon einige Jahre zurücklag. Die eigentliche Thekenfläche bestand durch das
zigtausendfache Abstellen von Getränken fast nur noch aus rohem Holz, und
lediglich die hölzernen Säulen und die von ihnen gestützten Regale unter der
Decke, die zur Aufbewahrung von Gläsern und Schnapsflaschen dienten, ließen
noch erahnen, mit welch erhabenem, dunkelbraunem Glanz dieses mächtige Möbel
den Raum einmal dominiert haben musste. 


Dem Tresen gegenüber befanden
sich Fenster, die zum Marktplatz hinausblickten. Um nicht allzu viel Tageslicht
hereinzulassen, hatte Hagen sie größtenteils mit bunt gebatikten Tüchern
verhängt. Besonders, wenn die Sonne tief stand, tauchten sie den Schankraum in
ein Spiel bunter Farben, und auch bei Nacht verliehen sie der ansonsten eher
düsteren Atmosphäre zumindest ein wenig Freundlichkeit. Holger hatte einmal
gelesen, dass Farben glücklich machten, doch er konnte sich nicht erinnern,
diese Erfahrung selbst jemals gemacht zu haben. Weder das Blütenmeer auf den
Wiesen vor dem Dorf noch die bunten Tücher in Hagens Fenster hatten das in den
letzten zwei Jahren geschafft.


Unter den Fenstern verlief eine
durchgehende, an der Wand befestigte Bank, vor der nebeneinander drei Tische
standen. Bank, Tische und die Stühle davor waren aus unbearbeitetem Holz
gefertigt und passten gut zum rustikalen Stil der Kneipe.


Komplettiert wurde der Gesamteindruck
vom omnipräsenten Geruch nach fischigem Frittierfett. Es mochte ein wenig
billig riechen und was Hagen aus der Fritteuse herausholte, eignete sich
totsicher nicht zu Diätzwecken, doch seine Variationen von frittiertem Fisch
waren schlichtweg köstlich.


Holger hatte nie verstehen
können, warum die Kneipe in letzter Zeit so schlecht besucht war, aber im
Prinzip war ihm der Grund auch egal. Er war einfach froh, dass es sich so
verhielt, denn so gab es wenigstens noch einen Ort außerhalb seiner eigenen
vier Wände, an dem er sich aufhalten und Bier trinken konnte, ohne unter
Menschen zu sein.


Hagen hatte Holger nur sein Bier
hingestellt und sich dann wieder auf den Fernseher in einer Ecke des Raums
konzentriert. Es lief ein Bericht über Ausschreitungen von Globalisierungsgegnern
beim G8-Gipfel. Holger hingegen weigerte sich, seinen Stuhl zum Fernseher zu
drehen. Er starrte gedankenverloren Hagen an. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm
und so wenig Holger sich auch für andere Menschen interessierte, wurde er in
diesem speziellen Fall das Gefühl nicht los, Hagens seltsames Verhalten könnte
in irgendeiner Weise sogar ihn betreffen.


Hagen Petzold war Anfang sechzig
und hatte außer dieser Kneipe nichts im Leben. Aber auch als es noch etwas
außer dem ‚Dorfkrug’ gegeben hatte, war dieser stets sein Lebensmittelpunkt
gewesen. Aus eben diesem Grund hatte seine Frau ihn damals auch verlassen, und
seitdem gab es wirklich nur noch die Kneipe für ihn.


Hagen war spindeldürr und hatte
langes, fast vollständig ergrautes Haar bis in den Rücken, das er sich meist zu
einem Pferdeschwanz band. Nur noch stellenweise konnte man das Dunkelblond
erahnen, dass einmal seine Haarfarbe gewesen sein musste. Dazu trug er eine
Brille mit schmalem Rahmen und kreisrunden Gläsern. Holger hatte manchmal die
Vermutung, Hagen sei vielleicht selbst sein bester Kunde. Er hatte schon von
vielen Alkoholikern gehört, die dünn waren. Häufig ersetzte Bier ihnen komplett
die Nahrung, zudem kurbelte der Alkohol den Stoffwechsel an.


Wenn man Hagen Petzold als Hippie
bezeichnete, konnte man kaum falsch liegen. Obwohl seine Vorliebe für
freundlich-helle, gebatikte T-Shirts etwas zu klischeehaft wirkte, wusste
Holger doch, dass Hagen in den Studentenbewegungen der 60er Jahre in der Tat
aktiv gewesen war. Er war ein lässiger Typ, cool, unbekümmert. Ey, Peace,
mann.


Fröhlich hingegen war Hagen
Petzold selten. Seine ernsten, von Sorgenfalten zerfurchten Gesichtszüge
zeigten, dass seine Kleidung und sein Äußeres nicht sein Seelenwohl
widerspiegelten. Er sprach stets mit sanfter, freundlicher Stimme, aber er
sprach nur selten. Er lächelte stets freundlich zur Begrüßung, wenn jemand die
Kneipe betrat, doch er lächelte nicht mit seinen Augen.


Hagen musste Sorgen haben, soviel
war sicher, und wenn man sah, wie wenig Umsatz er machte, konnte man sich deren
Ursprung leicht vorstellen. Holger wusste, dass der ‚Dorfkrug‘ in finanziellen
Schwierigkeiten steckte und dass Hagen Druck von seiner Bank bekam. Die Kneipe
hatte Jahrzehnte lang seinen Lebensmittelpunkt dargestellt, seine Ehe zerstört
und würde ihn nun in den Abgrund ziehen.


Gerade deshalb, weil es eben so
gar nicht zu ihm passte, besorgte Hagens seltsame, fast heitere Stimmung Holger
– speziell angesichts der erschreckenden Nachrichten, die er im Fernsehen
verfolgte. Etwas Gutes konnte das kaum bedeuten, zumindest nicht für ihn. Es
gab zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Hagen den ‚Dorfkrug‘ verkauft und genoss
zum ersten Mal seit Urzeiten ein Gefühl von Freiheit, oder er hatte einen
Rettungsplan ausgearbeitet, der natürlich nur beinhalten konnte, dass mehr
Kunden kommen würden. So oder so würde Holger seinen Zufluchtsort verlieren.
Eine klassische lose-lose Situation.


Schließlich hielt er es nicht
länger aus.


„Du wirkst verändert, Hagen.
Wieso?” Er hatte sich seit zwei Jahren nicht für das Befinden eines anderen Menschen
interessiert und er tat es auch jetzt nicht. Einzig dieses seltsame Gefühl,
Hagens Verhalten könnte auch ihn betreffen, trieb ihn zu seiner Frage.


„Nichts. Alles bestens.“


„Eben das motiviert mein Fragen.“


„Wieso?“


„Es muss dir schlecht gehen.“
Durch Holgers gleichgültiges Leiern litt die Betonung und es war nicht klar zu
erkennen, dass er mit dem Verb ‚muss‘ einen logischen Schluss meinte, und nicht
etwa ein eigenes Begehren, ein Sollen. „Dir geht es immer schlecht. Daraus, das
sollte dir bewusst sein, resultiert unsere kontralaterale Affinität. Dein Geschäft
wirft keinen Ertrag ab. Es hat dir nicht gut zu gehen. Es existiert kein Grund
für Wohlbefinden.“


„Es wird sich hier Einiges
ändern, Holger. Ich habe eine neue Zielgruppe. Bald werde ich mich vor Gästen
kaum noch retten können.“


Holger fühlte, wie ihm das Herz
in den Schoß rutschte. Seine kleine heile Welt aus von Selbstmitleid genährter
Gleichgültigkeit funktionierte nur in einer ungestörten Atmosphäre. Lose-lose.
Er hatte verloren.


„Welch degenerierter Materialist
aus dir geworden ist“, leierte er, Gleichgültigkeit nur mit Mühe vortäuschend.
„Aber was kann man erwarten? Immerhin scheinst du von der Bürde eines logischen
Denkvermögens gänzlich verschont zu sein.“


Hagen schien ihm seine Worte
nicht übel zu nehmen, nicht geneigt, sich provozieren zu lassen. „Habe ich
etwas übersehen?“ fragte er gelassen.


„Ich denke, das könnte man so
sagen. Welcher Hornochse, glaubst du Hornochse denn, sehnt sich wohl nach der
Enge einer überfüllten Kneipe und der impliziten imminenten Verpflichtung
sozialer Konventionen?“


Hagen lachte heiser auf. Für eine
Sekunde klang sein Ausbruch nahezu manisch. „Die Hornochsen, die dafür gesorgt
haben, dass die Kneipe voll ist, zum Beispiel. Vergiss nicht, dass der Mensch –
mit deiner Ausnahme – ein soziales Wesen ist.“


„Menschen. Es soll dir schlecht
gehen, Hagen.“


„Willst du noch ein Bier?“


„Nein wirklich nicht. Wirklich
nicht mit der Bürde logischen Denkvermögens belastet.“
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Kommissar Wegmanns Büro im
Gebäude der Polizeidirektion Rostock war nicht besonders groß und weit davon
entfernt, gemütlich oder gar stilvoll zu sein. Er war zwar Chef, aber eben nur
Chef einer Abteilung in einer Behörde in Ostdeutschland und nicht Chef einer
Bank. Die Möbel waren von Ikea, der Boden aus Linoleum und an den Wänden gab es
keine Tapeten, sondern nur einige Schichten bieder beiger Farbe auf dem blanken
Putz. Eine Wand war immerhin mit einem großen weißen Blech versehen, das sowohl
als Tafel als auch als Magnetwand diente. Hier konnte Wegmann Material für
seine Fälle sammeln, Querverbindungen herstellen, Übersichtlichkeit schaffen,
Rätsel lösen. 


Er hatte die Magnetwand in den
sieben Jahren, die er jetzt dieses Büro okkupierte, nicht einmal zu dem Zweck benutzt,
der ihr eigentlich zugedacht war.


Dies war nicht seine Art, seinem
Beruf nachzugehen. Es gab für ihn nichts aufzuklären, weil es in seinem Bezirk keine
Morde gab. Offiziell nicht. Wegmann war einfach gut darin, dafür zu sorgen,
dass Morde nicht als solche erfasst wurden. Auf diese Weise war nicht nur die
Arbeitslast erträglich, sondern auch die Kriminalstatistik in seinem Bezirk
exzellent, was ihm regelmäßig Lob für seine gute Präventivarbeit einbrachte.


Auf seinem großen
Ikea-Schreibtisch stapelten sich stets Aktenberge und verliehen dem Raum ein
Flair von Stress und Geschäftigkeit. Wer genauer hinguckte, fand schnell
heraus, dass die Akten zum Teil Jahre alt waren und keine aktuellen Fälle
dokumentierten. Wegmann hatte eine gewisse Perfektion darin entwickelt, sowohl
sein Büro als auch seinen Habitus stets in gestresster Geschäftigkeit zu
präsentieren. 


Selbige Camouflage diente zum
Teil dem Selbstschutz, denn wenn mal ein Vorgesetzter aus Schwerin
vorbeischaute, sah dieser zu jeder Zeit einen in Arbeit versinkenden Kommissar
und kam nie auf die Idee, ihn zur Unterstützung unterbesetzter Dienststellen
abzukommandieren. Zum anderen Teil diente die Camouflage des Gestressten der
Befriedigung seiner Eitelkeit. Wegmann war ein Mann, der sehr auf seine Außenwirkung
achtete, und in seiner Vorstellung hinterließ ein vielbeschäftigter Mann einen
professionelleren, fleißigeren und insgesamt einfach tieferen Eindruck als ein unterbeschäftigter.


Zur Unterstützung dieses
Anscheins hatte er auch die Magnetwand zweckentfremdet. Etliche Fotos oder
Zeitungsartikel hafteten an ihr, waren mit handschriftlichen Notizen versehen,
durch geschwungene Klammern zusammengefasst und durch Linien und Pfeile
miteinander verbunden. Regelmäßig änderte Wegmann die Anordnung oder tauschte Bilder
aus. Er betrachtete die Perfektion, die er in dieser Illusion der
Geschäftigkeit entwickelt hatte, nicht ohne einen gewissen Stolz.


Wegmann saß hinter seinem
Schreibtisch und hatte die Füße auf selbigen gelegt. Es war lange nach dem
normalen Feierabend. Normalerweise ließ er um Schlag 17.30 Uhr den Stift fallen,
doch dieser Tag ließ es nicht zu. Es galt jetzt, Schadensbegrenzung zu
betreiben, um wenigstens für die nächsten Tage wieder einen halbwegs geregelten
Ablauf zu garantieren. Später wollte noch ein Brandursachenermittler der
Feuerwehr vorbeischauen. Mit ein bisschen Glück konnte der Fall danach als so gut
wie abgeschlossen betrachtet werden.


Wegmann griff nach einer
Fernbedienung und schaltete den Fernseher in der vorderen linken Ecke des Raums
ein. Er konnte die Zeit genauso gut damit überbrücken, zu sehen, was die Medien
über die Ereignisse des Nachmittags in Erfahrung gebracht hatten.


Auf fast allen Kanälen liefen
Sondersendungen über den Gipfel und natürlich waren der Auflauf an Rettungskräften
vor dem Kongresszentrum und die gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen
Globalisierungsgegnern und Polizei die vorherherrschenden Themen. Wegmann
entschied sich für einen Privatsender, weil Tanja Franke hier berichtete.
Wahrscheinlich war Tanja Franke keine besonders gute Journalistin, wenn man Seriosität
als Maßstab ansetzte, aber das konnte Wegmann weder beurteilen, noch war es der
Grund, warum er ihre Reportagen gerne sah. Der Grund war weit profaner: Er fand
sie geil. 


Es war nicht allein ihr Aussehen,
das ihm an ihr gefiel. Natürlich waren ihre halbkurzen, nur bis gerade über die
Ohren reichenden, dunkelblonden Haare stets perfekt gestylt und ihr Make-Up
zeigte nie auch nur den geringsten Makel. Auch ihre Kostüme waren stets ebenso
modisch wie figurbetont, doch das alles war es nicht, was ihn an ihr anturnte.
Es musste irgendetwas in ihrer Ausstrahlung, in ihrem Selbstbewusstsein sein.
Sie wirkte dominant und energetisch. Wegmann stellte sich vor, wie sich ihre
Energie im Bett in manische Lust verwandelte und verspürte eine leichte
Erregung.


Jäh wurde er allerdings vom
Inhalt ihrer Worte aus seinen Träumen gerissen, denn der war im Moment sogar
noch besser als die Vorstellung, sie zu beschlafen. 


Tanja Franke führte soeben das
große Aufgebot von Rettungskräften und Feuerwehr im eingezäunten Bereich auf
den Medien nicht bekannte Probleme mit Globalisierungsgegnern zurück und
verwies auf die nachfolgenden Ausschreitungen jenseits des Zauns. 


Sie hatten also keine Ahnung von
dem Blitz und dem Tod des Professors. Sehr gut. Es gab kein Leck.


Wegmann schaltete durch die
Kanäle und stellte befriedigt fest, dass auch deren Reporter völlig im Dunkeln
tappten. Sie alle vermuteten Globalisierungsgegner hinter dem kompletten Chaos.


Es sah ganz danach aus, als würden
die nächsten Tage wieder ruhiger werden.
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Draußen ging das Dunkelgrau des
Tages langsam in die Schwärze der Nacht über und es drang kaum noch Licht durch
die großen Fenster in Debbies Hotelzimmer. Elektrisches Licht hatte sie
ebenfalls nicht eingeschaltet. Sie lag im Halbdunkel auf ihrem Bett und starrte
an die Decke.


Irgendwann hatte ein
Polizeibeamter sie gebeten, das Kongresszentrum zu verlassen. Er hatte ihr
erneut die Polizeipsychologen ans Herz gelegt und Debbie war, versichernd, dass
alles in Ordnung sei, in ihr Hotel geflohen.


Natürlich war überhaupt nichts in
Ordnung. Nicht im Geringsten. Aber ein Psychologe hätte daran auch nichts
ändern können, es sei denn, er hätte den Mörder des Professors gefunden.


Das Zimmer war nicht übertrieben
groß, aber durchaus komfortabel. Neben dem bequemen Doppelbett gab es eine
kleine Sitzecke mit zwei Sesseln und einem kleinen Tischchen, abstrakte Gemälde
und ein Flachbildfernseher schmückten die Wände. Ein geräumiges und überaus
sauberes Badezimmer aus weißen Marmorkacheln komplettierte das Bild des guten
Businesshotels.


Die Hotelkosten und sogar ihr
Flugticket waren komplett vom deutschen Staat übernommen worden. Debbie dachte
daran, wie sehr sie sich auf diese Reise gefreut hatte, wie aufgeregt sie
gewesen war, als der Professor sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Ob das ein
Scherz sei, hatte sie erwidert. Wochenlang hatte sie sich in Vorfreude
vorgestellt, wie es sein würde, wenn der Professor ihre Forschungsergebnisse
den mächtigsten Menschen dieser Erde präsentierte. Doch die Ereignisse des Nachmittags
waren nie Teil dieser Vorstellungen gewesen. Nicht in ihren schlimmsten
Alpträumen hätte sie sich das vorstellen können.


Nachdem sie zurück in ihr Zimmer
gekommen war, hatte Debbie kurz geduscht, sich den Hotelbademantel übergeworfen
und sich auf das Bett gelegt.


Während die schrecklichen Bilder
des Nachmittags in einer Endlosschleife wieder und wieder vor ihrem inneren
Auge abliefen, versuchte sie krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. Wer
konnte einen Grund gehabt haben, den Professor umzubringen? Ein Konkurrent? Ein
Neider? Oder – ganz profan – womöglich ein Angehöriger wegen Erbe und
Lebensversicherung?


Und warum auf diese Art und
Weise? Das Ganze hatte eher wie eine Inszenierung gewirkt, als wolle der Mörder
ein Zeichen setzen, etwas aussagen. Aber was? Hierauf gab es nur einen einzigen
Hinweis und dessen Sinn wollte sich Debbie einfach nicht erschließen.


A87. Was hatte A87 zu bedeuten?
Oder vielmehr: Was hatte es mit dem Professor zu tun? Denn was es bedeutete,
wusste sie natürlich. Jeder Virologe wusste das. 


Es handelte sich um von der
Weltgesundheitsorganisation herausgegebene Codes zur Klassifizierung von
Krankheiten, die sogenannten ICD Codes. ICD
stand für International Statistical Classification of Diseases and Related
Health Problems. Die
Codes waren zur weltweiten statistischen Erforschung von Morbidität und
Mortalität eingeführt worden, also von Krankheitswahrscheinlichkeit und
Sterblichkeit. 


Der Vorläufer dieser
Klassifikation war bereits 1893 von Jacques Bertillon erarbeitet worden, das
sogenannte Internationale Todesursachenverzeichnis. Nachdem bereits mehrere
Länder dieses Verzeichnis übernommen hatten, hatte 1898 die amerikanische
Gesundheitsorganisation vorgeschlagen, dass auch die USA, Kanada und Mexiko der
Codierung folgen sollten, und dass das Verzeichnis, um dem Fortschreiten der
Forschung stets gerecht zu werden, alle zehn Jahre überarbeitet werden sollte.
1900 dann hatte die erste internationale Konferenz zur Klassifizierung von
Todesursachen stattgefunden. 1948 hatte die WHO die Verantwortung übernommen.


Heute befand man sich in der
zehnten Überarbeitung, weshalb das aktuelle Verzeichnis auch unter dem Namen
ICD-10 bekannt war.


In ICD-10 stand die Gruppe
A80-A89 für Virusinfektionen des Zentralnervensystems. A87 stand für eine
Virusmeningitis, also eine durch einen Virus hervorgerufene Hirnhautentzündung.
Aber was für einen Sinn machte das in diesem Zusammenhang? Professor Meng Hong
hatte nie in diese Richtung geforscht. Oder vielleicht doch? Bevor er
angefangen hatte, über SARS zu forschen? Oder sogar weit davor in seinen ganz
jungen Jahren?


Doch ganz offensichtlich wollte
der Mörder ja eine Botschaft übermitteln und dementsprechend uninteressant war
es im Prinzip, ob der Professor mal über Meningitis verursachende Viren
geforscht hatte oder nicht. Die Botschaft lautete ‚Virushirnhautentzündung’ und
sie ergab keinen Sinn, der sich Debbie irgendwie erschloss.


Sie musste mit jemandem sprechen.
Zu zweit kam man häufig schneller auf eine Lösung. Außerdem musste sie Bobby
ohnehin anrufen. Er sollte nicht aus der Zeitung erfahren, was passiert war.


Bobby Ecram war ihr
Forschungsassistent an der University of Minnesota in Minneapolis. Er war ein
gutaussehender Kerl, Typ Quarterback, und versuchte seit dem ersten Tag ihrer
Zusammenarbeit, bei Debbie zu landen. Die meisten Studentinnen vergötterten ihn
und Debbie war sich ziemlich sicher, dass er trotz seiner Schwäche für sie
nicht jeden Abend alleine ins Bett ging. Doch er war nicht ihr Typ. Er war
lustig, aufgeweckt, intelligent – aber trotz seiner 37 Jahre doch noch
reichlich unreif.


Bobby hatte vier Jahre lang bei
der Navy gedient und Debbie war überzeugt, dass es zu viel Testosteron auf
amerikanischen Kriegsschiffen gab. Sie hatte sich gelegentlich vorgestellt, wie
es gewesen sein musste, wenn Bobby mit seinen Kameraden nach Wochen auf See in
eine Kneipe eingefallen war, in der auch Frauen waren. Diese Gedanken hatten
stets eine Mischung aus Ekel und Belustigung in ihr hervorgerufen. Einige
Verhaltensmuster von damals hatte Bobby bis heute nicht abgelegt. Doch trotz
seines häufig machohaften Auftretens und seiner ständigen zweideutigen Bemerkungen
mochte Debbie ihn wegen seines Humors als Freund und schätzte ihn wegen seiner
großen Sachkompetenz und seines ungebremsten Forschungsdrangs als Kollegen.


Die horrenden Telefongebühren,
die das Hotel berechnete, waren ihr in diesem Moment egal. Mit ein bisschen
Glück würde auch das der deutsche Steuerzahler übernehmen. Bei geplanten Kosten
von knapp hundert Millionen Euro für den Gipfel würde ihr Telefongespräch den
Braten auch nicht mehr fett machen.


Sie blickte auf ihre Armbanduhr,
dieses wunderschöne goldene Schmuckstück, das ihre Mutter ihr auf ihrem
Sterbebett gegeben hatte, und das sie, obwohl es so gar nicht zu ihrem Stil
passte, nur im Labor und zum Duschen ablegte. Eine plötzliche innere Wärme
überkam Debbie, der Gedanke an ihre Mutter gab ihr Kraft. Sie hätte früher auf
die Idee kommen sollen, auf die Uhr zu gucken.


Kurz nach acht Uhr abends
bedeutete, dass es in Minnesota kurz nach ein Uhr mittags war. Debbie hoffte
inständig, Bobby würde nicht gerade Mittagspause machen. Ohne das Licht
einzuschalten griff sie nach dem Telefonhörer auf ihrem Nachttischchen und wählte
seinen Apparat im Labor an. Zu ihrer Erleichterung nahm er bereits nach kurzem
Klingeln ab.


„Hallo.”


„Hi Bobby, hier ist Debbie.”


„Debbie! Ich wusste, du würdest
mich schnell vermissen.” Freudige Erregung schwang in Bobbys Stimme mit. „Wie
geht es dir? Wie ist der Gipfel? Hat der Professor seinen Vortrag schon
gehalten?”


„Der Professor ist tot, Bobby”,
sagte Debbie mit leicht zitternder Stimme. Es war das erste Mal, dass sie es
selbst ausgesprochen hatte und es verlieh der Sache eine seltsame Endgültigkeit,
die ob der Umstände des Todes eigentlich sowieso gegeben war. Aber als die
Worte Debbies Lippen verließen überkam sie urplötzlich ein unkontrollierter
Weinkrampf. Die ganze Anspannung der letzten Stunden entlud sich.


Es dauerte fünf Minuten, bis sie
sich soweit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. Sie bekam fast
sogar ein wenig Mitleid mit Bobby, denn sie merkte, wie unsicher ihn ihr Heulen
machte. Die ganzen fünf Minuten lang hatte er gestammelte Versuche unternommen,
sie zu beruhigen. Der Umgang mit herzzerreißend heulenden Frauen gehörte
wahrscheinlich nicht zur Grundausbildung eines Soldaten der U.S. Navy.


Immer noch gelegentlich
schluchzend berichtete sie ihm von den schrecklichen Ereignissen des Nachmittags.
Von dem Ton, dem Blitz und der Schrift, von dem Leichenschauschein und dem
angenommenen natürlichen Tod, von dem arbeitsscheuen Kommissar und dem nervigen
Pfarrer. 


Als sie fertig war, herrschte für
einige Sekunden Stille. Debbie hatte ihre Geschichte erzählt und für den Moment
nicht mehr zu sagen. Bobby hingegen musste das Gesagte offenbar kurz sacken
lassen, die Flut an Informationen verarbeiten, bevor er etwas dazu beitragen
konnte.


„Du meinst also, es war eine
Inszenierung?” fragte er schließlich.


„So wirkte es. Als wolle jemand
etwas aussagen.” Debbie klang jetzt wieder sicherer, gefasster. Es tat gut, Bobbys
vertraute Stimme zu hören. Sie verlieh ihr das Gefühl, nicht mehr völlig allein
zu sein.


„Was, sagst du, stand da? A87?”
fragte er nach.


„Ja. A87. Es war eine Botschaft –
ganz eindeutig. Ich verstehe sie nur nicht. Was will der Mörder uns sagen?”


„Keine Ahnung. Meinst du A87 wie
der ICD Code?”


„Ja. Virusmeningitis. Das ist
mehr oder weniger seine Botschaft. Aber was für eine Scheißbotschaft ist das?
Weißt du zufällig, ob der Professor mal über Virusmeningitis geforscht hat?”


Bobby überlegte kurz. „Keine
Ahnung. Aber das kann ich herausfinden.”


„Aber selbst wenn. Würde es dann
einen Sinn machen?”


Diesmal dachte Bobby länger nach
und begann dann zögernd. „Vielleicht soll es auf einen bestimmten Zeitraum verweisen.
Vielleicht hat der Professor in einem bestimmten Jahr über Virusmeningitis
geforscht”, sagte er schließlich.


„Okay, das könnte sein. Aber was
soll der Verweis auf ein Jahr oder einen Zeitraum?”


„Das kommt ganz darauf an, aus
welchen Motiven der Mörder handelt. Du sagst, er will eine Aussage treffen.
Dann ist doch mit Sicherheit auch der Rahmen, den er sich ausgesucht hat, nicht
zufällig.”


„Der G8-Gipfel”, sagte Debbie
nachdenklich. Noch immer lag sie auf ihrem Bett und starrte in die inzwischen fast
vollständige Dunkelheit des Raums. Langsam schlich sich bei ihr das Gefühl ein,
sie gingen in eine viel versprechende Richtung. „Du meinst, es ist ein
Globalisierungsgegner?” 


„Nur mal angenommen, es ist ein
Globalisierungsgegner und er will mit großem Effekt zeigen, dass er die G8
hasst”, antwortete Bobby. „Also inszeniert er diesen schrecklichen Mord und
verweist durch einen Schriftzug auf das Jahr, in dem die G8 gegründet wurde.
Nur mal so in die Tüte gesprochen.”


„Die G8 wurde 1975 gegründet, das
habe ich hier gelesen. Da hat der Professor selbst noch studiert.” Ein Hauch
von Enttäuschung schwang in Debbies Stimme mit. Sie hatte das Gefühl gehabt,
eine durchaus vielversprechende Theorie zu entwickeln, und die frühe Sackgasse
raubte ihr den Mut.


„Hm. War ja nur eine Idee”, sagte
Bobby nachdenklich.


„Obwohl – mir fällt gerade ein,
dass die G8 ‘75 nur als G6 gegründet wurde. Kanada kam erst ein Jahr später
hinzu und Russland sogar erst 1998”, sagte Debbie mit frischem Elan, nur um
dann mit erneuter Enttäuschung hinzuzufügen: „Aber da kannte ich den Professor
schon und er hat nicht über Virusmeningitis geforscht.”


„Die Gründung der G8 war ja auch
nur so dahingesagt”, versuchte Bobby sie zu ermutigen. „Vielleicht geht es um
was ganz anderes. Ich werde einfach herausfinden, ob der Professor jemals in
diesem Gebiet gearbeitet hat. Wenn ja, dann wissen wir, in welchem Zeitraum das
war, und können gezielt herausfinden, was in der Welt damals alles passiert
ist. Dann werden wir sehen, ob irgendetwas einen Sinn ergibt.”


Doch Debbie kam das alles
plötzlich viel zu kryptisch vor. Sie war schnell auf Bobbys Idee eingegangen,
weil es die erste gewesen war, die Sinn machte, doch inzwischen erschien ihr
das alles sehr kompliziert und konstruiert. 


„Und warum hat der Mörder dann
nicht einfach das Jahr an die Wand gebrannt? Warum dann dieser kryptische Code?”
fragte sie.


„Vielleicht spielt er gerne
Spielchen. Ein Epidemiologe und dann ein Code, der auf einen Virus hindeutet.
Vielleicht seine Auffassung von Humor. Ich weiß es nicht. Aber wir kommen jetzt
sowieso nicht weiter. Lass mich erst herausfinden, worüber Meng Hong alles
geforscht hat.”


„Okay. Ich hatte aber noch eine
andere Idee”, begann Debbie aufs Neue. „Ich weiß nicht genau, wie ich es
beschreiben soll. Aber was, wenn das Wort uns etwas sagen soll?”


„Virusmeningitis?” Bobby klang
wenig überzeugt.


„Ja. Oder Hirnhautentzündung. Nur
mal angenommen, der Mörder hat die Virushirnhautentzündung gewählt, weil der
Professor nun mal über Viren geforscht hat. Seine Art von Humor, um es mit
deinen Worten zu sagen. Er hätte auch eine bakterielle Meningitis nehmen
können. Aber das wäre nicht so lustig gewesen.”


„Dann wäre der Code irgendwas mit
G gewesen. Ich glaube G00.”


„Keine Ahnung. Ich kenne mich nur
mit den Viren aus”, tat Debbie Bobbys Einschub ab. „Ist ja auch egal. Aber
angenommen der Mörder will eine Hirnhautentzündung beschreiben. Er hat die
Auswahl zwischen einer viralen und einer bakteriellen. Zwischen G00 und A87.
Welche nimmt er wohl, wenn das Mordopfer sich mit Viren beschäftigt?”


„Die virale natürlich”, Bobby
begann, Debbie zu folgen.


„Genau. Das erklärt das Wort
Virus in Virushirnhautentzündung. Also bleibt Hirnhautentzündung. Was also will
uns der Mörder damit sagen? Speziell auf einem G8-Gipfel, um diese Idee nochmal
aufzugreifen.”


Bobby dachte laut nach, ein
wirrer Strom von Gedanken. „Globalisierung. Ein Hirn hat eine kugelähnliche
Form. Wie der Globus. Bezeichnet er die G8 als das Hirn der Welt, weil sie
meint, für die Welt denken zu können? Was ist Haut? Haut ist die äußerste Schicht.
Die Erdoberfläche? Ist sie entzündet? Vielleicht ein Umweltschützer?”


„Du wirst lachen”, sagte Debbie.
„Das ist genau das, was ich gedacht habe.”


„Nach Lachen ist mir ehrlich
gesagt nicht zumute.”


„Aber hältst du es für möglich, dass
der Mörder ein Umweltschützer ist?” hakte Debbie nach. „Dann würde es auch
passen, dass er als Mordinstrument eine Naturgewalt nutzt.”


Bobby klang wenig überzeugt. „Ich
habe das eben ehrlich gesagt nicht ganz ernst gemeint”, sagte er. „Es waren nur
wilde Assoziationen. Wenn es wirklich so wäre, dann hätte ich die gleiche
Frage, die du mir eben gestellt hast: Warum so kryptisch. Warum brennt er nicht
das Greenpeace-Emblem an die Wand oder einen Baum oder sowas? Warum der Code?”


„Keine Ahnung”, Debbie war müde.
Sie kamen nicht weiter. Bereits zum zweiten Mal waren sie mit einem Ansatz, der
zunächst viel versprechend gewirkt hatte, in einer Sackgasse gelandet.


„Okay”, sagte sie schließlich.
„Wir kommen nicht weiter. Versuch einfach, so viel wie möglich herauszufinden.
Über die Forschungsgebiete des Professors, über ICD Codes im Allgemeinen, über
Virusmeningitis, über die G8, über alles. Wir haben keine wirkliche Spur, also
müssen wir grob streuen. Würdest du das für mich tun?”


„Für dich würde ich alles tun, das
weißt du doch”, antwortete Bobby.


Debbie erachtete den Zeitpunkt
als denkbar ungeeignet für Bemerkungen dieser Art, verkniff sich aber, ihn das
wissen zu lassen. Stattdessen atmete sie einmal tief durch. „Ruf mich auf
meinem Handy an, wenn du etwas herausgefunden hast. Ich werde dich auf dem
Laufenden halten, wenn sich hier was entwickelt.”


„Mach ich.”


„Und danke für deine Hilfe, Bobby.”


„Kein Thema.”


Debbie legte den Hörer auf die
Gabel und drehte sich wieder auf den Rücken. Viel zu viele Fragen schossen ihr
durch den Kopf und viel zu wenig Antworten.


Doch nach und nach wurden die
Fragen in ihrem Kopf abgelöst von den schrecklichen Bildern des Nachmittags,
die erneut begannen, sich wie in einer Endlosschleife vor ihrem inneren Auge
abzuspielen. So würde sie keinen Schlaf finden können und selbst wenn sie jetzt
Schlaf fände, würde sie aufgrund der frühen Stunde mitten in der Nacht
aufwachen und dem gleichen Problem gegenüber stehen.


Was sie jetzt brauchte, war
frische Luft, ein Spaziergang und verdammt nochmal ein Bier. Sie erinnerte
sich, dass sie auf der Taxifahrt vom Rostocker Flughafen hierher im Dorfkern
eine Kneipe gesehen hatte.
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Passe war nach wie vor wie in
Trance. Allerdings nicht mehr wegen des Adrenalins. Das wich langsam aber stetig
aus seinem Körper. Es waren die Gedanken. Abertausende davon rasten
gleichzeitig durch seinen Kopf und trübten seine Wahrnehmung. Er saß im Eingang
seines Zelts, die Knie angezogen und die Arme um die Unterschenkel gelegt. Sein
Kopf lag schief auf seiner Schulter, die Kapuze seines Sweatshirts hatte er
über die kurzen blonden Haare gezogen.


Um ihn herum herrschte einmal
mehr Chaos. Menschen rannten umher, riefen Namen, suchten nach Freunden, fanden
Freunde. Wunden wurden verbunden, Heldentaten besungen, über den Polizeistaat
geschimpft. Gewaltfreie Globalisierungsgegner diskutierten hitzig mit
gewaltbereiten, die einen heulten vor Wut, die anderen feierten ihren Sieg.
Lagerfeuer wurden entzündet, Grills angefeuert, Bierdosen geöffnet.


Es hatte aufgehört zu regnen und nach
und nach wandelte sich die adrenalingetränkte Aufregung in eine hemmungslose
Partystimmung. Die Anspannung des Nachmittags schrie nach Befreiung und entlud
sich in Ausgelassenheit.


Doch von all dem nahm Passe nicht
die geringste Notiz. Wieder und wieder sah er die Bilder des Nachmittags. Die
Schläge. Dora. 


Er hatte sie beschützen wollen. 


Sie hatte ihn beschützt. 


Wieso war sie vermummt gewesen?
Woher konnte sie Karate? Was würden die nächsten Schritte sein? War Mark Wolf
jetzt ihr Anführer? War er vielleicht wirklich aus dem Schwarzen Block und
hatte den Auftrag, unter den campenden Globalisierungsgegnern Gewaltbereite zu
finden? Wer waren seine Mitstreiter nochmal gewesen? Passe versuchte wieder und
wieder, sich ihre Gesichter in Erinnerung zu rufen. Einige von ihnen waren ihm
bekannt vorgekommen, doch persönlich und mit Namen hatte er keinen gekannt.


Es gelang Passe nicht, seine
Gedanken zu strukturieren. Wilde Assoziationen jagten Fragen ohne Antworten, immer
wieder gestört durch stechende Kopfschmerzen.


Den Rest konnte er ertragen,
wirklich schlimm waren nur diese hämmernden Kopfschmerzen. Ob er eine
Gehirnerschütterung hatte? Wenn er sich nicht bewegte, schmerzten die blauen
Flecke kaum, wenn er nicht zu tief atmete, spürte er selbst die schwer
geprellten Rippen nicht allzu stark. Oder vielleicht kam ihm das auch nur so
vor, weil die stechenden Kopfschmerzen alles andere übertönten.


Warum war der verdammte Tank
nicht explodiert? Hatten sie trotzdem genug Aufmerksamkeit erzeugt? Hatten die
Kamerateams sie gefilmt? Wurde ihre Botschaft um die Welt getragen? War es ein
Sieg oder eine Niederlage gewesen? Wie viele waren verhaftet worden? War die
Truppe noch stark genug für weitere Aktionen? Wann und wo würde man sich wieder
zeigen? Hatte Mark einen Plan? Oder war er vielleicht gar kein Anführer,
sondern hatte nur spontan das Kommando übernommen? Wo hatte er plötzlich den
Molotow Cocktail hergehabt? War Mark überhaupt entkommen? Hatte vielleicht auch
er einen rätselhaften Retter gehabt? Hatte Dora ein Geheimnis vor ihm?


All diese Fragen schienen ihm
gleichzeitig durch den Kopf zu schießen und zu jeder einzelnen assoziierte er
wilde Antworten. Er sah Mark den Molotow Cocktail herstellen. Im nächsten Moment
sah er, wie Mark ihn fand und wieder Bruchteile von Sekunden später sah er, wie
jemand anderes Mark den Cocktail in die Hand drückte. Es gab unzählige mögliche
Antworten auf alle Fragen. Und alle schwirrten gleichzeitig durch seine
Gedankenwelt.


Das Erste, was Passe von seiner
Umwelt wieder wahrnahm, war, dass jemand seinen Rücken streichelte. Langsam
drehte er den Kopf. Dora saß neben ihm. Seit wann? Seit einer Minute? Seit
einer halben Stunde? Noch mehr Fragen. Er hatte sie einfach nicht bemerkt.


„Wie geht es dir?” fragte sie mit
sanfter Stimme. Passe liebte ihren italienischen Akzent.


„Du hast mir nie erzählt, dass du
Karate kannst”, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


„Ich kann kein Karate”,
antwortete sie leise und mit ruhiger Intonation.


„Oder welche Kampfsportart auch
immer.” Enttäuschung über ihre Unehrlichkeit lag in seinen Worten.


„Ich kann überhaupt keinen
Kampfsport. Ich habe nur gesehen, wie der Polizist auf dich eingeprügelt hat.
Da habe ich Anlauf genommen und bin ihm in den Rücken gesprungen. Ich habe
nicht lange überlegt.”


Passe dachte kurz darüber nach.
Konnte jemand ohne Kampfsporterfahrung einen solchen Sprungkick überhaupt ansetzen?
Geschweige denn mit der Kraft, den Polizisten wirklich umzustoßen und – wenn
auch nur für Sekunden – außer Gefecht zu setzen? Andererseits war es kein Kick
in dem Sinne gewesen, sondern sie war einfach mit beiden Beinen voraus in den
Polizisten gesprungen. Er beschloss, das Thema fürs Erste ruhen zu lassen.


„Warum warst du maskiert?” fragte
er stattdessen.


„Weil ich keine Lust hatte, wegen
euch Spinnern in irgendwelchen Nachrichtensendungen zu sein.” Es klang nahezu
liebevoll, wie sie es sagte, und ihr wunderschöner, weicher Akzent verstärkte
diesen Eindruck noch. Sie war sichtlich nicht auf Konfrontation aus, sondern
auf Frieden. Passe wusste, dass er gut daran täte, das Angebot anzunehmen.


„Da hätte man höchstens gesehen,
dass du keinen Stein wirfst”, gab er kleinlaut zu bedenken.


„Es geht mir nicht um den
deutschen Gesetzgeber. Es geht mir um meine Familie in Siena. Sie würden
umkommen vor Sorge, wenn die auch nur wüssten, dass ich hier bin.”


Das machte Sinn. Er schwieg eine
Weile.


„Aber wieso hattest du überhaupt
was zum Vermummen dabei? Ich habe nicht daran gedacht”, sagte er schließlich.


„Ich hatte den Schal zufällig an,
weil ich heute Morgen etwas Halsschmerzen hatte nach dem Aufwachen”, antwortete
sie und lächelnd fügte sie an: „Ist doch auch kein Wunder bei dem Wetter hier.”


Passe liebte ihr Lächeln. Er
liebte alles an ihr. Die dunkelbraunen, kurzen Haare, die in alle Richtungen
abstanden, die dunklen Augen, den schmalen, etwas traurigen Mund, die zierliche
Figur.


Er liebte sie. Und er glaubte
ihr. Es passte alles zusammen. Sie hatte einen Schal getragen, weil sie
Halsschmerzen gehabt hatte. Sie hatte ihr Gesicht damit verborgen, um ihre
Familie nicht zu beunruhigen. Und sie konnte kein Karate, sondern hatte einfach
spontan die Bewegung durchgeführt, von der sie sich die größte Wirkung
erhoffte.


Alles klang logisch, alles passte
zusammen. Und eigentlich hätte er froh sein müssen, dass sie ihm dieses Friedensangebot
unterbreitete, besonders wenn man in Betracht zog, wie wütend sie noch vor
wenigen Stunden auf seine ersten Steinwürfe reagiert hatte. 


Und doch hatte Passe das Gefühl,
Dora verberge etwas vor ihm. Er konnte es nicht erklären. Es war nur so ein
Gefühl. Er legte den Kopf zurück auf seine Schulter und versank erneut in
seinen Gedanken.
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Es klopfte an der Tür und nach
kurzem Warten auf eine Aufforderung betrat der Brandursachenermittler der
Feuerwehr Wegmanns Büro. Wegmann begrüßte ihn in dem sicheren Glauben, dem
Abschluss des Falls damit ein gutes Stück näher zu kommen, herzlich. Der Mann
war klein und dick und trug einen Schnäuzer mit gezwirbelten Enden in seinem fröhlichen,
runden Gesicht. Er stellte sich unter dem Namen Löscher vor und machte dazu den
gleichen Feuerwehr bezogenen Witz, den er wahrscheinlich jedes Mal machte, wenn
er sich vorstellte.


Eine echte Frohnatur, schoss es Wegmann durch
den Kopf, doch im Prinzip war ihm das egal. Lediglich die Ergebnisse, die
Löscher zu präsentieren hatte, waren von Interesse.


Wegmann goss dem Mann ein Glas
Wasser ein und wurde alsdann ernst. Immerhin war die Stunde fortgeschritten und
er wollte nach Hause zu seiner Familie.


„Was haben Sie herausgefunden?”
beendete er den small talk und ging zum Dienstlichen über.


„Leider nichts”, antwortete
Löscher. „Ich weiß, ich hätte Ihnen das auch telefonisch mitteilen können, aber
ich dachte, ich schaue mal persönlich rein. Ist irgendwie netter.” Er lachte.


Wegmann hingegen stand der Sinn
überhaupt nicht nach Lachen. Nichts? Was hatten diese Stümper denn den ganzen
Tag gemacht?


„Was meinen Sie mit ‚nichts’?”
fragte er ernst.


„Es stimmt nicht ganz. Lediglich
mit dem eigentlichen Brand sind wir nicht weiter”, antwortete Löscher schnell
und mit in Wegmanns Augen unangemessener Fröhlichkeit. „Wir konnten bisher
keinen Brandbeschleuniger nachweisen und wissen deshalb nicht, warum sich das
Feuer so schnell ausgebreitet hat. Wir bleiben aber am Ball. Die Ursache ist
natürlich der Blitz, das ist klar wie Kloßbrühe. Aber mit eben dem haben wir so
unsere Probleme.”


Probleme waren nicht gut, das
Wort ‚Problem’ hatte Wegmann eigentlich in diesem Gespräch überhaupt nicht
hören wollen.


„Was für Probleme gibt es denn
mit dem Blitz?” fragte er scharf. Er hoffte, durch einen energischen Tonfall
die Fröhlichkeit in Löschers Stimme in Sachlichkeit umwandeln zu können.


„Nun ja, wie soll ich das sagen?
… Es gab einfach keinen.” Löscher lachte laut auf.


Wegmann schnitt mit zorniger
Stimme in das Lachen. Dieser mondgesichtige Blödmann kostete ihn den letzten
Nerv. „Was soll das heißen, es gab keinen?”


Löschers Lachen brach ab.
Offenbar zeigte Wegmanns Tonfall Wirkung, denn die Stimme des
Brandursachenermittlers nahm ein sachlicheres Timbre an, als er antwortete.
„Jeder Blitz, der irgendwo in Deutschland einschlägt, wird nach Zeitpunkt und
Stärke mit einer örtlichen Genauigkeit von einhundert Metern erfasst. Und zum
Todeszeitpunkt des Professors wurde am Kongresszentrum kein Blitz erfasst.”


Wegmann traute seinen Ohren
nicht. Unzählige Zeugen hatten von dem Blitz berichtet, unter ihnen Beamte des
BKA und Agenten des BND. Es hatte einen Blitz gegeben. Und nun wollte ihm
dieser inkompetente Möchtegernclown das Leben schwer machen.


„Vielleicht waren Ihre tollen
Blitzerfassungsgeräte defekt oder falsch kalibriert?” schlug er vor.


„Das ist leider ausgeschlossen”,
antwortete Löscher. „Blitze werden durch Störungen von Radiowellen auf nicht
genutzten Frequenzen erfasst. Aber die Radiowellen wurden registriert. Nur eben
nicht gestört. Zudem wurde nur achtzig Sekunden nach dem Tod des Professors ein
Blitz in einer Entfernung von hundertsiebzig Metern erfasst. Ist auf dem
Golfplatz eingeschlagen. Wenn die Geräte kaputt gewesen wären, hätte…”


Wegmann ließ ihn nicht
weiterreden.


„Was sagen Sie da?” fiel er ihm
ins Wort. „Sie haben einen Blitz erfasst, der fast zur gleichen Zeit fast am
gleichen Ort eingeschlagen ist, und behaupten, es habe keinen Blitz gegeben?”


„Nun ja, es hat eben keinen
gegeben, der mit dem Todeszeitpunkt und -ort des Professors übereinstimmt”,
erwiderte Löscher defensiv.


„Natürlich hat es den gegeben”,
rief Wegmann. Wut klang in seinen Worten mit und er hatte größte Mühe, seine
Lautstärke zu kontrollieren. „Haben Sie schon mal was von Messungenauigkeiten
gehört?”


„Die gibt es natürlich”, gestand
Löscher ein. Er war sichtlich darauf bedacht, Wegmann nicht weiter zu reizen.
„Deshalb sind die Messungen ja auch nur auf einhundert Meter genau. Das ist
allerdings eine fast nicht nötige Absicherung, denn normalerweise sind sie
recht präzise. Hier aber haben wir eine Abweichung von einhundertundsiebzig
Metern. Siebzig Prozent über der Toleranzgrenze. Ganz zu schweigen von der
zeitlichen Abweichung. Wir können so gut wie ausschließen, dass unser Blitz
auch Ihrer ist.”


„So gut wie!” lachte Wegmann auf.
„Hören Sie, wir haben einen Blitz, den Zeugen gesehen haben, und wir haben
einen, der zeit- und ortsnah gemessen wurde. Jetzt zählen Sie gefälligst eins
und eins zusammen.” Er machte eine kurze Pause und fuhr dann in einem leisen
und bedrohlichen Tonfall fort: „Ich will in Ihrem Bericht lesen, dass der
gemessene Blitz es war, der den Professor getötet hat. Wir haben ziemlich viele
Drogen und nicht registrierte Schusswaffen in unserer Asservatenkammer. Wollen
Sie, dass meine Kollegen davon etwas in Ihrem Auto finden?”







16.


Inzwischen war es kurz vor neun
und Holger war noch immer der einzige Gast im ‚Dorfkrug’. Außer
Bierbestellungen in regelmäßigen Intervallen hatte er kein weiteres Wort mehr
zu Hagen gesprochen und dieser hatte es ebenfalls recht schnell aufgegeben,
Holger weitere Fragen zu stellen.


Stattdessen hatte Holger erneut
begonnen, über die Blitzsache zu grübeln. Es hatte sich also offensichtlich nicht
um ein natürliches Phänomen gehandelt. Schon die Tatsache, dass ein Mann in
einem geschlossenen Gebäude von einem Lichtbogen erschlagen wurde, war
ungewöhnlich genug. Aber hier hatte es sich auch noch um eine Entladung
gehandelt, die grob geschätzt zehntausendmal länger gedauert hatte als gewöhnlich.


Hatte die U.S. Importfurie etwa
Recht gehabt? War es am Ende sogar Mord gewesen? War wirklich eine
Flammenschrift erschienen? Was konnte A87 bedeuten? Und interessierte es ihn
überhaupt? Was war mit seiner schützenden Festung aus Gleichgültigkeit
passiert?


Holger beschloss, dass es ihn
mitnichten interessierte, dass es ihm sogar völlig egal war, und dass er nur
darüber grübelte, um sich die Zeit zu vertreiben.


–––––


Debbie betrat den ‚Dorfkrug’,
guckte sich kurz um und setzte sich an die Theke. Sie trug nun eine
Sweatshirt-Jacke der Minnesota Twins, Jeans und Turnschuhe. Um sich nicht mehr
als unbedingt notwendig ihren Haaren zuwenden zu müssen, hatte sie eine
Baseball-Kappe aufgesetzt. In Röcken, Blazern oder Pumps fühlte sie sich nie
ganz wohl. Leider waren sie gelegentlich unvermeidlich, aber selbst in den
hippen Kneipen von Uptown Minneapolis bildeten Sweatshirt und Jeans mit höherer
Wahrscheinlichkeit den Aufzug, in dem man sie antraf.


Sie war der einzige
Gast. Ablenkung würde sie also nicht allzu viel bekommen, aber was sie viel
dringender benötigte, war sowieso ein Pils und etwas zu essen. Sie bestellte
ein Bier und die Speisekarte und versank in den gleichen Gedanken, die sie
schon den ganzen Tag gequält hatten. In einer Ecke des Raums lief zwar ein
Fernseher, doch die Bilder, die dort ausgestrahlt wurden, eigneten sich denkbar
schlecht, sie von den Ereignissen des Nachmittags abzulenken.


Wer könnte ein Motiv
haben, den Professor umzubringen? Oder war der Professor nur Teil einer
Inszenierung geworden, in der er zufällig die Bestbesetzung dargestellt hatte?
Wie hatte der Mörder den Blitzableiter manipuliert? Wie konnte er überhaupt
gewusst haben, dass der Blitz in das Gebäude einschlagen würde? Was hatte der
Ton zu bedeuten? Und was bitteschön hatte das Ganze mit einer Virusmeningitis
zu tun?


„Null Komma null null
null vier Sekunden”, sagte plötzlich jemand zu ihrer Rechten.


Völlig verwirrt und willkürlich
aus ihren Gedanken gerissen blickte Debbie sich um. Aus Richtung der Toiletten
kam der nervige Pastor auf sie zu. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


„Oh! Sie!” stöhnte
sie. „Ich habe Sie gefunden. Sie können sich jetzt ein neues Versteck suchen.”


„So lange dauert ein
natürlicher Blitz. 0,0004 Sekunden. Hier.” Er reichte ihr einen
Computerausdruck. Debbie nahm ihn entgegen und überflog den Text.


„Ich habe die
wichtige Stelle markiert”, sagte er. Obwohl er einen Meter von ihr entfernt an
der Theke Platz genommen hatte, roch Debbie in seinem Atem, dass er bereits
einige Pils intus haben musste. Sie blätterte durch den Ausdruck und fand eine
mit Textmarker hervorgehobene Stelle. Tatsächlich. Eine Hauptentladung dauerte
nur etwa 0,0004 Sekunden.


„Warum haben Sie das
gemacht?” fragte sie verwundert.


„Muss es für jeden
Unrat dieser Welt einen Grund geben?” erwiderte der Pfarrer mit der Fahne und
zuckte mit den Schultern.


„Das heißt also, sie
glauben mir jetzt, dass es Mord war?” Hoffnung schwang in Debbies Stimme mit,
die sie selbst nicht erklären konnte. Was interessierte es sie überhaupt, ob
dieser nervige Alleswisser ihr glaubte oder nicht?


„Ich maße mir nicht an,
das beurteilen zu können”, antwortete der Pastor nachdenklich und frischte
seine Fahne mit einem großen Schluck von seinem Pils auf. „Aber gewisse
Ungereimtheiten fallen durchaus auf und lassen mich auch über die Existenz des
Tons und der Schrift neu reflektieren.”


Konnte der Typ
eigentlich auch normal reden?


„Die Schrift und der
Ton waren wirklich da”, sagte sie nahezu flehend. Warum war es ihr so wichtig,
dass dieser Blödmann ihr glaubte? Noch vor wenigen Stunden hatte er ihr offen Albträume
für den Rest ihres Lebens gewünscht. War sie so verzweifelt?


Offenbar.


„Ich glaube Ihnen ja”,
sagte Vater Fahne. „Hey, haben Sie schon gegessen?”


Über die Aufregung,
tatsächlich plötzlich jemanden gefunden zu haben, der ihr glaubte, und sei es
auch der degenerierteste Geistliche, dem sie je über den Weg gelaufen war,
hatte Debbie ihren Hunger glatt vergessen.


„Nein.”


„Hagen, mach uns mal ’n
doppelten Krabbenkorb”, sagte Vater Fahne zum Wirt. Plötzlich kam er ihr gar
nicht mehr so unsympathisch vor. Natürlich wusste sie, dass das nur daran lag,
dass er ihr glaubte und nicht an seiner Persönlichkeit, aber es war sowieso
nicht wichtig. Anfreunden würde sie sich totsicher nicht mit ihm. Eher würde
sie sich erhängen.


„Zurück zum Blitz,
Dr. Ashcroft”, sagte er.


„Bitte. Wir
Amerikaner sprechen uns immer mit dem Vornamen an. Es gibt keine Ausnahmen”,
unterbrach sie ihn. Sie hasste es mit ihrem Nachnamen angesprochen zu werden
und mit ihrem Titel noch viel mehr. Sie wunderte sich, wie unglaublich genervt
sie am Vormittag gewesen sein musste, als sie auf ihren Titel bestanden hatte.


„Also Deborah,
richtig?” fragte er unsicher.


„Debbie.”


„Okay, Debbie. Ich
höre auf den Wohlklang des Namens Holger. Zurück zum Blitz. Es kann sich nicht
um einen natürlichen Lichtbogen gehandelt haben. Das war der Status unserer
Überlegungen.”


„Die einzige andere
Möglichkeit ist, dass jemand den Blitz erzeugt haben muss”, sinnierte sie. „Ich
weiß aber nicht, wie das gehen soll. Kann man sowas künstlich herstellen?”


„Das entzieht sich
meiner Kenntnis”, antwortete Holger. „Ich habe meinen herausragenden Intellekt
stets und ausschließlich in den Dienst der Geisteswissenschaften gestellt.”


Da war wieder dieses
arrogante Leiern, das Debbie so nervte. Eigentlich, so fiel ihr jetzt auf, war
es die ganze Zeit da gewesen, sie hatte es nur wegen ihrer Aufregung über die
Tatsache, dass er ihr glaubte, bislang nicht wahrgenommen. Es musste der
arrogante Inhalt seiner Worte sein, der sie nun wieder auf die Überheblichkeit
seiner Prosodie aufmerksam gemacht hatte.


„Es gibt etwas, wovon
du keine Ahnung hast?” fragte sie provozierend. Debbie wusste, dass es nicht
besonders klug war, die einzige Person, die ihr glaubte, zu provozieren, aber
sie trug ihr Herz nun mal auf der Zunge.


„Wenig, aber
durchaus, ja”, antwortete Holger, ohne weiter auf ihre Provokation einzugehen.
Ein kurzes Schweigen folgte.


„Was für eine
Funktion hatte der Mörder deiner Meinung nach wohl der Schrift zugedacht?” fragte
Holger schließlich.


„Er will eine Aussage
treffen. Eine Botschaft aussenden. Uns etwas mitteilen.”


„Er protestiert gegen
eine Autobahn?” Holger klang wenig überzeugt. „Bastard aus Beton! Analgeburt
aus Asphalt! Abkömmling Adolfs! Nieder mit ihr!” rief er im Tonfall eines
Demonstrationsführers. Debbie ignorierte seinen Sarkasmus.


„Es handelt sich
nicht um den Namen einer Autobahn. Es ist ein ICD Code”, sagte sie sachlich.


„Ein was?”


„Ein Code der
International Classification of Diseases”, erklärte Debbie. „Für jede mögliche
Erkrankung gibt es einen Code. A87 steht für Virusmeningitis.”


Hagen brachte den
Krabbenkorb. Debbie war selten in ihrem Leben dankbarer für eine Mahlzeit
gewesen. Sie fühlte sich fast wie zu Hause. Panierte und frittierte Krabben,
zusammen in einem großen Korb mit Pommes Frites, dazu Knoblauchmayonnaise. Man
aß mit den Fingern und trank Bier dazu. Amerikanischer ging es kaum.


Während beide aus dem
Korb aßen, erzählte Debbie Holger von den Theorien, die sie mit Bobby
aufgestellt hatte. Von der Idee, dass ein Globalisierungsgegner hinter dem Mord
stecken könnte, der auf ein Ereignis in einem bestimmten Jahr hindeuten möchte,
und von der Idee, dass ein Umweltschützer der Mörder sein könnte, der auf die
Erkrankung der Erdoberfläche hindeuten wolle.


Debbie erzählte mit
Enthusiasmus. Zwar hatte sie gegen Ende des Telefonats mit Bobby beide Theorien
stark angezweifelt, aber das Essen gab ihr neue Kraft und das Bier neuen Mut.


Doch irgendwie hatte
sie das Gefühl, Holger nicht recht überzeugen zu können. Er unterbrach sie zwar
nicht, legte aber gelegentlich die Stirn in Falten, und zu keinem Zeitpunkt gab
er irgendein Zeichen der Zustimmung von sich. Als sie fertig war, blickte sie
ihn erwartungsvoll an.


„Und?”


Holger griff nach
einer Krabbe, kaute länger als nötig auf ihr herum und spülte sie dann mit
einem kräftigen Schluck Bier herunter. „Klingt sehr kryptisch”, sagte er
schließlich. „Und woher nimmst du überhaupt die Sicherheit, dass es sich
tatsächlich um einen ICD Code handelt?”


„Ein Epidemiologe
wird ermordet und hinter ihm steht der Code für eine Virusmeningitis. Was soll
das denn sonst bedeuten?” fragte sie, enttäuscht über Holgers Zweifel.


„Ich weiß es nicht”,
antwortete er. „Es gibt zahllose Möglichkeiten. Warum nicht wirklich eine
Autobahn? Oder eine Schließfachnummer. Der Mörder hat sein flammendes Pamphlet
in einem Schließfach deponiert und möchte, dass wir es finden. Vielleicht
handelt es sich aber vielmehr um einen Serienkiller, der seine Opfer
durchnummeriert. Oder er sucht über Chiffre A87 eine Serienkillerfreundin. Auch
möglich wäre, dass der Mörder einfach nur ein Bami Goreng süß-sauer bestellen
wollte. Immerhin war Meng Hong Chinese.”


Debbie starrte ihn
fassungslos und mit stechendem Blick an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


„Warst du schon immer
so oder wann bist du so geworden?” fragte sie nach einer ganzen Weile mit vor
Zorn zitternder Stimme.


„Was? Ein exzellenter
Freizeitkriminalist?” fragte er zurück.


„Nein, ein Arschloch!”
Damit stand sie auf und ging.


Draußen musste sie
erst ein paarmal tief durchatmen. Wie konnte ein Mensch innerhalb weniger
Sekunden zwei so verschiedene Gesichter zeigen? 


Im einen Moment war
er noch der nahezu sympathische, aus unbekanntem Grund gebrochen wirkende Mann
gewesen, der zwar einen Schutzwall aus gespielter Gleichgültigkeit um sich
aufgebaut hatte, aber doch interessiert und hilfsbereit gewirkt und sie sogar
zum Essen eingeladen hatte. Und im nächsten Moment hatte er sich in den geschmacklosesten
Zyniker, den die Welt je gesehen hatte, verwandelt. 


Und ihm hatte sie sie
ihre Theorien anvertraut! Fuckin’ asshole!


Tränen rannen ihre
Wangen herab, als sie sich langsamen Schritts auf den Heimweg machte. 


Sie war wieder
allein.


–––––


Holger leerte sein
Pils und bestellte ein neues. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Der
Punkt, den er hatte machen wollen, war richtig gewesen – nicht allerdings die
Art und Weise, auf die er ihn vermittelt hatte. Er hatte Debbie klarmachen
wollen, dass der Schriftzug viele verschiedene Bedeutungen haben konnte, und
dass es nicht sinnvoll war, sich zu früh auf eine Interpretation festzulegen. Zu
dieser Grundaussage stand er.


Doch das Beispiel der
Essensbestellung beim Chinaimbiss war geschmacklos gewesen, und Holger wusste
es. Besonders, wenn man Debbies schwierige Situation und ihre augenblickliche
Verletzlichkeit in Betracht zog.


Es war also erneut
passiert. Wieder einmal war es ihm aufgrund eines schlecht gewählten Beispiels
nicht gelungen, ein korrektes Argument zu vermitteln. Ebenso wie damals, als er
Nietzsches ‚Antichristen’ in seiner Predigt zitiert hatte. Wieso passierte ihm
das immer wieder?


Die Antwort hierauf
war nicht schwer zu finden. Weil er gleichgültig war. Weil die Gefühle anderer
ihn nicht interessierten, hatte er seine Sensibilität dafür verloren, wann er
sie womöglich verletzte.


Zweifelte er jetzt
etwa sogar an seiner Welt der Gleichgültigkeit? Früher am Abend war ihr bereits
ihr Hauptquartier entzogen worden und nun stellte er sie sogar in Frage. Er
durfte das nicht zulassen. Er musste diese Welt schützen, denn sie beschützte
ihn.


Und er würde sofort
damit beginnen, diese Welt zu schützen, indem er Debbie nicht hinterher ging,
um sich zu entschuldigen. Er befand für sich, dass sie ihm gleichgültig war.
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Wegmann flucht leise
in sich hinein, als er seinen Computer herunterfuhr. Er guckte auf die Uhr.
Fast halb zehn. Trotzdem war er froh, dass er auf Löscher gewartet hatte und
dass dieser persönlich vorbeigeschaut hatte. Hätte er einfach nur am Telefon –
oder noch schlimmer, per Email – durchgegeben, dass kein Blitz gemessen wurde,
der in Frage kam, den Professor getötet zu haben, hätte Wegmann kaum die
Möglichkeit gehabt, Einfluss auf ihn auszuüben.


So hatte die Sache
gerade noch einen glimpflichen Ausgang genommen. Wegmann dachte daran zurück,
wie viel Mühe er schon gehabt hatte, den Notarzt von der Bescheinigung des
natürlichen Todes zu überzeugen, und er fragte sich, wieso einige Menschen
stets darauf bedacht waren, Probleme zu generieren, wo gar keine waren.


Mit manchen Leuten
musste man eben Klartext reden. Das hatte Wegmann in seinen vielen Dienstjahren
gelernt. Er dachte daran zurück, wie blauäugig er gewesen war, als er sich für
den Beruf des Polizisten entschieden hatte. Damals hatte er gedacht, die Welt
verbessern zu können. Er hatte seinen kleinen Beitrag dazu leisten und
Kriminalität bekämpfen wollen. Vielleicht nur im wirklich kleinen Rahmen.
Vielleicht würden es an einigen Tagen nur ein paar Parksünder sein, hatte er
damals gedacht, aber er würde seinen Beitrag leisten.


Vielleicht würden sie
eines Tages in Schwerin auf ihn aufmerksam werden, wenn er seinen Job nur gut
genug machte. Vielleicht würde er eines Tages befördert werden und mit etwas
Glück würde es bis zum LKA oder sogar bis hinauf zum BKA reichen. Dann würde er
sogar einen großen Beitrag dazu leisten können, die Welt ein bisschen besser zu
machen.


Heute konnte Wegmann
kaum noch fassen, wie naiv er damals gewesen war.


Der Anruf aus
Schwerin war nie gekommen, aber  Wegmann hatte schnell gelernt, wie diese Welt
funktionierte. Man konnte sie nicht verbessern. Man konnte sich nur bestmöglich
in ihr arrangieren. Er hatte von seinen älteren Kollegen gelernt, wie man die
Hand aufhielt und wie man sämtliche dienstlichen Vorgänge auf dem Weg des
geringsten Widerstands abschloss.


Im Laufe der Jahre
hatte er sogar selbst eine gewisse Kreativität im Finden von Mitteln und Wegen
entwickelt, mit möglichst wenig Arbeit möglichst weit zu kommen. Auf diese Art
und Weise hatte er es immerhin bis zum Hauptkommissar gebracht und neben seinem
normalen Lohn immer noch eine kleine Extramark mit nach Hause gebracht.


So funktionierte
diese Welt eben. 


Ein leises Grinsen
schlich über sein Gesicht, als er daran dachte, mit welchem Idealismus er
seinen Job begonnen hatte. Idealisten waren nichts weiter als dumm. Das sah man
ja auch an diesem linken Pack, das noch am Nachmittag die Randale am Kongresszentrum
veranstaltet hatte. Diese roten Zecken glaubten, Weltverbesserer zu sein,
während sie in Wirklichkeit nur die Ziellosigkeit ihres Seins zu vertuschen
versuchten, um irgendwann festzustellen, dass sich die Welt nicht verbessern
ließ, und sie noch immer arbeitslos waren. Dann würde ihre Einstellung sich um hundertachtzig
Grad drehen. Sie würden diese Welt hassen, zu Alkoholikern werden und aus
Langeweile Parksünder, die sie vom Fenster ihrer Sozialwohnungen aus
beobachteten, der Polizei melden.


Er dagegen hatte sich
arrangiert. Er hatte ein Haus, eine Frau, zwei Kinder, einen Hund und einen
kleinen Garten. Und das alles für den äußerst geringen Preis seiner
Wertvorstellungen und seiner Integrität. Billiger bekam man das heute nicht
mehr.


Diese Gedanken ließen
ihn seine Wut über die späte Stunde fast vergessen. Worüber beklagte er sich
eigentlich? Ein schrecklicher Unfall war passiert. Da konnte man nichts dran
machen. Aber dank seiner besonnenen Gespräche mit dem Notarzt und dem
Brandursachenermittler würde es ihn außer den heutigen kaum weitere Überstunden
kosten.


Nunmehr zufrieden
über die glimpfliche Entwicklung erhob er sich, um zu gehen, als seine Bürotür
ohne Klopfen geöffnet wurde, und ein Mann das Büro betrat. Der Mann war Mitte
fünfzig, nicht besonders groß, aber schlank. Er hatte ruhige Gesichtszüge,
kurze, größtenteils graue Haare, trug einen gut sitzenden und nicht ganz
preiswerten Anzug und strahlte eine Aura von Überlegenheit und Macht aus.


Wegmann erkannte ihn
sofort. Es war Herbert Bruncke höchstpersönlich, der Leiter des
Bundeskriminalamts.


„Kommissar Wegmann?”
fragte Bruncke höflich.


Wegmann musste sich
sammeln. Brunckes Besuch konnte nichts Gutes bedeuten. Was wollte das BKA von
ihm? Was wollte der Leiter des BKAs von ihm?


„Ja”, war alles, was
Wegmann zunächst zu erwidern in der Lage war. Er war verunsichert.


Bruncke trat an
Wegmanns Schreibtisch, bot ihm die Hand an und stellte sich vor. Wegmann war
sich sicher, dass Bruncke wusste, dass er eigentlich keiner Vorstellung
bedurfte, und fragte sich, ob er sich dadurch einen Vorteil für das folgende
Gespräch erhoffte. Wahrscheinlich wollte Bruncke seinem Gegenüber das Gefühl
geben, auf der gleichen Stufe zu stehen, um durch die Ungezwungenheit, die er
dem Gespräch damit verlieh, mehr Informationen zu erhalten, als das in einer
gezwungenen Atmosphäre der Fall gewesen wäre. Wegmann würde darauf nicht
reinfallen. Er war gewarnt.


Er bot Bruncke einen
Stuhl ihm gegenüber und einen Kaffee an, doch dieser bat lediglich um ein Glas
Wasser. Wegmann schenkte ihm eins ein und setzte sich dann hinter seinen
Schreibtisch.


„Womit kann ich Ihnen
behilflich sein, Herr Bruncke?” fragte er schließlich. Bruncke nahm einen
Schluck von seinem Wasser.


„Nun, ich wollte mich
mal persönlich nach dem Stand der Ermittlungen zum Tod von Professor Meng Hong
erkundigen”, antwortete dieser. „Und ehrlich gesagt bin ich ein wenig
verwundert, dass gerade heute, am Tag des Todes, um halb zehn schon fast
niemand mehr in der Dienststelle anzutreffen ist. Um präzise zu sein, scheinen
Sie der Einzige zu sein, der aus Ihrer Abteilung noch zugegen ist.”


Wegmann war
erleichtert. Das war also alles. 


Er hatte alles in die
Wege geleitet, was es in die Wege zu leiten gab, seinen Job gemacht und sogar
schon ein erstes Ergebnis, das er Bruncke präsentieren konnte. Es gab absolut
keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


„Dass die meisten
Kollegen schon nach Hause gegangen sind, liegt einfach daran, dass wir im
Moment nicht viel tun können”, erwiderte er. „Wir warten auf die Ergebnisse der
Sachverständigen. Erst dann können wir uns ein Bild machen. Und der Stand der
Ermittlungen ist dementsprechend natürlich ebenfalls absolut von den
Erkenntnissen der Sachverständigen abhängig. Alles, was es dort bislang an
Ergebnissen zu berichten gibt, ist, dass der Blitz, der den Professor erschlug,
registriert und identifiziert wurde.”


„Aha”, brummte
Bruncke bedächtig.


Aha? Was sollte
das heißen, aha? Wegmann sah ein, dass Bruncke gut war, sehr gut sogar.
Mit diesen winzigen zwei Silben hatte er ihn völlig verunsichert. War es eine
Aufforderung an Wegmann, weiterzureden? Er hatte doch alles gesagt. Oder wollte
Bruncke sich selbst nur etwas Zeit geben, nachzudenken, das Gesagte zu
verarbeiten? Würde Wegmann seine Unsicherheit preisgeben, wenn er jetzt erneut ansetzte?
Sollte er auf eine weitere Frage Brunckes warten?


Es kam keine.


Wegmann spürte, wie
sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Er beobachtete Bruncke.
Dieser hatte die Handflächen wie zum Gebet gegeneinander gelegt und berührte
mit beiden Zeigefingern nachdenklich seine leicht geschürzten Lippen. Spielten
sie hier Poker?


Schließlich setzte
Wegmann erneut an. „Wir warten noch auf den Bericht der Elektrotechniker, die
ergründen, wie der Blitz durch das Dach schlagen konnte. Je nach Sachlage
werden wir dann Ermittlungen gegen die Baufirma einleiten, um zu ergründen, ob
man ihr nachweisen kann, dass sie beim Blitzableiter gepfuscht hat. Zudem geht
der zuständige Brandursachenermittler noch der Frage nach, warum sich das Feuer
so schnell bis zur Bühnenrückwand ausbreiten konnte. Und dann können wir den
Fall als solchen wohl als abgeschlossen betrachten.”


Wegmann hoffte
inständig, dass Bruncke das genauso sah. Was wollte er noch hier? Die Sachlage
war doch völlig klar. Doch Bruncke saß noch immer in unveränderter Haltung vor
ihm und schwieg.


„Haben Sie Leute in
den Krankenhäusern, um die Zeugen zu befragen? Haben Sie Ihren Leuten eine
Nachtschicht verordnet, um dieselben auszuwerten?“ beendete der BKA-Chef
endlich sein Schweigen. Es war Wegmann vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit. Er
wischte sich über die Stirn und senkte den Blick.


„Ich dachte, dass wir
zuverlässigere Angaben erhalten, wenn der erste Schock überstanden ist“,
erwiderte er kleinlaut.


„Sie dachten, dass
Sie sich Arbeit sparen können“, sagte Bruncke leise und mit einem sardonischen
Lächeln. „Verstehen Sie eigentlich, worum es hier geht? Das hier ist kein
Dorffest, Herr Wegmann, wir befinden uns inmitten des G8-Gipfels.“


Wegmann antwortete
nicht und ein weiteres überaus ungemütliches Schweigen folgte.


„Was ist mit der
Schrift?” fragte Bruncke schließlich.


„Wir gehen davon aus,
dass es keine Schrift gegeben hat”, antwortete Wegmann bemüht sachlich. „Die
Ausbreitung von Feuer ist völlig willkürlich. Ein Brandbeschleuniger wurde
nicht festgestellt und wie hätte jemand auch wissen sollen, dass dieser Blitz
genau dort einschlägt.”


„Es gibt zahlreiche
übereinstimmende Zeugenaussagen, die von der Schrift berichten”, sagte Bruncke.
Sein Tonfall wurde jetzt etwas schärfer. „Wollen Sie mir etwa erzählen, dass
Sie diese einfach ignorieren?”


„Natürlich nicht”,
beeilte sich Wegmann, zu antworten. „Allerdings befanden sich diese Zeugen alle
in einer psychologisch labilen Verfassung, sie standen unter Schock. Wenn man
dann dazu addiert, dass es schlicht unmöglich ist, dass dort eine Schrift
stand…”


„Und wenn man dann
hinzu addiert”, unterbrach Bruncke ihn scharf, „dass die Aussagen zahlreicher
Zeugen übereinstimmen, dann sollten Sie als Kriminalist zu dem Schluss kommen,
dass zumindest eine eingehende Untersuchung angebracht wäre.“ Er blickte
Wegmann eingehend in die Augen, bevor er anfügte: „Eine solche Untersuchung
fällt aber natürlich schwer, wenn die Zeugenaussagen nicht einmal korrekt
protokolliert werden.”


„Die Einheitlichkeit
der Aussagen, die wir im Kongresszentrum aufgenommen haben, dürfte auf ein
psychologisches Massenphänomen zurückzuführen sein, das…” begann Wegmann, doch
Bruncke schnitt ihm erneut das Wort ab.


„Herr Wegmann, ich
habe das Gefühl, sie machen es sich viel zu leicht.” Sein Tonfall war
schneidend. „Zu dem seltsamen Ton haben Sie sich auch noch nicht geäußert.
Wahrscheinlich tun Sie den auch als psychologisches Massenphänomen ab?”


Die Frage war fast
rhetorisch gestellt. Bruncke blickte Wegmann durchdringend an. Dieser
antwortete nicht, doch er wusste, dass sein Blick als Antwort mehr als
ausreichte.


„Das BKA ist hier für
die Sicherheit der Regierungschefs verantwortlich”, fuhr Bruncke ernst fort.
„Und um die Sicherheit garantieren zu können, müssen Sie Ihre Arbeit machen,
Herr Wegmann. Gibt es schon Ergebnisse von der Obduktion?” 


Wegmann zuckte
zusammen. Wusste Bruncke, dass es keine Obduktion gab? Wusste er womöglich
sogar, auf welche Weise Wegmann das verhindert hatte? Hatte das BKA mit dem
Notarzt gesprochen? Was wusste das BKA über seine Arbeitsmethoden?


„Es gibt noch keine
Ergebnisse. Wir hoffen, morgen früh etwas zu hören.” Wegmann versuchte seiner
Stimme so viel Sicherheit und Selbstbewusstsein wie nur möglich zu verleihen.


„Sie sorgen dafür,
dass die Medien keinen Wind von der Sache kriegen?” fragte Bruncke.


„Selbstverständlich”,
antwortete Wegmann etwas zu hastig.


Bruncke erhob sich.
„Machen Sie Ihren Job, Herr Wegmann.” 


Wegmann hasste die
Höflichkeit, mit der Bruncke ihn immer noch adressierte. Dieser Mann ließ sich
nicht einmal herab, ihn einfach nur mit ‚Wegmann’ anzusprechen. Er nutzte
Höflichkeit als Demonstration seiner Überlegenheit. „Ich erwarte morgen Ihren
Bericht”, fuhr Bruncke fort. „Sie sind persönlich verantwortlich. Machen Sie
Ihre Arbeit schlecht, so werde ich Sie degradieren und versetzen. Stellt sich
heraus, dass Sie aus Faulheit bewusst die Ermittlungen nicht vorantreiben, so
werde ich dafür sorgen, dass Sie nicht nur Ihren Job, sondern auch Ihren Beamtenstatus
verlieren.” Bruncke hielt inne und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch
einmal um. „Ich nehme an, Sie wissen, was das für Ihren Rentenanspruch bedeuten
würde, Herr Wegmann. Guten Abend.”


Damit verließ er das
Büro.


Ungläubig starrte
Wegmann ihm nach, als dieser die Tür von außen schloss. Was war hier bitteschön
gerade passiert? Er hatte doch alles im Griff gehabt. Es hatte sogar so
ausgesehen, als würden die nächsten Tage wieder ein wenig ruhiger werden, und
plötzlich lief er sogar Gefahr, seinen Beamtenstatus zu verlieren? 


Was konnte er denn
noch mehr tun, als auf die Gutachten der Sachverständigen zu warten? Sollte er
tatsächlich Hirngespinsten unter Schock stehender Zeugen hinterherjagen? 


Er starrte ganze fünf
Minuten lang ins Leere und versuchte, zu begreifen, was schief gelaufen war.
Dann griff er nach dem Telefon. Er musste einen Rechtsmediziner finden, der
noch über Nacht die Leiche zu obduzieren bereit war.
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Passe konnte nicht
schlafen. Zu viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Er hatte
noch lange mit Dora gesprochen, ihr aber kein Geheimnis entlocken können.
Vielleicht hatte sie ja gar keins. Er hatte sie nicht mehr direkt auf ihren
Sprungkick oder die Vermummung angesprochen. Sie hatte es ihm erklärt und er
hätte sie beleidigt, wenn er nachgehakt hätte. Italiener waren stolz.


Doch er hatte
versucht, die Themen so zu wählen, dass sie, ohne es zu merken, etwas von sich
preisgeben würde. Er hatte in den anderthalb Jahren, die sie nun zusammen
waren, nicht so viel über seine Freundin erfahren, wie an diesem einen Abend.
Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie Dora dem Polizisten in den Rücken
gesprungen war, hatte er das Gefühl, seine Freundin überhaupt nicht zu kennen.
Er wollte das ändern.


Nie zuvor war er ein
so guter Zuhörer gewesen. Sie hatte ihm von ihrer Kindheit in Siena erzählt.
Von ihren Eltern, deren kleiner Lebensmittelladen pleiteging, als eine große
Kette eine Filiale ganz in der Nähe eröffnete. Von ihrem Hass auf Kapitalismus,
Ausbeutung, Unterdrückung und Neoliberalismus. Von ihrem ersten Freund, der sie
mit auf Demonstrationen genommen hatte. 


Und davon, was sie
empfunden hatte, als sie Passe zum ersten Mal gesehen hatte.


Passe hatte sich ihr
noch nie so nahe gefühlt. Auf der anderen Seite konnte er nicht glauben, dass
er seit anderthalb Jahren mit ihr zusammen war und all das nicht gewusst hatte.
War er ein so schlechter Zuhörer? In Zukunft würde er ihr mehr Aufmerksamkeit
widmen. Nie zuvor hatte er so eine tiefe Liebe für sie empfunden.


Später waren sie dann
ins Zelt gegangen und hatten versucht, sich zu lieben, doch Passes Rippen
hatten viel zu stark geschmerzt. Sie hatten verschiedene Positionen ausprobiert,
aber keine gefunden, in der die Schmerzen irgendwie erträglich waren.


Doch es war auch
nicht wichtig gewesen. Dieser Abend hatte sie näher zusammen gebracht, als sie
es je zuvor gewesen waren. Ob sie die neue Sphäre, in die sie ihre Liebe
gehoben hatten, nun mit Sex betraten oder ohne, war letztendlich egal gewesen.


Doch dann war Dora
eingeschlafen und Passe nicht. Und langsam waren die Gedanken des Nachmittags zurückgekehrt.
Er hatte viel von Dora erfahren, aber nicht das, was er hatte erfahren wollen.
Hatte sie ein Geheimnis vor ihm? War sie vielleicht nicht die, die sie vorgab
zu sein?


–––––


Debbie lag mit
offenen Augen auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Unzählige Gedanken
hielten sie vom Schlafen ab. Immer wieder liefen die Bilder vom grässlichen Tod
des Professors vor ihrem inneren Auge ab. Sie hatte viel zu viele Fragen und
viel zu wenig Antworten.


Das erneute Telefonat
mit Bobby, nachdem sie in ihr Hotel zurückgekehrt war, hatte sie leider nicht
das erhoffte Stück weiter gebracht. Alles, was er bislang hatte herausfinden
können, war, dass Professor Meng Hong nie über Virusmeningitis geforscht hatte.
Enttäuscht hatte sie das Gespräch relativ schnell beendet.


War es vielleicht
sogar möglich, dass jemand wirklich den Professor hatte töten wollen und die
ganze Show nur veranstaltet hatte, um davon abzulenken? Es hatte wie eine
Inszenierung gewirkt. Als sei der Professor nur zufällig die ideale Besetzung
für diese Szene gewesen. Was aber, wenn jemand genau das suggerieren wollte, um
davon abzulenken, dass es sich in Wirklichkeit um einen gezielten Anschlag auf
die Person des Professors gehandelt hatte? Ein Doppelbluff. Auf diese Weise
würde man die Mordermittlungen vom unmittelbaren Umfeld des Opfers fernhalten.
Oder dachte sie schon wieder viel zu kompliziert?


War es vielleicht
sogar möglich, dass übernatürliche Kräfte eine Rolle spielten? Hatte Gott den
Blitz geschickt und den Brand gelenkt? Sie musste an Holger denken, dieses
zynische Arschloch. Wie hatte sie nur Vertrauen zu ihm fassen können, wenn auch
nur für kurz? 


All das schoss ihr
durch den Kopf – und immer wieder die schrecklichen Bilder des Nachmittags. Sie
drehte sich auf die Seite, doch ihre Hoffnung, einschlafen zu können, sank
gegen Null.


–––––


Wegmann konnte nicht
schlafen. Zu viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Zum Glück
hatte er noch einen Rechtsmediziner finden können, der sich mit ein wenig
Überredung dazu bereit erklärt hatte, die Leiche des Professors zu obduzieren.
Wenn man das überhaupt noch Leiche nennen konnte, dieses verkohlte Etwas.


Als er mit dem Rechtsmediziner
gesprochen hatte, hatte er wieder seine Macht gespürt, die er so liebte.
Diesmal hatte er nicht so lange versucht, vernünftig mit dem Mann zu sprechen,
wie er es bei dem Notarzt getan hatte. Diesmal war er schnell zum Klartext
gewechselt. Er hatte das gebraucht, nachdem Bruncke ihn so rundgemacht hatte.


Für die Autopsie war
also Sorge getragen. Doch das war es auch nicht, was Wegmann vom Schlafen
abhielt. Andere Fragen quälten ihn. Was wusste das BKA über ihn? Wollte man ihn
ausbooten? Wollten sie ihn zu Fehlern zwingen, um ihn dann abzusägen? Wie viel
wussten sie über seine Arbeitsmethoden? War aufgefallen, dass er vor dem Gipfel
viel Arbeit einfach unter den Tisch gekehrt hatte? Konnten sie wirklich an
seine Rente? Was bedeutete der Terminus ‚Beamter auf Lebenszeit’ heute noch?
Würde er sein Haus verkaufen müssen?


Es war so
offensichtlich, dass es kein Mord gewesen sein konnte. Selbst wenn jemand den
Blitzableiter manipuliert hätte – wie hätte jemand wissen können, dass ein
Blitz in das Haus einschlagen würde? War vielleicht eine höhere Macht dafür
verantwortlich? 


Wegmann hatte stets
versucht, nicht an Gott zu glauben. Er war religiös erzogen worden, doch ein
Leugnen der Existenz des Allmächtigen war der einzige Weg, sein Handeln mit
seinem Gewissen zu vereinbaren. Würde er sich nicht ständig selbst suggerieren,
es gebe keinen Gott, so würde die Angst vor dem Jüngsten Gericht sein Leben
auffressen.


Aber andere Ängste
waren es, die in diesem Moment seinen Schlaf auffraßen. Existenzängste. Er
dachte nicht einmal mehr daran, wie viele Überstunden er in den nächsten Tagen
würde machen müssen. Solange er nur aus dieser Scheiße rauskam, war ihm alles
andere egal. Konnte man ihm wirklich seine Rente streitig machen?


–––––


Hagen konnte nicht
schlafen. Zu viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Morgen
würde sein großer Tag werden – der erste von vielen großen Tagen.


Seit er erfahren
hatte, dass der G8-Gipfel in Petersdamm ausgetragen werden würde, hatte er an
seinem Plan gearbeitet und ihn sukzessive perfektioniert.


Hagen lag wach und stellte
sich die nächsten Tage vor. Sein Herz schlug schnell – weitaus zu schnell, um
einzuschlafen. Er würde am nächsten Morgen früh aufstehen müssen, denn es gab
viel zu tun. Wenn alles glatt lief, würde er nicht nur morgen, sondern in den
nächsten Tagen sehr viel zu tun haben. Zwar waren es gute Gedanken, die ihn vom
Schlafen abhielten, doch er musste sich erholen.


–––––


Jo Somniak konnte
nicht schlafen. Zu viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Es
war ein erfolgreicher Tag gewesen. Natürlich war der Tod des Professors grausam
gewesen, doch dafür hatte er jetzt keinen Gedanken übrig.


Am nächsten Morgen
würde sein Artikel neben seinem Foto in der BILD erscheinen. Der erste Schritt
zu seinem Ruhm war gemacht. Er würde festgenommen werden, weil man ihm verboten
hatte, Fotos zu veröffentlichen. Die Gewerkschaft für Druck, Journalismus und
Papier, der Deutsche Journalisten Verband und andere Organisationen würden auf
die Barrikaden gehen und die Pressefreiheit beschreien. Ein Gericht würde der
Journalistenlobby nachgeben und das Verbot für rechtswidrig erklären. Er würde
als Held freigelassen werden. Er würde Pressekonferenzen geben. Die Welt würde
Notiz von ihm nehmen. Von dem Mann, der den Tod des Professors veröffentlicht
hatte. Der erste Schritt war getan.


–––––


Holger schlief wie
ein Stein. Er hatte es mit Autosuggestion und Alkohol geschafft, seinen
schützenden Wall der Gleichgültigkeit mit dem Mörtel aus Selbstmitleid neu um
sich zu errichten. Nichts interessierte ihn mehr, alles war ihm egal.
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Die digitale
Zeitanzeige in der rechten unteren Ecke des Bildschirms zeigte 2:03 Uhr und Thorsten
Aurich sehnte sich nach seiner Koje. Die meisten seiner Kameraden an Bord der
Marinefregatte schliefen um diese Zeit, die Wachmannschaft war auf das
Notwendige reduziert. Während die wenigen übrigen Mitglieder seines Teams an
Deck Wache schoben, saß er im Kontrollraum und überwachte Radar und Sonar. Er
war umgeben von unzähligen Monitoren und Anzeigen, doch wirklich auf sie achten
musste er nicht. Dafür gab es Computer, und die würden ihn warnen, wenn
irgendeine Auffälligkeit wahrgenommen wurde. 


Gelangweilt blickte
Aurich auf die Bildschirme. Nichts. Natürlich nicht. Was sollte da auch sein?
Wer würde sich schon mit der schweren Bewaffnung der Marine anlegen? Und warum?
Nicht zu vergessen, dass auch zwei amerikanische Kriegsschiffe hier vor Anker
lagen. Diese waren nicht nur signifikant größer als die deutschen Fregatten mit
ihren hundertvierzig Metern, sondern auch mit weit höher entwickelten
Waffensystemen ausgestattet. Eigentlich machten sie die deutschen Schiffe völlig
überflüssig. Sie reichten zur kompletten Seeraumüberwachung aus, aber man
konnte natürlich den Amerikanern nicht die alleinige Überwachung in deutschen
Hoheitsgewässern überlassen. Das verbat schon die Ehre.


Er blickte auf den
Hauptmonitor direkt vor ihm. Das Sonar meldete einen Fischschwarm unter ihnen.
Vielleicht war es auch eine Robbe oder zwei. Nichts passierte hier und Aurich
war hundemüde.


Er hasste sein Leben.
Alles war gut gewesen, bis er zum Wehrdienst eingezogen worden war. Er war
damals in seiner Schreinerlehre richtig aufgegangen, der Job hatte ihm Spaß
gemacht. Seine Gesellenprüfung hatte er mit guten Noten bestanden und sein Chef
hatte ihm in Aussicht gestellt, ihn nach der Lehre zu übernehmen. Auch seine
Kollegen hatte er gemocht und war seinerseits beliebt gewesen in ihrem Kreis.


Mit dem
Gesellengehalt hätte er sich eine eigene Wohnung leisten und mit Julia zusammen
ziehen können. Sie beide hatten sich seit Langem darauf gefreut. Doch dann war
der Einberufungsbescheid gekommen und hatte einen jähen Schnitt durch seine
Zukunftsplanungen gemacht.


Aurich hatte sich
dagegen gewehrt, hatte versucht, mit ärztlichen Gutachten seine Untauglichkeit
zu belegen, hatte argumentiert, man verbaue ihm seine berufliche Zukunft, reiße
ihn aus einem gut funktionierenden Umfeld. Es hatte alles nichts gebracht. Die
Musterungsuntersuchung hatte eine gute Tauglichkeit ergeben und auf persönliche
Schicksale nahm man beim Bund sowieso keine Rücksicht. Bereits einen Monat nach
seiner Gesellenprüfung war er eingezogen worden.


Damals hatte ihm sein
Chef noch zugesagt, die Stelle für ihn offen zu halten, auf ihn zu warten. Doch
dann hatte sich die Auftragslage der Schreinerei plötzlich stark verbessert und
der Chef hatte sofort einen neuen Gesellen einstellen müssen. Als Aurich neun
Monate später von seinem Grundwehrdienst zurückgekehrt war, war seine Stelle
längst vergeben.


Aurich hatte das
zunächst nicht entmutigt. Natürlich hatte er die Kollegen gemocht und sich in
der Firma wohlgefühlt, doch mit den guten Noten, die er in seiner
Gesellenprüfung erreicht hatte, würde er bestimmt bald etwas anderes finden.


Doch die Monate waren
ins Land gegangen und die Hoffnungslosigkeit war gekommen. Er war
verschlossener, trübsinniger und zynischer geworden. Nach zehn Monaten hatte sich
Julia von ihm getrennt, einen Monat später hatte er erfahren, dass sie nun mit
seinem besten Freund zusammen war. Seinem ehemals besten Freund, denn
der hatte einen Job und eine eigene Wohnung.


Schließlich hatte er
in all seiner Verzweiflung den Entschluss gefasst, sich als Zeitsoldat zu
verpflichten, und jetzt saß er hier auf diesem elenden Boot und diente der
Institution, die seine heile Welt zerstört hatte. Was für ein beschissenes
Leben.


Diese Gedanken
verfolgten Aurich ständig. Er war depressiv. Seine Depressionen wiederum waren
naturgemäß seiner Stellung unter den Kameraden nicht zuträglich. Er galt als
Sonderling, was im Umkehrschluss seine Depressionen verstärkte. Es war ein
Teufelskreis. Kein Wunder, dass er für den Kontrollraum eingeteilt war, den
einzigen Posten, auf dem man zu niemandem Kontakt hatte, während sich die
Wachen an Deck meist in kleinen Gruppen bewegten und sich unterhielten. Aber
eigentlich war es fast egal. Mit ihm hätte sich sowieso niemand unterhalten.
Auch draußen hätte er alleine gestanden und ob er hier oder dort alleine war –
die Depressionen würden die gleichen bleiben.


Eines Tages würde er
aus diesem Teufelskreis ausbrechen. Er würde einfach offen auf seine Kameraden
zugehen, sich mit ihnen unterhalten, ihnen zeigen, dass er kein Sonderling war,
und wieder der lustige, beliebte Typ von früher werden. Wenn er endlich Freunde
unter den Kameraden hätte, würden auch die Depressionen weggehen und die
Spirale würde sich in die entgegengesetzte Richtung zu drehen beginnen. Eines Tages
würde er das tun.


Aber nicht heute.


Und auch nicht
morgen.


Doch plötzlich
passierte etwas, das ihn aus seinen Gedanken riss, und ihm zum ersten Mal in
dieser Nacht ein wenig Ablenkung verschaffte: Ein Ton erklang.


Ein Ton, wie Aurich
ihn noch nie gehört hatte. Was war das? Und wo kam es her? Auf eine gewisse Weise
war der Ton absolut fesselnd und wunderschön. Ein Posaunenton? Nein, keine
Posaune. Ähnlich, aber doch schöner. Andererseits wiederum kam er ihm irgendwie
auch bedrohlich und fremdartig vor. Aurich fiel nur ein Wort ein, das diesen
Ton halbwegs präzise beschrieb: unbeschreiblich.


Augenblicklich ließ
er seinen Blick über sämtliche Monitore und Anzeigen schweifen. Nichts. Keinerlei
Messung.


Er funkte die Brücke
an, doch auch dort konnte man sich den Ton nicht erklären. Danach funkte er
nacheinander die übrigen Marineschiffe an. Sie alle hörten den Ton, konnten ihn
aber ebenso wenig wie Aurich erklären.


Aurich trat aus dem
Kontrollraum an die Reling und suchte die schwarze, sanft wogende See mit seinen
bloßen Augen ab. Er wusste, dass es irrational war, doch der Ton war es
ebenfalls. Dann verstarb der Ton ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, und
das seichte Plätschern der Wellen gegen die Bordwand war alles, was die
Schwärze der Nacht durchdrang.


Aurich ging zurück in
den Kontrollraum und überprüfte erneut sämtliche Monitore und Anzeigen. Nichts.



Meller, ein Kamerad
aus seiner Wachmannschaft, betrat den Raum und erkundigte sich, ob er halluziniert
habe, oder Aurich den Ton ebenfalls gehört habe. Nach kurzer Diskussion
einigten die beiden sich darauf, dass es sich nur um das Nebelhorn eines weit
entfernten Schiffs gehandelt haben konnte. Die Entfernung musste immens sein,
denn sonst hätte das Radar das Schiff erfasst. Zudem war die Distanz wahrscheinlich
dafür verantwortlich, dass das Nebelhorn so seltsam geklungen hatte.


Meller verließ den
Kontrollraum wieder, während Aurich auf seinem Stuhl vor dem Hauptmonitor Platz
nahm, um zu seinen Depressionen zurückzukehren.
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Thomas Heinze hatte
etwas länger gebraucht als normalerweise, bis er seinen Rhythmus gefunden
hatte. Er war zwar ein erfahrener Läufer und lief jeden Morgen zwölf Kilometer
durch den Berliner Tiergarten, bevor er sich auf den Weg ins Kanzleramt machte,
doch Strandläufe waren etwas anderes. Das Einsinken in den Sand, das Nachgeben
bei jedem Schritt kostete weit mehr Kraft als das Laufen auf den federnden
Waldwegen und Wiesen im Herzen Berlins, doch das nahm er gerne in Kauf. Wie oft
kam man als Berliner schon in den Genuss, durch das wunderschöne Dünenpanorama
der Ostseeküste zu joggen.


Er war den Lauf etwas
zu schnell angegangen, hatte gemerkt, wie er in den anaeroben Bereich gedriftet
war, hatte sein Tempo reduziert und seinen Rhythmus schließlich gefunden.


Das Wetter war besser
als am Vortag. Noch immer war der Himmel wolkenverhangen, doch es hatte
aufgehört zu regnen und es sah im Moment nicht danach aus, als würde es wieder
anfangen. Die Wolkendecke war zwar dicht, aber nicht dunkel. Doch Heinze wusste
auch, dass sich das an der Ostsee schnell ändern konnte. Auch der Wind hatte
sich beruhigt und der Wellengang war gering. Heinze mochte das sanfte Rauschen
des Meeres.


Freunde, die wussten,
dass er jeden Morgen laufen ging, hatten ihm vor einigen Jahren einen iPod
geschenkt, doch er hatte ihn bislang nicht einmal benutzt. Ablenkung konnte er
während seiner Läufe nicht gebrauchen, denn er nutzte sie zur bewussten
Strukturierung seiner Gedanken. 


Während der ersten
Hälfte eines jeden Laufs arbeitete er gedanklich ab, was ihn beschäftigte. Was
auch immer seine Gedanken blockierte, seien es private Probleme, Freuden oder
Hoffnungen, berufliche Schwierigkeiten oder Chancen oder einfach das letzte
Spiel der Hertha – er reflektierte darüber, bis er sich sicher sein konnte,
dass er diese Themen für den Rest des Tages aus seinem Kopf verbannt hatte. Auf
diese Weise würde er sich später viel besser auf seine Arbeit konzentrieren
können. Künstler nutzten diesen Trick häufig, um einen ungestörteren Zugang zu
ihrer Kreativität zu finden, und er hatte ihn sich einfach abgeguckt.


Die zweite Hälfte
eines jeden Laufs nutzte Heinze stets, um den Tag gedanklich zu planen. Er war
äußerst akribisch hierin. Nicht nur ging er sämtliche Termine durch, um seinen
Zeitplan zu strukturieren, auch legte er sich bereits zurecht, was er in
bestimmten Situationen würde sagen können, formulierte den Wortlaut einzelner
Aussagen gedanklich vor, antizipierte die Reaktionen seiner Gesprächspartner
oder übte gelegentlich sogar bestimmte Tonfälle, um trotz seiner Vorbereitung noch
spontan wirken zu können.


Wenn Thomas Heinze
vom Joggen nach Hause kam, war sein Kopf frei von ablenkenden Gedanken, sein
Tag war minutiös geplant, sein Kreislauf war in Schwung und sein Stoffwechsel
hatte begonnen, Energie für den Tag zu produzieren. Anschließend nahm er eine
kurze Dusche, frühstückte Müsli und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


Heinze war ein
gutaussehender Mann. Er war fast eins neunzig groß, hatte eine sportliche
Figur, ein intelligentes Gesicht und kurze hellbraune Haare, die er im
trendigen Wet-Look trug. Für einen politischen Berater war er mit seinen
achtunddreißig Jahren noch relativ jung, doch durch sein gepflegtes Äußeres,
seine perfekten Umgangsformen und vor allem durch seine bestechende Intelligenz
hatte er schnell die Gunst der Kanzlerin erworben und war zu einem ihrer
engsten Vertrauten geworden.


Es war kurz nach
Sonnenaufgang und mit Ausnahme vereinzelter, müde wirkender Polizeipatrouillen
hatte er den Strand für sich alleine. Er liebte das. Und jetzt besonders, denn
es gab viel, was ihn gedanklich beschäftigte. Er betrachtete den Gipfel als
seinen Gipfel und seine Chance, ganz nach oben zu kommen. Schließlich war er
studierter Virologe und somit im Beraterteam der Kanzlerin die größte
Kompetenz, was das Hauptthema des Gipfels anging. Natürlich kamen wie immer
auch Armutsbekämpfung, Schuldenerlass und Umweltschutz zur Sprache, doch die Bedrohung
durch Epidemien sollte den Schwerpunkt darstellen, und hier war er die
unangefochtene Kapazität.


Schwierig würde sich
wie immer die Frage der globalen Erwärmung gestalten, denn der ehemalige
Kanzler hatte Deutschland in eine denkbar schlechte Position manövriert, indem
er den Atomausstieg durchgesetzt hatte. In Zeiten globaler Erwärmung war es
gegenüber Bündnisstaaten schwer zu verargumentieren, dass man in Zukunft auf
die produktivste der Kohlenstoffdioxid-neutralen Energien zu verzichten
gedachte.


Die Argumente des
Ex-Kanzlers hatten hinten und vorne gehinkt. Immer wieder hatte er auf
Sicherheitsbedenken und die Gefahr eines GAUs, eines ‚größten anzunehmenden
Unfalls’ verwiesen. Was aber half es, die sichersten Kernkraftwerke Europas zu
schließen, wenn die weit weniger sicheren in Polen, Frankreich und Schweden
weiter am Netz blieben?


Die Motive des
Ex-Kanzlers waren schließlich kurz nach seiner Wahlniederlage offenkundig
geworden, als er den Posten des Aufsichtsratsvorsitzenden bei einem
deutsch-russischen Gas-Pipeline Betreiber übernommen und somit der ganzen Welt
schnell sein ganz persönliches Interesse am Atomausstieg gezeigt hatte. Der
Kontakt zwischen der Gas-Gesellschaft und dem ehemaligen Politiker war
auffällig schnell nach seiner Abwahl zustande gekommen – in Heinzes Augen
weitaus zu schnell.


Wegen der materiellen
Interessen dieses Herrn also musste er jetzt der Kanzlerin sagen, wie sie den
Atomausstieg vertreten konnte, anstatt sie hinsichtlich der Gefahren weltweiter
Epidemien zu beraten.


Wut keimte in Heinze
auf und zog an seinem Tempo. Dies war ein Virologie-Gipfel, verdammt nochmal –
sein Virologie-Gipfel. Was hatte er nicht alles in dieses Projekt investiert?


Sein
Virologie-Studium hatte er an der University of Toronto in Kanada absolviert
und seine seither exzellenten Englischkenntnisse waren ihm später in seiner
Laufbahn stets zuträglich gewesen. Erst während seiner Promotion an der
Humboldt-Universität in Berlin hatte er begonnen, sich für Politik zu
interessieren. Ein befreundeter Mit-Doktorand hatte ihn zu politischen Veranstaltungen
geschleppt und Heinze hatte das System schnell verstanden, das System aus
Propaganda und Lügen, aus Taktik und Macht. Und es hatte ihn fasziniert.


Sofort nach seiner
Promotion hatte er ein Studium der Politikwissenschaften nachgeschoben. Bereits
während dieses Studiengangs hatte er begonnen, sich politisch zu engagieren,
und war wegen seiner zwingenden Intelligenz und seiner exzellenten Rhetorik
schnell in der Gunst seiner Parteifreunde aufgestiegen.


Mit dreißig Jahren standen
zwei abgeschlossene Studiengänge in seinem Lebenslauf und er hatte sich neben
einem Doktortitel ein hervorragendes Ansehen innerhalb seiner Partei erworben. Mit
all dem hatte er sich seine Laufbahn aussuchen können und sich für eine
Karriere hinter den Kulissen entschieden. Politiker waren mehr oder weniger
reine Repräsentanten, die Marionetten ihrer Berater. Er aber hatte
Marionettenspieler sein wollen, die Fäden in der Hand.


Er hatte gute Arbeit
abgeliefert, jedoch zunächst ohne Außergewöhnliches zu leisten. Doch dann hatte
er von einem Professor Meng Hong gehört, der dafür kämpfte, dass die Bedrohung
durch Epidemien bei einem G8-Gipfel thematisiert würde. Er hatte seine Chance
gesehen und sein durch sein Studium gegebenes Fachwissen auf diesem Gebiet dazu
genutzt, die Kanzlerin geschickt zu manipulieren. Schließlich war es ihm nicht
nur gelungen, Epidemien zu einem Gipfelschwerpunkt zu machen, sondern das Ganze
auch noch bei dem G8-Gipfel in Deutschland stattfinden zu lassen.


Dies war sein Gipfel,
sein ganz großer Auftritt. Meng Hongs Tod war tragisch, aber gewiss nicht von
Nachteil. Auf diese Weise würde der Gipfel noch mehr Beachtung in der
Öffentlichkeit finden und er würde es verstehen, das zu seinen Gunsten zu
nutzen.


Diese Gedanken
beschäftigten ihn, als er an diesem Morgen den Strand vor Petersdamm entlang
lief. Die immer noch tief stehende Sonne hatte vereinzelte kleine Lücken in den
Wolken gefunden und ein paar wenige, separate Strahlen tauchten den Strand und
die Wolken darüber in ein unwirkliches, gelbliches Licht und brachen sich auf
den seichten Wogen der ruhigen Ostsee.


Plötzlich blieb
Heinze unvermittelt stehen und blinzelte. Er sah etwas, was keine hundert Meter
weiter von der sanften Strömung angespült wurde. Sein Herz setzte einen Schlag
aus und Adrenalin schoss in seine Adern. War es das, was er glaubte?


Er atmete ein paar Mal
tief durch, fasste sich ein Herz und lief in deutlich langsameren,
vorsichtigeren Schritten als zuvor zu der Stelle. Trotz der tiefstehenden Sonne
in seinem Gesicht, verwandelte sich seine Vermutung bereits, als er noch zehn
Meter von dem angespülten Objekt entfernt war, in Gewissheit.


Es handelte sich um
einen menschlichen Körper.
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Irgendwann spät in
der Nacht hatte Wegmann doch noch Schlaf gefunden, wenn auch keinen besonders
ruhigen. Wilde Träume hatten ihn aufgewühlt, und er hätte noch gut und gerne
drei Stunden Schlaf benötigt, als ihn um kurz nach sechs ein Anruf seiner
Dienststelle weckte.


Eine gute halbe
Stunde später stand er frierend am Strand von Petersdamm, wo bereits unzählige
Spurensicherer in weißen Einweg-Overalls herum wuselten. Wegmann hielt einen
verschließbaren, isolierten Kaffeebecher in der Hand und wurde von seinem
Kollegen Lars Metzger auf den Stand der noch überaus jungen Ermittlungen
gebracht.


Es handelte sich bei
der Leiche um eine Frau, wahrscheinlich etwa Mitte vierzig. Die Leiche war noch
nicht identifiziert, doch man war die Fotos derer durchgegangen, die über ein
Zugangsrecht zum eingezäunten Bereich verfügten, und konnte, obwohl die Leiche
stark aufgeschwemmt war, signifikante Ähnlichkeit mit der britischen
Epidemiologin Samantha Dickinson feststellen. In eben diesem Moment versuchten
Kollegen, dieselbe in ihrem Hotel ausfindig zu machen.


Aufgefunden worden
war die Leiche von einem Berater der Kanzlerin, der zum Joggen an den Strand gekommen
war. Die Tatsache, dass die Patrouillen der Polizei sie vorher nicht
wahrgenommen hatten, konnte darauf hinweisen, dass die Leiche erst kurz vor
ihrer Entdeckung angespült worden war. Allerdings konnte sie auch darauf hindeuten,
dass die Polizeipatrouillen ihrer Aufgabe nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit
nachgingen.


Die bislang größte
Auffälligkeit bestand darin, dass die Leiche komplett entkleidet war. Offenbar
musste die Frau sich ziemlich sicher gewesen sein, niemanden anzutreffen, als
sie zu ihrem Frühsport in der Ostsee aufgebrochen war. Dies warf erneut kein
allzu gutes Licht auf die Präsenz der Patrouillen. Allerdings hatten die
Beamten bislang auch nirgendwo am Strand irgendwelche Kleider gefunden. Da es
als eher unwahrscheinlich einzustufen war, dass die Frau völlig nackt von ihrem
Hotel zum Strand gelaufen war, konnte man das Fehlen von Kleidung als durchaus
rätselhaft auslegen.


Der Rechtsmediziner traf
ein, sichtlich unerfreut über die frühe Stunde. Beruhigt stellte Wegmann fest,
dass es ein anderer war als der, den er in der letzten Nacht mit üblen Drohungen
dazu gebracht hatte, Meng Hongs Leichnam zu unchristlicher Stunde noch zu obduzieren.
Die Zusammenarbeit hätte womöglich einer gewissen Ungezwungenheit entbehrt.
Dieser Mann hieß Dr. Tremmel, war Anfang fünfzig, hatte schütteres graues Haar,
eine Brille und war lang und schlaksig. Wegmann gab ihm gähnend weiter, was er
soeben von Lars erfahren hatte, und Dr. Tremmel machte sich ohne weiteren
Verzug an die Untersuchung der Leiche.


Wegmann starrte in
den wolkenverhangenen Himmel und ahnte, dass dies nicht sein Tag werden würde. Ein
kalter Wind kam auf und seine Schuhe waren bereits jetzt voll mit nassem Sand.
Noch immer hallten Brunckes Worte der letzten Nacht in seinem Kopf wider. Er
durfte keinen Fehler machen. Alles deutete auf einen Schwimmunfall einer
Unvernünftigen hin, doch er würde den Fall gründlich untersuchen müssen. Wo
waren die Kleider? Wegmann hasste Ungereimtheiten, und in diesem Moment, nur
eine halbe Minute, nachdem er begonnen hatte, sich mit der Leiche zu
beschäftigen, gab Dr. Tremmel einen Laut von sich, der auf eine weitere
hinzudeuten schien.


„Was gibt es denn,
Doktor?” erkundigte sich Wegmann.


„Ich glaube nicht,
dass diese Frau freiwillig schwimmen gegangen ist”, erwiderte dieser.


„Was meinen Sie
damit? Woran wollen Sie das bitteschön festmachen?” fragte Wegmann. Mord? Unmöglich.
Die Polizeipatrouillen hätten einen Kampf wahrgenommen und im Sand hätte man
Spuren davon finden müssen.


„Im Moment kann ich nur
ganz grob schätzen, für Genaueres muss ich obduzieren. Aber wenn ich die Aufgedunsenheit
des Leichnams und die Textur der Haut betrachte, würde ich auf den ersten Blick
sagen, dass diese Frau seit mindestens drei Stunden im Wasser gewesen sein
muss. Sie wurde um kurz nach sechs gefunden.” Er machte eine dramatische Pause,
kam aber nicht dazu neu anzusetzen, weil Wegmann den Gedanken für ihn zu Ende
führte.


„Und wer bitte geht
Anfang Mai um drei Uhr nachts in der Ostsee schwimmen – noch dazu nackt und während
eines G8-Gipfels.”


„Genau das war meine
Überlegung”, sagte Dr. Tremmel.


Immerhin konnte das
womöglich das Fehlen der Kleider erklären. Erste Theorien begannen, sich in
Wegmanns Kopf zu manifestieren. Was passierte auf Kongressen, wenn
Forscherkollegen bis spät in die Nacht gemeinsam an der Bar saßen, zu viel
tranken, weit entfernt von ihren Familien? Auch Wissenschaftler und
Intelligenzbestien waren so profanen Dingen wie dem Sexualtrieb ausgeliefert.


War Professor
Dickinson, wenn sich ihre Identität denn bestätigte, womöglich nicht alleine
schwimmen gegangen? Hatte es dann Streit in der Ostsee gegeben oder hatte ihr
vermeintlicher Gespiele im kalten Wasser plötzlich kalte Füße bekommen und
Sorge, seine Frau könne etwas erfahren? Wenn dem so war, dann hätte der Mörder
die Kleider seines Opfers wahrscheinlich später entsorgt und gehofft,
Raubfische und Aasfresser würden sich der Leiche annehmen, bevor diese irgendwo
auftaucht. Doch die Theorie hatte einen Haken: die Polizeipatrouillen. Mit
denen würde er sich zu unterhalten haben.


Er ordnete einen
uniformierten Beamten an, die Patrouillen, die in der letzten Nacht Dienst
geschoben hatten, ausfindig zu machen und zu ihm zu bringen.


Eine zweite Theorie
war, dass das Opfer vielleicht doch alleine mitten in der Nacht Lust bekommen
hatte, schwimmen zu gehen. Die Kleider konnten in der langen Zeit vom Wind weit
weg getragen worden sein, oder ein Seeadler könnte sie zum Bau seines Horsts
aufgelesen haben. Die Zeit für ein Bad war ungewöhnlich, doch zumindest gäbe es
dann mögliche Erklärungen für die Abwesenheit von Kleidung.


Dr. Tremmel trat zu
ihm und unterbrach ihn in seinen Gedanken.


„Ich bin hier soweit
durch. Die Körpertemperatur unterstützt die Vermutung, dass das Opfer seit drei
bis vier Stunden im Wasser gewesen sein dürfte. Tod durch Ertrinken erscheint
mir wahrscheinlich, aber sie werden die Obduktion abwarten müssen, wenn Sie
Genaueres wissen wollen.”


„Danke, Doktor. Aber
kommen Sie mir nicht mit weiteren Ungereimtheiten”, sagte Wegmann und schob
schnell ein Lächeln nach, um zu verdeutlichen, dass er einen Scherz gemacht
hatte. Wenn ihm sein Ruf vorausgeeilt war, dann könnte Dr. Tremmel seine
Aussage als Drohung auslegen, und das konnte der aktuellen Bruncke-Situation
nicht zuträglich sein.


Dr. Tremmel
verabschiedete sich und begann, den Abtransport des Leichnams zu koordinieren.


Lars Metzger trat an
Wegmann heran, in seinem Schlepptau hatte er einen uniformierten Beamten.


„Was sagt der Rechtsmediziner?”
fragte er.


„Dass die Frau vor
mindestens drei Stunden ertrunken ist”, antwortete Wegmann. „Hast du was Neues
über die Identität?”


Lars nickte dem
Uniformierten in seiner Begleitung zu, zu sprechen.


„Ich komme gerade aus
dem Hotel von Professor Dickinson”, sagte dieser. „Sie ist nicht aufzufinden.
Ich habe mir Zutritt zu ihrem Zimmer geben lassen, aber dort ist sie nicht.
Anschließend haben meine Kollegen und ich alle Teile des Hotels abgesucht, die
von den Gästen genutzt werden können. Frühstücksraum, Schwimmbad, Fitnessraum,
Sauna und so weiter. Nichts. Wie vom Erdboden verschluckt. Oder eben von der
Ostsee.”


Wegmann spielte
erneut den Gedanken durch, dass Professoren auf Kongressen bestimmt nicht zahm
wie Lämmer waren, und dass Dickinson genauso gut im Bett eines Kollegen liegen
konnte. Doch das Verschwinden der Professorin zusammen mit ihrer Ähnlichkeit zu
dem Opfer machte eine Übereinstimmung sehr wahrscheinlich.


„Okay”, sagte er.
„Danke.” Er nickte dem Beamten zu, um ihm zu signalisieren, dass er gehen
könne, doch dieser blieb stehen.


„Ist noch etwas?”
fragte Wegmann.


„Nun ja”, fing dieser
vorsichtig an. „Ich bin in der Lobby an einem Zeitungsständer vorbeigekommen
und habe die BILD gesehen.”


„Und?” fragte Wegmann
gereizt. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich den neuesten Klatsch und
Tratsch der Regenbogenpresse anzuhören. Der Beamte zog eine zusammengerollte
Ausgabe der BILD-Zeitung aus seiner Gesäßtasche und reichte sie Wegmann.


„Ich dachte, das
würde sie vielleicht interessieren.”


Wegmann nahm die
Zeitung genervt entgegen und rollte sie auf. Was konnte schon in der
BILD-Zeitung stehen, das ihn interessieren würde.


Doch in dem Moment,
als er die Titelseite sah, erstarrte er zu völliger Bewegungsunfähigkeit. Ihm
wurde von einer Sekunde auf die andere schrecklich heiß und Schweißperlen
traten auf seine Stirn. Eine Millionen Gedanken rasten gleichzeitig durch
seinen Kopf, doch nicht einen einzigen konnte er fassen. Er war wie in Trance.
Es konnte nicht sein. Unmöglich. Ausgeschlossen.


In riesigen Lettern
prangte die Überschrift über die gesamte Seitenbreite:


 


G8-Eklat:
Professor tot, Polizei lügt.


 


Doch noch viel
schlimmer als die Überschrift war das Bild, das unter ihr den kompletten Rest
der Titelseite einnahm. Es zeigte den brennenden, im Blitz gefangenen
Professor, die Extremitäten abgespreizt, das Gesicht durch unkontrollierte
Muskelkontraktionen bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, Agonie in den Augen.


Aber der schreckliche
Todeskampf des Professors war nicht einmal das, was Wegmann an diesem Bild am
meisten erschreckte. Er nahm ihn kaum war. Starr war sein Blick auf den
Hintergrund gerichtet, auf das, was sich hinter dem Professor abspielte. Denn
dort, auf der Rückwand der Bühne, stand in eindeutig distinguierten, brennenden
Lettern, klar lesbar und nicht anders interpretierbar ‚A87’.
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Jo Somniak konnte
sein Glück kaum fassen. Alles lief für ihn, alles klappte. Schon am Vorabend
war alles glatt gegangen. Der Chefredakteur höchstpersönlich hatte ihn
empfangen und dafür gesorgt, dass der Redaktionsschluss ein wenig
hinausgeschoben wurde. In diesem Moment bereits würden sein Bild und seine
Geschichte an den Kiosken des Landes von der Titelseite der BILD prangen.


Doch seine
Glückssträhne schien keine Anstalten machen zu wollen, abzureißen. Der
Chefredakteur hatte ihm, auch nachdem man alles Geschäftliche geklärt hatte und
die Zeitung bereits im Druck war, noch ein längeres Gespräch aufgezwungen. Da
er anschließend noch die zweistündige Fahrt zurück nach Petersdamm hatte in
Kauf nehmen müssen, war Somniak relativ spät ins Bett gekommen und hatte auch
dann aufgrund seiner Aufgewühltheit nicht gut geschlafen. Trotzdem war er beim
ersten Klingeln des Weckers aufgestanden und hatte sich nicht noch einmal
umgedreht, um sich ein paar weitere Minuten zu gönnen.


Und nun wurde er mit
der Fortsetzung seiner Glückssträhne dafür belohnt. Gähnend war er nach dem
Aufstehen ans Fenster getreten, um die Vorhänge aufzuziehen. Sein Zimmer
überblickte den Strand und sofort war ihm eine größere Menschenansammlung
aufgefallen, die dort aufgeregter Geschäftigkeit nachging. Ein großer Teil der
Menschen hatte weiße Papieranzüge getragen wie es Spurensicherer der Polizei zu
tun pflegten.


Sofort hatte Somniak
nach seiner Kamera gegriffen und sein achthundert Millimeter Superteleobjektiv
aufgeschraubt. Als er anschließend durch den Sucher geblickt hatte, hatte sich
seine Hoffnung zunächst bestätigt. Es hatte sich um Spurensicherer und
uniformierte Beamte gehandelt, die in Zivil Gekleideten hatten ebenfalls
Polizisten sein müssen.


Aufgeregt hatte er
bereits begonnen, Fotos zu schießen, als sich einige der am Strand befindlichen
Personen bewegten und den Blick auf eine völlig entkleidete Frauenleiche
freigaben.


Jo Somniak konnte
sein Glück kaum fassen. Er schoss Foto über Foto. Anschließend setzte er sich
sofort an seinen Laptop und begann, eine Auswahl zu treffen. Die drei besten
bearbeitete er kurz mit Photoshop, um sie schick und noch ein wenig
dramatischer zu machen. Anschließend verfasste er eine Email an den
Chefredakteur der BILD-Zeitung, in der er seine Beobachtungen, Uhrzeit und
Datum und Details zur Entstehung der Fotos schilderte. Er hängte die Fotos an
die Email an und versandte sie.


Um noch einmal
persönlich nach Hamburg zu fahren, fehlte ihm die Zeit. Schließlich hatte er
Pläne. Die Polizei würde ihn festnehmen wollen, sobald sie herausgefunden
hatte, wer hinter den Fotos vom Vortag steckte, und er wollte ihr dafür zur
Verfügung stehen.


Die Verhaftung war
nicht der angenehmste Teil seines Plans, aber ein unabdingbarer. Um ein wahrer
Held im Kampf gegen die Einschränkung der Pressefreiheit werden zu können,
musste der Kampf von Seiten der Polizei so schmutzig und abstoßend wie möglich
geführt werden.


Jo Somniak konnte
sein Glück kaum fassen. Das Foto vom Vortag hätte völlig ausgereicht, für
seinen Plan. Davon, diesem Foto noch ein zweites hinterherschicken zu können,
hätte er nie zu träumen gewagt.







23.


Langsam ließ die
Lähmung nach und Wegmann begann wieder, klare Gedanken zu fassen.


„Lars, du findest
heraus, wer dieses Foto gemacht hat und die Geschichte an die Presse verkauft
hat”, sagte er schließlich mit kaum kontrollierter Wut. „Es kann sich ja nur um
einen der Wissenschaftsjournalisten handeln. Anschließend nimmst du dieses
Arschloch fest. Danach ermittelst du den Beamten, der die betreffende Person
beim Verlassen des Kongresszentrums durchsucht hat und leitest ein
Ermittlungsverfahren gegen ihn wegen grober Fahrlässigkeit im Dienst oder sowas
ein. Du findest schon einen Grund. Mach auch alles für eine vorläufige
Suspendierung fertig, dass ich das nur noch zu unterschreiben brauche. Dieser
Stümper kriegt bei der Polizei kein Bein mehr auf die Erde, das schwöre ich
dir.”


Wegmann schnaufte.
Warum hatte man den Wissenschaftsjournalisten überhaupt genehmigt, Kameras mit
ins Kongresszentrum zu bringen? Fernsehteams waren doch auch nicht erlaubt
gewesen. Natürlich hatte niemand mit so etwas rechnen können und man war davon
ausgegangen, dass es nur einen vortragenden und nicht einen brennenden
Professor zu fotografieren geben würde, aber man sah ja jetzt, was man davon
hatte. Wie hatte dieses Schwein die Bilddatei aus dem Kongresszentrum
geschmuggelt? Wie hatte es jemand wagen können, sich dem ausdrücklichen Verbot,
die Geschehnisse an die Presse weiterzuleiten, zu widersetzen?


Es war jetzt nicht
mehr wichtig. Wichtig war, das Schwein zu fassen und dafür bezahlen zu lassen.
Brunckes drohender Blick fiel Wegmann wieder ein, mit dem er ihn versehen
hatte, als er gesagt hatte: „Sie sorgen dafür, dass die Medien keinen Wind
von der Sache kriegen?” 


Er war sich jetzt
ziemlich sicher, dass er  mit seiner Vermutung, die er vor zwanzig Minuten
aufgestellt hatte, genau ins Schwarze getroffen hatte. Heute würde nicht sein
Tag werden.


Doch dieses Kind war
jetzt in den Brunnen gefallen, da half alles Lamentieren nicht. Es gab genug
anderes zu tun, und er würde es anpacken.


Er blickte sich um
und sah, dass der uniformierte Beamte, den er losgeschickt hatte, die Patrouillen
zu finden, mit zehn Polizisten in Kampfmontur zurückkehrte. Das mussten die
Patrouillenführer sein. Wegmann ging auf die Gruppe zu.


Es handelte sich in
der Tat um die Patrouillenführer und sie waren wenig begeistert davon,
herbeordert worden zu sein, denn ihre Nachtschicht war soeben zu Ende gegangen,
und sie freuten sich auf ihr Bett.


„Es dauert nicht
lange. Nur ein paar kurze Fragen”, beruhigte Wegmann sie. Sie waren Polizisten
und hatten ihm gefälligst zur Verfügung zu stehen, doch er spürte, dass er eher
etwas erreichen konnte, wenn er sie nicht gleich unter Druck setzte.


„Sie waren die ganze
Nacht hier auf Patrouille?” fragte er.


Die Gefragten
nickten. „Seit Mitternacht”, sagte ein großer Rothaariger schließlich. „Zehn
Patrouillen. Wir haben den kompletten Strand im eingezäunten Bereich überwacht.”


„Und…” Wegmann
zögerte. Wie konnte er nach ihrer Dienstbeflissenheit fragen, ohne sie zu
verärgern?


„Ist es theoretisch
möglich, dass jemand diesen Strand überquert hat und ins Meer gegangen ist,
ohne von ihnen bemerkt worden zu sein?” fragte er schließlich.


„Nahezu
ausgeschlossen”, gab erneut der Rothaarige zurück. Die Übrigen schienen recht
froh, dass er das Antworten übernommen hatte. „Wir bilden ein dichtes Netz. Auch
die Mitglieder der einzelnen Patrouillen sind nicht alle auf einem Haufen,
sondern verteilt. So überwachen wir den Strand lückenlos. Zudem tragen wir
Nachtsichtgeräte.”


Sein Tonfall war
sachlich und klang nicht nach einem schlechten Gewissen, nicht, als beschreibe
der Mann, wie es eigentlich sein sollte, aber nicht war. Die Intonation ließ in
der Tat den Schluss zu, dass die Patrouillen ihrer Aufgabe gewissenhaft
nachgegangen waren.


„Dann ist Ihnen auch
der Jogger heute Morgen aufgefallen?” änderte Wegmann das Thema.


„Selbstverständlich”,
antwortete der Rothaarige. „Nickels Patrouille hat ihn kontrolliert.”


„Wir haben ihn um
sechs Uhr acht überprüft”, mischte sich ein kleinerer Polizist mit breiten
Schultern ein. Wahrscheinlich Nickel. „Daraufhin haben wir über Funk an die
anderen Patrouillen durchgegeben, dass er überprüft wurde und in Ordnung ist.
So verfahren wir, damit die Leute nicht von jeder einzelnen Patrouille
belästigt werden.”


Wegmann nickte. Die
Patrouillen machten einen aufmerksamen Eindruck. Aber wie war die Professorin
ins Meer gekommen? Ihm fielen erneut das Bild aus der Zeitung und die
brennende, klar lesbare Schrift ein. Und jetzt war jemand vom Meer angespült
worden, der da überhaupt nie reingegangen zu sein schien. Nichts ergab einen Sinn.


„Aber ein angespülter
Leichnam ist Ihnen nicht aufgefallen?” fragte er weiter.


„Nein”, übernahm
abermals der Rothaarige das Wort. „Der Leichnam muss unmittelbar, bevor Herr Heinze
ihn fand, angespült worden sein. Er hat uns dann darauf aufmerksam gemacht.”


„Okay”, Wegmann
glaubte ihm. „Ist Ihnen sonst irgendetwas Seltsames aufgefallen letzte Nacht?”
stellte er schließlich die finale Frage.


Ihm fiel auf, dass
die Patrouillenführer sofort nervöse Blicke austauschten. Ihnen war etwas
aufgefallen, sie wirkten nur unsicher. Wegmann kannte diese Unsicherheit aus
zahlreichen Zeugenbefragungen. Zeugen hatten häufig Sorge, sich lächerlich zu
machen, sich als übereifrige Hobbykriminalisten zu outen, wenn sie
Beobachtungen mitteilten. Doch hier handelte es sich um Polizisten. Die sollten
doch wissen, dass es stets wichtig war, den ermittelnden Beamten jedes noch so
unwichtig erscheinende Detail zu nennen. Schließlich sollte die Beurteilung, ob
ein Detail wichtig war oder nicht, besser den Profis überlassen werden.


„Ja?” fragte Wegmann
ermutigend.


„Nun ja”, fing erneut
der Rothaarige an und blickte dabei seine Kameraden an. Die Übrigen blickten zu
Boden. „Da war ein Ton, ein seltsamer Ton.”


Wegmann wurde
hellhörig. Schon wieder ein Ton? Nicht möglich. Hatte es womöglich am Vortag
tatsächlich auch einen Ton gegeben? Was hatte der Pfarrer da von einem
psychologischen Massenphänomen erzählt?


„Was für ein Ton?”
fragte er sichtlich gespannt. „Posaunen ähnlich?”


Überrascht blickten
ihn die Patrouillenführer an. Offenbar hatte er ins Schwarze getroffen. Die
Stimme des Rothaarigen hatte viel von ihrer ursprünglichen Sicherheit
zurückgewonnen, als er fortfuhr. „Ja, so ähnlich. Genau das haben wir gedacht.
Aber auch anders. Ein schöner Ton, wenn ich das so sagen darf. Wir haben die
Boote angefunkt, die den Seeraum überwachen, und die haben ihn auch gehört.
Irgendwer auf einer Marinefregatte hat ihn sogar aufgezeichnet. Die da draußen
haben sich wohl irgendwann darauf geeinigt, dass es ein Nebelhorn gewesen sein
muss. Ich habe schon viele Nebelhörner gehört, ich komme aus Bremen. Aber so
eins noch nie. Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.” Er zuckte mit den Schultern.


„Ist das alles, was
Ihnen aufgefallen ist?” fragte Wegmann.


Die Patrouillenführer
nickten bestimmt.


„Dann danke ich Ihnen.
Schönen Feierabend.”


Er wandte sich ab und
versank in seinen Gedanken. Dieser Fall wurde immer seltsamer. Hatten die
beiden Todesfälle womöglich etwas miteinander zu tun? In beiden Fällen hatten
Zeugen einen seltsamen Ton beschrieben, einem Posaunenton ähnlich. Wenn sich
die Identität der zweiten Leiche bestätigte, handelte es sich bei beiden Opfern
um Epidemiologen. Aber ebenso war in beiden Fällen Mord so gut wie
auszuschließen. Wie hätte jemand wissen können, dass ein Blitz in das Gebäude
einschlagen würde? Wie hätte jemand die Professorin zwischen den
Polizeipatrouillen und den Seeraum überwachenden Booten ertränken können? 


Andererseits stellte
sich im zweiten Fall natürlich auch die Frage, wie die Professorin überhaupt
ins Meer gekommen war. Denn selbst, wenn sie nicht ermordet worden war, hatte
sie irgendwie an den Patrouillen vorbei ins Meer kommen müssen.


Wegmann seufzte. Dies
würde ganz und gar nicht sein Tag werden.
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Geschlafen hatte Debbie
kaum und nur sehr unruhig. Schließlich hatte sie weitere Versuche aufgegeben,
eine Dusche genommen und war zum Frühstück gegangen. Sie trug ein enges, kurzes
T-Shirt der University of Minnesota im typischen lila-gelb, eine verwaschene
und verschlissene Jeans und Flip-Flops und merkte, dass sie sich damit in dem
gehobenen Business-Hotel durchaus von den übrigen Gästen abhob. Zwar
residierten zurzeit keine Geschäftsleute hier, sondern lediglich
Gipfelteilnehmer, doch alle schienen ihre Kleidung zumindest in gewissem Maße
der Umgebung angepasst zu haben. Debbie interessierte das nicht.


Sie hatte andere
Sorgen. Wenn sie wollte, dass der Mörder des Professors gefasst wurde, dann
würde sie die Ermittlungen selbst in die Hand nehmen müssen. Doch da gab es das
eine oder andere Problem, das sich ihr in den Weg stellte: Sie verfügte über
keinerlei kriminalistische Erfahrung, über keine Labortechnik und noch nicht
einmal über etwas, was sie in einem Labor hätte untersuchen können. Bei CSI
fanden die Ermittler immer alles im Labor heraus. Sie würde Zeugen befragen können,
doch da sie selbst Zeugin gewesen war, hegte sie kaum Hoffnung, etwas zu
erfahren, das sie nicht selbst gesehen hatte. Außerdem war sie ganz alleine.
Niemand würde ihr helfen. Bei CSI arbeiteten sie immer im Team und trotzdem
hatten sie zumeist größte Mühe, die Fälle aufzuklären. Mit Bobby würde sie
zumindest Gedanken austauschen können, aber der war siebentausend Kilometer
entfernt und aufgrund der Zeitverschiebung im Moment mit Sicherheit im Bett.
Eine allzu große Hilfe würde auch er nicht sein.


Sie hatte keine
Ahnung, wo sie ansetzen sollte, was sie zunächst tun sollte. Einfach mal zum
Kongresszentrum zurückgehen? Vielleicht konnte sie sich dort noch einmal
ungestört umsehen?


Ganz gleich, was sie
tun würde, sie würde Kraft brauchen. Der Tag würde mit Sicherheit anstrengend
werden und sie brauchte ein gutes Frühstück. Allerdings bekam sie kaum etwas
runter. Das Buffet war reichlich und gut. Debbie hatte sich von allem ein wenig
genommen in der Hoffnung, beim Probieren etwas zu finden, was sie vertrug. Sie
vertrug alles, doch das Problem bestand darin, dass sie nur äußerst geringe
Mengen an dem überdimensionalen Kloß in ihrem Hals vorbeischleusen konnte. 


Zumindest Flüssiges
bekam sie gut hinunter und der heiße Kaffee tat ihr gut.


„Hallo Debbie”, hörte
sie plötzlich eine Männerstimme mit französischem Akzent neben sich sagen. Sie
blickte auf und in das Gesicht des frankokanadischen Virologen Marcel Trébor.


„Hallo Marcel”,
antwortete sie.


Trébor war um die
vierzig, hatte mittellange, leicht gewellte Haare, die an der Seite schludrig
gescheitelt waren, und trug eine Hornbrille. Er hatte sich zwar der Umgebung
angemessen in einen Anzug gekleidet, der allerdings wies etliche Falten auf und
das Hemd war eher achtlos in die Hose gesteckt. Trébor kam dem prototypischen,
zerstreuten Wissenschaftler ziemlich nahe, doch Debbie wusste auch, dass er
ganz bewusst mit diesem Image kokettierte und es pflegte. Sein Erfolg bei der
Damenwelt gab ihm Recht. Es hätte Debbie nicht einmal gewundert, wenn er die
Falten selbst in den Anzug gebügelt hätte, aber wahrscheinlich war das nicht
nötig gewesen. 


Sie mochte ihn, er
war ein sympathischer Kollege.


„Willst du dich zu
mir setzen?” fragte sie und deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber.


Trébor nahm Platz und
bestellte bei der heraneilenden Bedienung einen Kaffee.


„Das mit Meng Hong
tut mir furchtbar leid, Debbie”, begann er stockend. Sichtlich handelte es sich
um etwas, was er sich zu sagen verpflichtet fühlte, aber lieber umgangen hätte.


„Danke”, erlöste
Debbie ihn, bevor er fortfahren konnte. „Ich denke, für dich war es auch nicht
gerade angenehm, das mit anzusehen.”


Die Bedienung brachte
Trébors Kaffee.


„Ja. Und jetzt die
Geschichte mit Sam”, wechselte er erleichtert das Thema.


„Sam Dickinson? Was
ist denn mit ihr?” fragte Debbie.


„Du hast davon noch
nichts gehört?” Trébor seufzte und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Es
geht das Gerücht um, dass sie ebenfalls tot ist.”


„Was?” Debbie war
fassungslos. „Aber wie… wann… woher weißt du davon?” stammelte sie.


„Es ist nur ein Gerücht”,
erwiderte Trébor. „Ich weiß nichts Genaues. Aber heute Morgen waren
Polizeibeamte hier im Hotel und haben nach ihr gesucht. Professor Menzeguez hat
sogar gesehen, wie ein Beamter in Sams Zimmer gegangen ist. Wieder jemand
anderes, ich weiß nicht wer, ich habe nur davon gehört, hat von seinem Fenster
aus gesehen, dass es eine größere Ansammlung von Polizisten am Strand gegeben
hat, und da war wohl auch eine Frauenleiche. Jedenfalls geht jetzt das Gerücht
um, dass Sam letzte Nacht ertrunken ist.”


Debbie konnte nichts
erwidern. Mit offenem Mund saß sie Trébor gegenüber, während ihr Fragen über
Fragen durch den Kopf schossen. Wer bitteschön ging um diese Jahreszeit in der
Ostsee baden? Wurde der Strand nicht von der Polizei überwacht? Gab es einen
Zusammenhang zwischen den Todesfällen? Handelte es sich womöglich auch bei Sam
um Mord? War dies der Anfang einer Mordserie? Waren alle wissenschaftlichen
Gipfelteilnehmer jetzt in Gefahr? Auch sie? Gab es weitere Übereinstimmungen
mit dem Mord vom Vortag?


„Hat man bei der
Leiche irgendwelche Zeichen gefunden?” fragte sie schließlich. „Irgendeinen
Schriftzug oder sowas?”


Befremdet blickte
Trébor sie an und sie merkte, dass ihre Frage ihm zumindest seltsam vorkam,
wenn nicht sogar Misstrauen in ihm auslöste.


„Keine Ahnung”,
antwortete er. „Was denn für Zeichen? Hat mir niemand etwas von erzählt.”


Doch es machte für
Debbie keinen großen Unterschied. Sie musste sowieso zur Polizei, um mehr
darüber herauszufinden. Sie stand hastig auf und verabschiedete sich kurzangebunden
vom immer noch leicht konsternierten Professor Trébor.
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Hagen Petzold war
früh auf den Beinen. Er hatte zwar schlecht geschlafen, doch es gab viel zu tun.
Er musste Flyer drucken, um seine neue Zielgruppe anzusprechen, um die Massen,
die in Zukunft seine Kneipe füllen sollten, wissen zu lassen, dass er
existierte. 


Direkt nach dem
Aufstehen hatte er sich an seinen Computer gesetzt und das wohl Rudimentärste
zusammengebastelt, was man noch als Flyer bezeichnen konnte. Er nutzte seinen
Laptop eigentlich nur fürs Surfen im Internet, war ansonsten ein ziemlicher
Computeranalphabet und deshalb stolz auf sich, dass es ihm gelungen war, sogar
die Anfahrtsskizze und das Logo in sein Word-Dokument einzufügen. Ein Freund,
der etwas mehr Ahnung von Computern hatte, hatte ihm beides mal angefertigt und
als JPEGs gegeben.


Der Text war kurz und
kam schnell auf den Punkt. Hagen hatte nicht die geringste Ahnung von Werbung,
aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass er nichts Wichtiges
auslassen und nichts Unwichtiges einfügen sollte. Über den Text setzte er eine
Überschrift, einen Slogan fast, von dem er glaubte, er würde seine Zielgruppe
schnell und direkt ansprechen. Ein Flyer, auch das sagte ihm sein gesunder
Menschenverstand, wurde in der Regel schnell wieder weggeschmissen, wenn nicht gleich
die Überschrift den Betrachter zu fesseln vermochte.


Hagen hatte ein wenig
mit Schriftarten und -größen herumgespielt, die Abbildungen mal hierhin und mal
dahin geschoben, dann aber schnell eingesehen, dass alles gleich beschissen
aussah, weil er vom Layouten nun mal keine Ahnung hatte. Doch es war ihm auch
nicht wichtig, denn seine Zielgruppe sprang sowieso mehr auf Inhalte als auf
Äußerlichkeiten an. Mit seinem Slogan würde er sie kriegen.


Die meiste Zeit der
letzten Nacht, als er wach in seinem Bett gelegen hatte, hatte er über den Text
und den Slogan nachgedacht. Irgendwann war er damit zufrieden gewesen und hatte
zudem festgestellt, dass nicht mehr seine Aufregung, sondern das Grübeln ihn
vom Schlafen abhielt, und er hatte damit aufgehört.


Er speicherte sein
Layout, wenn man es denn so nennen durfte, auf einen USB-Stick, stand auf, nahm
noch einen letzten Schluck Kaffee und machte sich auf den Weg zum Copy-Shop.


Er entschied sich für
rotes, etwas stärkeres Papier im A5 Format. Irgendwo hatte er mal gehört,
farbige Flyer würden mehr Aufmerksamkeit erzeugen als weiße, und die paar Euro
mehr war er gerne bereit zu investieren. Eine allzu große Auflage würde er
sowieso nicht brauchen. Nach dem ersten Erfolg würde Mund-zu-Mund-Propaganda
einsetzen und seine Kneipe in Lichtgeschwindigkeit auf die Erfolgsspur
zurückführen.


Während der Drucker
seine Flyer produzierte, seine kleinen roten Tore zum Erfolg, ging er in
Gedanken noch einmal die nächsten Schritte durch. Er würde die Flyer unter
seiner Zielgruppe verteilen, anschließend eine Verstärkung für die Theke
organisieren, dann gut essen, um dem Andrang des Tages gestärkt entgegentreten
zu können, und so vorbereitet zum ersten Mal seit Monaten schon zur Mittagszeit
den ‚Dorfkrug’ öffnen.


Hagen war zufrieden
mit sich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so optimistisch
in die Zukunft geschaut hatte.
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Auf der Fahrt vom
Petersdammer Strand bis zur Polizeidirektion in Rostock ging Wegmann mit Lars
alle Fakten wieder und wieder durch, doch es wollte sich einfach kein Sinn
ergeben. Jedes Mal kamen sie zu dem gleichen Ergebnis: Eine Frau war von der
Ostsee angespült worden, in die sie allerdings nie hatte gelangen können.


Die Identität der
Leiche hingegen war inzwischen bestätigt. Die biometrischen Daten aller für den
eingezäunten Bereich zugelassenen Personen waren vor dem Gipfel aufgenommen
worden, und ein Abgleich der Fingerabdrücke hatte schließlich zweifelsfrei
ergeben, dass es sich bei der Leiche um Professor Samantha Dickinson aus
England handelte.


Auch Meng Hongs Tod
diskutierten Wegmann und Lars unter dem Gesichtspunkt des Zeitungsfotos erneut,
wobei auch hier kein Puzzleteil zum anderen passen wollte. Die brennende
Schrift war nicht mehr zu leugnen, aber die Feuerwehr hatte bisher keinen
Brandbeschleuniger feststellen können. Doch selbst wenn es einen
Brandbeschleuniger gegeben hätte, dann würde das den einzigen Schluss zulassen,
dass jemand von dem Blitz gewusst haben musste, was wiederum ausgeschlossen war.
Es sei denn, jemand hatte den Brand anders auszulösen beabsichtigt und der
Blitz war ihm zuvorgekommen. Auch nicht sehr wahrscheinlich. Wozu?


Man konnte es drehen
und wenden, wie man wollte, es fand sich keine logische Erklärung. Und wenn man
davon ausging, dass die Schrift wirklich absichtlich an die Wand gebrannt
worden war, dann ergab sich daraus natürlich die Frage, was sie aussagen
sollte. Was konnte ‚A87’ bedeuten?


Die beiden Polizisten
waren so mit diesen Gedanken beschäftigt, dass Wegmann die Straßensperre fast
zu spät bemerkt hätte. Den Weg zur Polizeidirektion fuhr er mit geschlossenen
Augen und deshalb nicht immer ganz aufmerksam. 


Eine riesige
Menschentraube hatte sich um das Gebäude versammelt. Sie alle hielten Kameras,
Mikrophone oder Diktiergeräte in den Händen. 


Reporter! schoss es
Wegmann durch den Kopf.


Natürlich. Sie hatten
das Bild in der Zeitung gesehen und verlangten jetzt eine Erklärung von der
Polizei. Sie würden keine bekommen. Flehentlich blickte er zum Himmel und
hoffte auf Regen. Doch die Wolken begannen langsam aufzureißen und ließen sogar
berechtigte Hoffnung auf einen halbwegs schönen Tag zu. Er wusste, dass
Reporter sich von Regen sowieso nicht hätten vertreiben lassen, aber wenigstens
hätten sie leiden müssen.


Wegmann hätte diesen
Wahnsinnigen einfach Platzverweise erteilt und sie bei Weigerung in die GeSas
von Petersdamm eingesperrt. Ihre Übertragungswagen, die einfach mitten auf der
Straße geparkt waren, hätte er rücksichtslos abschleppen lassen. Doch die
leitende Kriminaldirektorin schien der Ansicht zu sein, es sei klüger, die
Medien nicht weiter zu verärgern. So hatte man die Straße von Verkehrspolizisten
absperren lassen, um den Journalisten Entgegenkommen zu signalisieren.


Als ein Beamter die
Straßensperre öffnete, um Wegmanns Wagen passieren zu lassen, brach unter den
Medienvertretern eine regelrechte Stampede los. Nach Sekunden war das Auto
umlagert von Reportern und Kameras, Fotos wurden geschossen, Fragen
durcheinander gebrüllt. Immer wieder hörte er seinen Namen und er war froh, die
Türen von innen verschlossen zu haben, denn mehrmals wurde versucht, diese
aufzureißen.


Nur im Schritttempo
kam er voran. Als er endlich auf seinem Parkplatz stand, wandte er sich an
Lars.


„Wir geben keinen
Kommentar ab”, sagte er kurz. „Du sagst entweder genau das oder gar nichts.”


Lars nickte stumm.


„Dann viel Glück”,
sagte Wegmann leise und stieß seine Tür auf. Sofort streckten sich ihm
unzählige Mikrophone entgegen. Fragen und wüste Beschimpfungen über die
Informationspolitik der Polizei wurden gebrüllt, es wurde geschubst, gestoßen
und gedrängelt. Komplettiert wurde die Geräuschkulisse durch ein nicht enden
wollendes Staccato vom Klicken der Fotokameras. Es stank nach Zigarettenrauch.
Waren eigentlich alle Reporter Raucher?


Mühsam schoben sich
die beiden Kriminalisten durch das Reportermeer, ständig wiederholend, sie würden
keinen Kommentar abgeben, bis sie schließlich den hässlichen Bau aus DDR-Zeiten
erreichten. Es handelte sich um einen siebengeschossigen Betonturm mit fast quadratischer
Grundfläche, der in biederem Grau und Braun gestrichen war. Die Tür wurde von
Uniformierten bewacht, die dafür sorgten, dass Wegmann und Lars, aber kein Medienvertreter
in das Gebäude gelangten.


Aber auch nach der
erfolgreichen Flucht sollte Wegmanns Tag nicht besser werden. Er stand neben
einer großen Topfpflanze in seinem Flur und kippte den Dünensand aus seinen
Schuhen in die Erde, als ein Kollege ihn darauf aufmerksam machte, dass
BKA-Direktor Bruncke in seinem Büro auf ihn warte.


Schon wieder? Was
hätte Wegmann in der Zwischenzeit ermitteln sollen? Was gab es Neues, das er
Bruncke hätte präsentieren können? Nichts Gutes ahnend betrat er sein Büro. Bruncke
stand an seinem Schreibtisch und blickte interessiert in eine der alten Akten,
mit denen Wegmann seine Illusion der Geschäftigkeit zu schaffen pflegte, während
eine Frau Ende dreißig seine Magnetwand studierte. 


Wer war das nun schon
wieder? Wegmann hatte sie noch nie gesehen. Sie war nicht unattraktiv, gab sich
allerdings offenbar alle Mühe, jeden Hinweis darauf gut zu verbergen. Ihre
dunklen Haare hatte sie eng und streng nach hinten gebunden, der graue
Hosenanzug war modisch, aber bieder. Einzig ihre feinen Gesichtszüge ließen
darauf schließen, dass sich hinter dieser Fassade eine hübsche Frau verbarg.


Bruncke blickte von
der Akte hoch.


„Sehr löblich”, sagte
er in einem eiskalten Tonfall, „dass Sie diese ganzen abgeschlossenen Fälle neu
aufrollen. Es kann immer sein, dass man mal etwas übersehen hat.”


„Und komplett neue
Fälle konstruieren Sie offenbar auch”, mischte sich die Frau an der Magnetwand
ein. Ihr Tonfall war nahezu sarkastisch. „Ich nehme an, damit Sie nicht aus der
Übung kommen, wenn gerade nicht so viel anliegt?”


Was ging hier vor?
Was wollten die beiden von ihm? Waren Sie nur gekommen, um sich über ihn lustig
zu machen? Was bildete sich diese Kuh ein? Er stand noch immer in der Tür
seines Büros und war vor lauter Staunen noch nicht einmal dazu gekommen, diese
zu schließen.


„Herr Wegmann, darf
ich Ihnen Frau Milla Herforth vorstellen?” ließ Bruncke seinen Sarkasmus
fallen. „Sie ist vom BKA und wird der Mordkommission ‚G8’ ab heute vorstehen.
Auch hat sie einige Spezialisten aus Wiesbaden mitgebracht.”


Herforth kam auf
Wegmann zu und schüttelte ihm die Hand. Sie blickte ihm dabei tief in die
Augen, ihre Mundwinkel verzogen sich jedoch kein My nach oben. Herzlichkeit
schien ihr fremd. Wegmann stand noch immer wie angewurzelt da und versuchte,
seine Gedanken zu ordnen. Was passierte hier? Das BKA übernahm den Fall. Okay,
das war doch eigentlich gut. Er selbst würde weniger zu tun haben und wenn er
nicht mehr an dem Fall arbeitete, war es ausgeschlossen, dass er Fehler machte,
die Bruncke Grund geben könnten, seine Drohung vom Vorabend wahr zu machen.
Eigentlich nicht schlecht. Implizit sagte die Übernahme des BKA natürlich aus,
dass man ihm die Lösung des Falls nicht zutraute, aber musste ihn das stören? Wenn
der Gipfel erst vorüber war, würde sowieso wieder alles in seinen gewohnten
Trott zurückfallen. Vom BKA würde sich nie wieder jemand in Rostock blicken
lassen und er würde seiner Arbeit so nachgehen, wie er es in den letzten Jahren
gemacht hatte.


Im Prinzip war alles
in Ordnung. Seine Anspannung löste sich langsam und er schloss die Tür hinter
sich.


„Angenehm, Frau
Herforth”, sagte er schließlich, lange nachdem sie den Handschlag beendet
hatte.


Herforth trat ans
Fenster und blickte hinaus auf die Massen der Reporter. Selbst durch die
geschlossenen Fenster drang der Lautstärkepegel, den sie produzierten, bis hoch
in Wegmanns Büro.


„Ich möchte
klarstellen”, hob sie mit ernster Miene, und ohne Wegmann anzugucken, an, „dass
ich keinerlei Einmischung in meine Entscheidungen dulde. Sie sind es gewohnt,
der Chef zu sein, aber von nun an tun Sie exakt das, worum ich Sie bitte. Ist
das klar?”


Was? Hatte man
ihm nicht gerade den Fall entzogen? Worum sollte sie ihn denn da noch bitten?
Kaffee zu kochen?


„Ich verstehe nicht”,
erwiderte er. „Sie haben mir den Fall doch soeben entzogen. Was soll ich denn
da noch…”


„Niemand hat Ihnen
den Fall entzogen”, fiel ihm Bruncke ins Wort. „Sie werden weiter an dem Fall
arbeiten. Nur nicht mehr als leitender Ermittler, sondern Frau Herforth
untergeordnet.”


So war das also. Man
hatte ihm nicht den Fall entzogen, sondern lediglich seine Kompetenzen. Man
versuchte ihn auszubooten, man wollte ihn demontieren. Er fühlte es. In
neunundneunzig von hundert Fällen hätte er sich gefreut. Weniger Arbeit. Keine
Verantwortung mehr. Aber das hier war anders. Hier ging es um seine Existenz.
Die wollten ihm an den Kragen. Und viel mehr noch sollte er sich jetzt von
einer Frau rumkommandieren lassen, die, um allem die Krone aufzusetzen, auch
noch geschätzte fünfzehn Jahre jünger war als er.


Kalter Schweiß trat
ihm auf die Stirn. Er wischte sich mit seinem Hemdsärmel über dieselbe und
verfluchte sich im gleichen Moment dafür. 


Zeig ihnen
keine Schwäche, mann!


„Ich frage Sie noch
einmal: Ist Ihnen klar, dass Sie exakt das tun werden, worum ich sie bitte?”
wiederholte Herforth ihre Frage.


Wegmann wäre ihr am
liebsten an die Gurgel gesprungen, hätte sie gewürgt, hätte ihr gezeigt, wer
hier das Sagen hat. In seinem eigenen Büro wurde er von dieser Karrierekuh
rundgemacht. Wenigstens anschreien wollte er sie, beleidigen, erniedrigen. Er
blickte Bruncke an und wusste sofort, dass er sich auf keine offene
Auseinandersetzung mit Herforth würde einlassen dürfen. Sein Kampf gegen sie
musste subtiler verlaufen, geplanter, geschickter. Sie wollte ihn ausbooten? Er
würde sie ausbooten. Seine Zeit würde kommen. Dieser Kampf verlangte nach
Geduld.


Er nickte.


„Sie haben das Foto
in der Zeitung gesehen?” fragte Herforth. Wegmann nickte erneut.


„Wie konnte eine
Bilddatei das Kongresszentrum verlassen?” fragte sie weiter.


Das war die Höhe.
Jetzt wollten sie ihm Dinge in die Schuhe schieben, für die er nicht im Geringsten
verantwortlich war. Was hatte die Rostocker Kriminalpolizei mit den
Leibesvisitationen am Ausgang des Kongresszentrums zu tun gehabt?


„Das fiel nicht in
unseren Zuständigkeitsbereich”, setzte er an. „Wir hatten damit nichts…”


Herforth ließ ihn
nicht ausreden. Noch immer stand sie am Fenster. 


„Ich werde Sie sehr
genau im Auge behalten Wegmann. Ich möchte keine weiteren Fehler von Ihnen
sehen”, sagte sie scharf.


Bruncke hatte es sich
inzwischen auf Wegmanns Bürostuhl bequem gemacht und folgte dem Dialog der
beiden mit kaum verstecktem Vergnügen. Wegmann stand noch immer in der Mitte
des Raums, völlig entmachtet. Nicht einmal einen Stuhl hatte man ihm angeboten
in seinem eigenen Büro.


Man versuchte ihn
auszubooten. Man wollte ihn unter Druck setzen und zu Fehlern zwingen. Was
wusste das BKA über seine Arbeitsweisen? Hatte man ihn schon vor diesem Fall im
Visier gehabt? Er würde kämpfen müssen. Er würde kämpfen müssen wie ein Löwe.


„Die Rechtsmedizin
hat angerufen”, sagte Herforth dann in einem weit sachlicheren, weniger
scharfen Tonfall und wandte sich ihm zu. „Die Obduktion von Professor Dickinson
ist natürlich noch nicht abgeschlossen, aber es gibt wohl schon ein Detail, das
der Obduzent uns mitteilen möchte, jedoch nicht am Telefon. Ich habe keine
Zeit, mich um solche Kleinigkeiten zu kümmern. Fahren Sie bitte hin, Wegmann.”


Wegmann stand weiter
wie angewurzelt da. Die unwichtigen Details abarbeiten, das war jetzt seine
Aufgabe. Vom Chef zum Laufburschen, vom Millionär zum Tellerwäscher, vom Stürmerstar
zum Wasserträger. Das Ganze in fünf Minuten. Reife Leistung.


„Jetzt”, fügte
Herforth streng hinzu.


Es hatte keinen Wert.
Er musste gehen. Seine Zeit würde kommen. Ganz sicher. Er würde ihr alles
zurückzahlen, Cent um Cent. Aber um im Spiel zu bleiben und irgendwann eine
Chance dazu zu erhalten, musste er jetzt klein beigeben. Er musste jetzt auf
die Zähne beißen. Den Blick nach unten gerichtet verließ er sein Büro ohne ein
weiteres Wort.
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Eine zweite Leiche.
Wieder aus dem Bereich der Epidemiologie. Debbie konnte es noch nicht ganz
fassen. Sie hatte Sam von zahlreichen Kongressen her gekannt, auf denen man
sich getroffen hatte. Zwar waren Epidemiologie und Virologie zwei völlig
unterschiedliche Forschungsgebiete, doch es gab Schnittmengen, und auf Tagungen
waren nicht selten Vertreter beider Fachrichtungen zugegen.


Würde die Polizei
jetzt endlich ermitteln? Würde sie einen Zusammenhang zwischen den Fällen
herstellen können? Würde Sams Tod somit dazu führen, dass endlich auch in Bezug
auf Meng Hongs Tod ermittelt werden würde?


Debbies Gedanken
rasten so wild, dass sie alle anderen Sinne zu betäuben schienen. Fast als steuere
nicht mehr das zentrale, sondern das periphere Nervensystem ihr Tun, schritt
sie durch die Hotellobby, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Der dicke blaue
Teppichboden schien jetzt nicht mehr nur einen Großteil, sondern alle Geräusche
zu schlucken, mit Ausnahme eines pochenden Rauschens in ihren Ohren, das alles
andere sowieso übertönt hätte. War es das Rauschen ihrer Gedanken?


Sie stolperte auf die
große Drehtür zu und merkte plötzlich, dass sie etwas gesehen, aber nicht
registriert hatte. Etwas Wichtiges. Ihre Augen hatten einen Reiz wahrgenommen,
ihn über den Sehnerv zum Sehzentrum weitergeleitet, doch irgendwie musste er im
Unterbewusstsein verschwunden sein, ohne ihr Bewusstsein zu passieren.


Immerhin wusste
Debbie, dass sie etwas Wichtiges, etwas Störendes, etwas Auffälliges
wahrgenommen hatte, und es riss sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie
machte eine volle Runde durch die Drehtür und stand wieder in der Lobby. Was
hatte sie gesehen? Was konnte man in einer Hotellobby schon Wichtiges
wahrnehmen? Was hatte die Kraft gehabt, sie aus ihrer Trance zu reißen? Sie
blickte sich um. Ihre Sinne waren nun so aufmerksam, dass sie alles mit
doppelter Intensität wahrnahm. Die Geräusche, die vor wenigen Sekunden nicht
vorhanden gewesen zu sein schienen, trafen nun mit Verspätung ein und mischten
sich mit den Geräuschen der Gegenwart. Das Blau des Teppichs, sonst beruhigend,
schien nun grell zu leuchten und die Politur des dunklen Holzes der Rezeption
reflektierte alles Licht dieser Welt.


Was hatte sie
gesehen? Was hatte sie gestört? Ein Mann erkundigte sich an der Rezeption nach
der Wettervorhersage, eine Reinigungskraft leerte einen Abfalleimer, in einer
Sitzecke saß eine Frau, die Debbie vage bekannt vorkam, und arbeitete an ihrem
Laptop, während ein Kellner eine Tasse Kaffee vor ihr abstellte. In einer
zweiten Sofaecke saß ein Mann und las Zeitung. Das war eigentlich alles, was
hier passierte. Was hatte Debbie wahrgenommen? Das Gesicht des Mannes konnte sie
nicht erkennen, weil es hinter der Zeitung versteckt war.


Und dann traf es
Debbie. Die Zeitung. Vom Titelblatt aus sprang ihr das Foto vom Tod des
Professors entgegen. Aber viel mehr noch, sah man im Hintergrund ganz sauber
den Schriftzug, dessen Existenz die Polizei so energisch geleugnet hatte. Das
war ihr Beweis. Jetzt würde Wegmann ihr antworten müssen.


Sie ging zu dem Mann,
entriss ihm die Zeitung, murmelte eine Entschuldigung, schnippte ihm einen Euro
zu und hatte die Lobby verlassen, lange ehe er aus seiner Verblüffung erwacht
war.


Eine halbe Stunde
später hielt ihr Taxi vor der Polizeidirektion in Rostock. Beziehungsweise vor
der Absperrung. Eine Unmenge an Reportern, unschwer an ihren Foto- und
Filmkameras und ihren Mikrophonen zu erkennen, hatte sich hier versammelt. Gut
so! Das würde die Polizei unter Druck setzen. 


Debbie bezahlte den
Taxifahrer, gab für deutsche Verhältnisse wie immer zu viel Trinkgeld, stieg
aus und begann, sich durch die Reporterschar zu kämpfen, die BILD-Zeitung, die
sie dem Mann in der Lobby entrissen hatte, noch immer wie den Schlüssel zu
einem Schatz fest umklammert.


Als sie etwa den
halbem Weg durch die Menschenmenge zum Eingang des Gebäudes zurückgelegt hatte,
ging plötzlich ein aufgeregtes Raunen durch die Massen. Sie blickte auf und sah
etwas erhöht auf dem kleinen Treppchen vor dem Eingang Kommissar Wegmann, der
gemeinsam mit einem Kollegen versuchte, das Gebäude zu verlassen.


Toll. Von tausend Reportern
bedrängt würde sie nie und nimmer eine Chance haben, an ihn ranzukommen, ihm
die Zeitung unter die Nase zu halten, ihn zu fragen, ob er die Existenz der
Schrift immer noch leugne. Sie hatte gehofft, in seinem Büro unter vier Augen
mit ihm sprechen zu können. Hier in diesem Mob erschien es ihr aussichtslos.
Reporter waren rücksichtsloser und erfahrener darin, sich vorzudrängeln. Wie
zum Beweis trat ihr in diesem Moment jemand auf den Fuß und ein rasender
Schmerz durchzuckte ihren Zeh. Konnten diese Idioten denn nicht sehen, dass sie
nur Flip-Flops trug?


Sie brauchte einen
Plan. Sie war vielleicht nicht so dreist wie diese Reporter und verfügte nicht
über deren Ellbogenmentalität, aber sie war immerhin Wissenschaftlerin.
Intellektuell würde es wahrscheinlich kaum jemand hier mit ihr aufnehmen
können. Debbie analysierte die Situation schnell und simpel. Alle Reporter
drängten zu Wegmann, dorthin, wo er sich gerade befand. Doch Wegmann würde sich
natürlich bewegen. Und zwar von A nach B. Wenn Debbie nur herausfand, wo Punkt
B lag, dann konnte sie dort auf ihn warten und hätte den Reportern somit etwas
voraus.


Herausfinden konnte
Debbie Wegmanns Ziel natürlich in der Kürze der Zeit nicht, aber sie konnte
zumindest eine Vermutung abgeben. Sie entschied sich für sein Auto. Im Rücken
der Reporter und unbedrängt ging sie zu den geparkten Autos. Sie hatte Glück.
Jeder einzelne Parkplatz war namentlich markiert. Sie fand Wegmanns Nische und
stellte sich genau vor die Fahrertür des blauen Passat Kombis, der darauf
stand. Wenn er in sein Auto wollte, würde er an ihr vorbei müssen.


Gespannt blickte Debbie
auf die Menschentraube, die sich langsam aber stetig auf sie zu bewegte. Sie
schien mit ihrer Vermutung richtig zu liegen. Wegmann wollte zu seinem Auto.
Der Lärm, den die Reporter machten, war unbeschreiblich. Fragen und
Anschuldigungen wurden wild durcheinander geschrien, jeder wollte gleichzeitig
etwas vom Kommissar wissen. Debbie konnte seine Reaktionen nicht hören, doch
sie war sich sicher, er würde keinen Kommentar abgeben. Und dann fragte sie
sich leicht belustigt, ob man, wenn er denn einen Kommentar abgäbe, diesen
überhaupt auf den Aufzeichnungen würde hören können, oder ob er vom Geschrei
der Reporter völlig verschluckt werden würde.


Die Aufregung
steigerte sich ins Unermessliche, als ein Kameramann, der rückwärts vor Wegmann
her schritt und diesen filmte, über sein offenes Schuhband stolperte. Weitere
Kollegen stürzten über ihn, die nachdrängende Schar ließ ein Verharren vor dem
Hindernis oder ein Ausweichen nicht zu.


Doch die stolpernden,
stürzenden Reporter schufen schließlich ein wenig Raum für Wegmann und seinen
Kollegen, um schneller vorwärts zu kommen und als sie an seinem Auto ankamen,
hatten sie Reporter nur noch hinter sich und niemanden mehr vor sich. Außer
Debbie.


Mit leichter
Genugtuung sah sie die Mischung aus Wut und Verwunderung, als er sie vor seiner
Autotür stehen sah.


„Was wollen Sie denn
schon wieder?” ranzte er sie an.


Sie hielt ihm das
Titelblatt unter die Nase.


„Wollen Sie immer
noch behaupten, es habe keine Schrift gegeben?” fragte sie. Ihre Stimme zitterte
vor all der Wut, die sich seit ihrem letzten Gespräch aufgestaut hatte. Sie
hätte sich gewünscht, cooler aufzutreten, aber dieses Arschloch ließ einem kaum
eine Chance dazu. „Die Ausbreitung von Feuer ist also völlig willkürlich, ja?
Ein psychologisches Massenphänomen, ja?”


Sie hatte sich kaum
im Griff und ihr Tonfall schien Ähnliches bei Wegmann auszulösen.


„Gehen Sie mir aus
den Augen”, fuhr er sie an. „Unsere polizeilichen Ermittlungen gehen Zivilisten
gar nichts an.”


Aha, das war sie
also. Eine einfache Zivilistin.


„Und ob die mich
etwas angehen!” Sie brüllte es fast. Um die Reporter zu übertönen, wäre das
kaum nötig gewesen, denn die lauschten ihrer Konversation gespannt. Offenbar gefiel
ihnen die Art, wie sie mit Wegmann umging, aber sie hatte ihre Emotionen kaum
im Griff. „Ich bin sowohl Zeugin eines Mordes als auch engste Vertraute des
Opfers. Ich habe ein Recht, über den Stand der Ermittlungen informiert zu
werden.”


„Einen Scheißdreck
haben Sie!” schrie Wegmann und schob sie mit grobem Griff beiseite. Sie
stolperte und wäre fast gestürzt. Im letzten Moment konnte sie sich auffangen.


Wegmann öffnete seine
Wagentür und war schon mit einem Bein im Auto, als Debbie die ultimative Provokation
einfiel. Die Medienvertreter waren mit Sicherheit noch nicht über Sams Tod
informiert.


„Und was ist mit
Professor Dickinson?” rief Debbie.


Wegmann hielt in
seiner Bewegung inne. Ein Bein im Auto, den Rücken schon leicht zum Einsteigen
gebeugt, verharrte er wie versteinert. Es hatte gewirkt.


„Wie weit sind Ihre
Ermittlungen bezüglich ihres Todes? War es der gleiche Mörder? Gibt es eine
Mordserie? Immerhin waren beide Opfer Epidemiologen!”


Noch immer verharrte
Wegmann wie versteinert inmitten des Einsteigens in seinen Wagen.


„Ich kenne niemanden
dieses Namens”, sagte er schließlich laut. „Habe den Namen Dickinson noch nie
gehört.”


Damit stieg er ein,
schlug die Tür mit Wucht zu und verriegelte sie von innen. Sofort erwachten die
Reporter, die gespannt dem Disput zwischen Debbie und ihm gefolgt waren, zu
neuem Leben, und brüllten Fragen zu Professor Dickinson. Ganz offenbar hatten
sie von ihrem Tod bislang nichts gehört. Quälend langsam schob sich Wegmanns
Passat über den Parkplatz hin zur Absperrung, belagert von Reporterscharen.


Debbie
rekapitulierte, was soeben geschehen war. Im Prinzip konnte sie fast zufrieden
sein. Sie hatte Wegmann unter Druck gesetzt, zwei wichtige Fakten
herausgefunden und die Medien über Sams Tod in Kenntnis gesetzt, was seinerseits
bewirken dürfte, dass diese ihren Druck auf die Polizei noch einmal erhöhen
würden.


Hundertprozentig sicher
herausbekommen hatte sie natürlich nichts, aber sie glaubte, aus Wegmanns
Reaktionen doch zum einen abgelesen zu haben, dass in der Tat jetzt anständige
Ermittlungen in beiden Fällen durchgeführt wurden, und zum anderen, dass Sam
tatsächlich tot war. Es war also nicht mehr nur ein Gerücht.


Sie überlegte, was zu
tun sei. Obwohl es sie erfreute, dass nun ernsthaft ermittelt wurde, wollte sie
sich doch nicht alleine auf die Polizei verlassen. Sie würde weiter ihren
eigenen Theorien nachgehen und mit ein wenig Glück bei der Aufklärung helfen
können.


Doch dazu musste sie
schleunigst von hier verschwinden. Der Passat hatte die Absperrung fast
erreicht, und sobald Wegmann weg war, würden die Reporter sich auf sie stürzen.
Sie würden wissen wollen, was sie über Sams Tod wusste, woher sie davon wusste,
wer sie war, wie sie den Tod Meng Hongs verkraftet habe, ob sie eine Affäre mit
ihm gehabt habe und ob man eine Exklusivstory über ihr Leiden schreiben dürfe.


Sie musste weg. Sie
verließ den Parkplatz in die entgegengesetzte Richtung von den Reportern, hielt
auf der Straße ein Taxi an und fuhr zurück zu ihrem Hotel. Dieser Gipfel würde
teurer werden als gedacht. Vielleicht hätte sie sich einen Leihwagen nehmen
sollen.







28.


Wegmanns Laune hatte
sich keinen Deut gebessert, als er mit Lars den Obduktionstrakt des
pathologischen Instituts der Medizinischen Fakultät der
Universität Rostock betrat. Das Institut für Rechtsmedizin in Rostock verfügte
leider über keine eigene Prosektur, so dass Obduktionen stets in der
medizinischen Fakultät durchgeführt werden mussten.


Auf der gesamten
Fahrt hatte Wegmann kein Wort gesprochen und nur fahrig auf seiner Unterlippe herum
gekaut. Was bildete sich diese Ashcroft eigentlich ein? Und woher wusste sie
von Dickinsons Tod? Jetzt jedenfalls hatte auch die Presse Kenntnis davon. Diese
Aasgeier würden Nachforschungen anstellen und binnen kürzester Zeit Gewissheit
haben. Als er am Morgen geahnt hatte, dass dies nicht sein Tag werden würde, da
hatte er dieses Ausmaß an Katastrophen nicht erwartet.


Eine weitere Leiche,
etliche Ungereimtheiten in diesem Zusammenhang, das Bild in der Zeitung, seine
beginnende Ausbootung, das Abarbeiten von Kleinigkeiten, zu dem man ihn
degradiert hatte, Ashcroft, die Presse – konnte es noch schlimmer kommen?


Er mochte die Räume
des pathologischen Instituts nicht und jeden anderen Tag hätte ihm ein Besuch
hier verderben können. Diesen nicht, denn dieser Tag war nicht mehr zu
verderben.


Durch seine Art,
seinem Job nachzugehen, nämlich im Prinzip bei allen Todesfällen schnell
herauszufinden, dass es sich nicht um Mord handelte, waren Besuche in der Rechtsmedizin
für ihn zum Glück recht selten. Er vermied sie, wann immer er konnte. Die
kalten Kacheln, der stechende Geruch von Formaldehyd, der den Geruch von Tod
kaum zu übertünchen in der Lage war, die Sterilität, die Stille, diese Totenstille,
das Voraugenführen der Endlichkeit allen Seins – das alles verursachte stets
ein bedrückendes, beklemmendes Gefühl in ihm.


Eigentlich keine
wirklich guten Voraussetzungen für einen Kommissar der Mordkommission, aber er
hatte diese Abneigung bei seiner Bewerbung um die Stelle natürlich auch nicht
rumposaunt.


Er betrat mit Lars
die Prosektur, den Bereich des Instituts, in dem die eigentlichen Obduktionen
durchgeführt wurden. Auf einem der beiden Sektionstische lag die aufgeschwemmte
und immer noch nackte Leiche von Professor Dickinson, dahinter stand Dr.
Tremmel leicht vornübergebeugt, und begutachtete die Haut des Opfers durch ein
Vergrößerungsglas.


Das Erste, was Wegmann
sah, war, dass die Leiche nicht den für Obduktionen üblichen Y-Schnitt aufwies.
Die eigentliche Autopsie hatte also noch nicht einmal begonnen. Was sollte er hier?
Was konnte so wichtig sein? Nichts. Es war eine Kleinigkeit, ein Detail, und
Herforth hatte ganz genau gewusst, warum sie ihn hierher geschickt hatte,
anstatt selber vorbeizuschauen.


Als Dr. Tremmel die
beiden Polizisten sah, legte er die Lupe beiseite, trat ihnen entgegen und bot
ihnen die Hand. Wegmann, sowieso gereizt, verspürte nicht die geringste Lust,
die Hand zu schütteln, die soeben noch die Leiche angefasst hatte, und
ignorierte sie. Lars hatte entweder eine höhere Ekelgrenze oder mehr Höflichkeit,
denn er schüttelte Dr. Tremmels Hand.


„Also, bringen wir es
hinter uns”, sagte Wegmann gereizt. „Was bitteschön ist so wichtig, dass Sie
nicht bis zum Ende Ihrer Untersuchung warten konnten, es uns mitzuteilen?”


„Nun, es ist ein
durchaus bemerkenswertes Detail, bei dem ich davon ausgehe, dass es ihre
Ermittlungen sehr unterstützen kann”, erwiderte Dr. Tremmel. Er hielt inne und
machte keine Anstalten, ohne Aufforderung weiter zu reden. Offenbar genoss er
es, ein wenig Spannung aufzubauen.


„Wird es Ihnen den
Nobelpreis einbringen?” fragte Wegmann. Es war ihm nicht danach, Tremmel den
Gefallen zu tun, ihn um die Information zu bitten.


„Nein”, antwortete
dieser irritiert. Ein kurzes Schweigen folgte. Lars war es schließlich, dem das
Spielchen der beiden zu viel wurde.


„Also, was genau
haben Sie entdeckt?” fragte er in sachlichem Ton.


„Es war Mord”,
antwortete Dr. Tremmel mit leiser, nahezu dramatischer Stimme. „Professor
Dickinson ist ermordet worden.”


„Und was macht Sie da
so sicher?” erkundigte sich Wegmann. „Sie sagten doch heute Morgen, die Frau
sei ertrunken. Wie wollen Sie wissen, ob sie von alleine abgesoffen ist, oder
ertränkt wurde?”


Dr. Tremmel ging
zurück hinter den Sektionstisch und stützte beide Arme auf denselben, bevor er
antwortete. Offenbar hatte er große Freude daran, die Kommissare in Spannung zu
halten.


„Das Opfer ist nicht
in der Ostsee ertrunken”, sagte er schließlich. „Sie muss posthum dorthin
gebracht worden sein.”


„Unmöglich”, entfuhr
es Wegmann und er bereute es augenblicklich. Eine Reaktion wie diese war genau
das, worauf Tremmel mit seinen Spielchen gehofft hatte, und es missfiel
Wegmann, ihm diesen Gefallen getan zu haben. Er räusperte sich kurz, und fuhr
dann weitaus ruhiger fort. „Die Polizeipatrouillen am Strand halten es schon
für unwahrscheinlich, dass eine Person unbemerkt ins Meer gelaufen sein kann. Aber
es ist völlig ausgeschlossen, dass jemand einen Leichnam ins Meer geschleppt
hat. Und von außerhalb kann die Leiche auch nicht angetrieben worden sein, denn
die Polizeiboote und Marinefregatten hätten sie auf jeden Fall bemerkt.”


„Herauszufinden, wie
das möglich ist, ist ihre Sache, Herr Kommissar”, erwiderte Dr. Tremmel
genüsslich. „Es ist jedenfalls ein unumstößlicher Fakt.”


„Wie können Sie da so
sicher sein?”


„Das Opfer ist nicht
nur nicht in der Ostsee ertrunken”, antwortete der Rechtsmediziner, „sondern
nicht einmal in Wasser.”


Er machte eine kurze
Pause und blickte in die ratlosen Gesichter seiner Gegenüber.


„Professor Dickinson
ist in Blut ertrunken”, fuhr er schließlich fort. „Ihre Lungen sind voll davon.”


Wegmann guckte zu
Lars rüber, doch der zuckte nur ratlos mit den Schultern. In Blut? Dr. Tremmel
musste sich irren.


„Wie können ihre
Lungen voll mit Blut sein? Müsste es nicht hinaus geflossen und sich mit
Ostseewasser vermischt haben? Immerhin ist die Luftröhre doch ein offener
Kanal, oder nicht?” fragte er.


„Die Antwort auf Ihre
Frage ist ein weiteres Indiz, dass es sich um Mord handelt”, antwortete
Tremmel. „Das Blut konnte nicht aus der Lunge laufen, denn die Luftröhre war
mit Seetang verstopft. Jemand muss ihr das Zeug in den Hals gesteckt haben.
Jemand, der wollte, dass das Blut in der Lunge bleibt.”


Wegmann starrte den Rechtsmediziner
ungläubig an. Es konnte einfach nicht sein. Sein Verhaltensmuster war nach außen
hin das gleiche wie bei jedem Todesfall: Er versuchte zu argumentieren, dass es
kein Mord gewesen war, versuchte, die Beweise zu entkräften, suchte nach
Ungereimtheiten. Doch seine Motivation war eine andere als sonst. Während er es
üblicherweise tat, um sich vor Arbeit zu drücken, argumentierte er diesmal aus
dem einfachen Grund, weil es nicht möglich war, was Dr. Tremmel ihm dort
erzählte. 


Er war bereit davon
auszugehen, dass es sich um Mord handelte. Er würde sowieso ermitteln und schuften
müssen wie ein Wahnsinniger, es ging hier schließlich um seinen Job. Aber zu
gewissenhaften Ermittlungen gehörte es nun mal, Erkenntnisse auch kritisch zu
hinterfragen, anstatt sie einfach so hinzunehmen. 


Ja, nach außen hin
musste es tatsächlich wie sein übliches Verhaltensmuster wirken, aber diesmal
diente es einer gewissenhaften Ermittlungsarbeit.


Fakt war, dass eine
Leiche nicht ins Meer gekommen sein konnte. Die Frau musste lebendig in die
Ostsee gegangen sein. Nun galt es nur noch, das mit Dr. Tremmels Beobachtungen
in Einklang zu bringen. Wie waren das Blut und der Seetang in ihre Lunge
gekommen? Die Antwort war nicht schwer.


„Was halten sie von
dieser Theorie”, begann Wegmann erneut. „Die Frau hat sich irgendwie an den
Patrouillen vorbeigeschlichen und ist ins Meer gegangen. Weil sie nackt war,
hat sie darauf geachtet, nicht bemerkt zu werden. Sie ist unter Wasser geraten
und hat ein großes Knäuel Seetang eingeatmet. Daran ist sie erstickt. Durch das
Ersticken sind Blutgefäße in ihrer Lunge geplatzt und nach und nach ist diese
dann voll Blut gelaufen. Ist doch alles ganz einfach.”


Lars nickte
zustimmend. Die Theorie machte Sinn.


„Nichts”, antwortete
Dr. Tremmel.


„Was?”


„Sie fragten, was ich
von dieser Theorie halte. Nichts. Um genau zu sein, kann ich sie sogar ausschließen.”


„Und wie das nun
schon wieder?” Wegmann wurde ungeduldig.


„Oh, vergaß ich das
etwa zu erwähnen?” fragte Dr. Tremmel scheinheilig. Ihm war anzusehen, dass er
das wichtigste Detail absichtlich bisher vorenthalten hatte, um die
größtmögliche Wirkung damit zu erzielen. „Es ist nicht ihr eigenes Blut, das
sich in ihrer Lunge befindet.” Er machte eine weitere dramatische Pause. „Es
handelt sich um Fischblut. Professor Dickinson ist in Fischblut ertränkt
worden.”
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Debbie war zurück in
ihrem Hotelzimmer, allerdings mit weit mehr Mut und Hoffnung als beim Verlassen
desselben. Die Polizei ermittelte. Endlich. Vielleicht würde der Mörder des
Professors doch für seine Tat büßen müssen.


Zusätzlich zu diesem
Erkenntnisgewinn hatte sie auf der Rückfahrt im Taxi eine fantastische Idee
gehabt, der sie nun nachging. Der Blitz schien nicht natürlich gewesen zu sein,
denn dafür hatte er einfach zu lange gedauert. Aber war es überhaupt möglich,
Blitze künstlich zu erzeugen? Noch dazu einen, der stark genug war, einen
ausgewachsenen Menschen zu töten? Sie wusste es nicht, aber das war nicht so
schlimm. Es gab eine Weisheit unter Studenten, die besagte, im Prinzip müsse
man überhaupt gar nichts wissen – außer, wo man Dinge nachlesen könne.


Debbie wusste zwar
nicht, wo sie etwas über künstliche Blitze nachlesen konnte, doch das war auch
gar nicht nötig. Sie hatte etwas viel Besseres. Sie kannte einen Physiker. Und
wenn jemand sich mit Blitzen auskannte, dann doch wahrscheinlich ein solcher.


Vor einigen Monaten
hatte Debbie auf einer Veranstaltung der University of Minnesota Professor
Russell Milton kennengelernt. Er unterrichtete im Tate Lab of Physics, einem
der imposanten Bauten auf dem wunderschönen East Campus direkt am östlichen
Ufer des Mississippi, und versuchte, durch Experimente im Teilchenbeschleuniger
die fundamentalen Kräfte der Natur zu verstehen. Das zumindest, glaubte sie,
verstanden zu haben, als er von seinen Forschungen berichtete. Debbie
vermutete, dass er mit den fundamentalen Kräften der Natur wahrscheinlich eher
keine Blitze meinte, sondern physikalischen Fachzinnober, der fernab ihres
Horizonts lag, doch sie vermutete ebenso, dass er als Physiker trotzdem genug
über Blitze wissen würde, um ihr weiterhelfen zu können. Sie hatte sich eine
Weile mit dem sympathischen Briten unterhalten und war sich relativ sicher,
dass er sich an sie erinnern würde.


Sie saß am Kopfende
ihres Bettes, den Rücken aufrecht gegen das hölzerne Kopfteil gelehnt, die
Beine zum Schneidersitz verschränkt, den Laptop auf seinem namentlichen
Bestimmungsort, und schrieb Russell eine Email. Sie schilderte den Blitz, die
räumlichen Gegebenheiten und alles, wovon sie sonst noch glaubte, es könne ihm
helfen, den Blitz zu erklären. Mit dem guten Gefühl, der Lösung des Rätsels
vielleicht einen Schritt näher gekommen zu sein, schickte sie die Mail ab.


Anschließend begann
sie, im Internet über Sam Dickinsons Forschungsinteressen zu googlen. Sie hatte
nie allzu engen Kontakt zu der Epidemiologin gepflegt und wusste nicht sicher,
woran diese gearbeitet hatte. Doch das Ergebnis ihrer Recherche ließ sie
schnell aufhorchen. Im Prinzip war Sams Forschungsgebiet mit dem Meng Hongs
nahezu identisch. Auch sie hatte über die große SARS-Epidemie des Jahres 2003
geforscht. Konnte das ein Zufall sein? Eher unwahrscheinlich.


Es gab also einen
noch engeren Zusammenhang zwischen den beiden Opfern als nur ihre Fachrichtung.
Und obwohl Debbie nicht viel über Sams Tod wusste, so konnte sie es doch als
zumindest unwahrscheinlich einordnen, dass jemand Mitte Mai um sechs Uhr
morgens ein Bad in der Ostsee nahm. Zumal sie Sam stets als eher gemütlichere
Person kennengelernt hatte, die mit Sport nicht viel am Hut hatte.


Beweisen konnte
Debbie es nicht, es war mehr ein aus Indizien gewonnenes Gefühl, aber sie war
sich hundertprozentig sicher, dass es sich hier um eine Mordserie handelte. Und
da der Gipfel nicht einmal zwanzig Stunden alt war, und es bereits zwei Tote
gab, war sie sich ebenso sicher, dass es weitere Opfer geben würde.


Sie legte ihren
Laptop beiseite und sich selbst flach auf ihr Bett. Sie hatte nachzudenken. Was
konnte sie tun? Natürlich musste sie versuchen, weitere Morde zu verhindern.
Logisch. Hierfür gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie fand den Mörder,
bevor er wieder morden konnte, oder sie antizipierte die nächsten Opfer, um sie
zu warnen und gezielt schützen zu lassen. Auch logisch. 


Den Mörder würde sie
nicht finden können, ohne seinen Code korrekt zu entschlüsseln. A87. Was wollte
er damit sagen? Die nächsten Opfer würde sie nur antizipieren können, wenn sie
den Algorithmus fand, nach dem der Mörder sie auswählte. Vorausgesetzt es gab
einen solchen überhaupt. Das allerdings schien Debbie wahrscheinlich, denn
immerhin handelte es sich bei beiden bisherigen Opfern um Epidemiologen und sie
hatten sogar in der gleichen Richtung geforscht, was darauf hindeutete, dass
der Mörder sie nicht willkürlich ausgewählt hatte.


Mitten in all diese
Gedanken hinein klopfte es an ihrer Zimmertür. Wer konnte das sein? Sie
erwartete niemanden.


Sie erhob sich von
ihrem Bett, machte einen kurzen Zwischenstopp vor dem Spiegel am
Kleiderschrank, fuhr sich durchs Haar und ging zur Tür. Sie öffnete, stieß die
Tür jedoch in dem Moment, in dem sie sah, wer draußen stand, mit Wucht wieder
zu. Ein unterdrückter Schmerzensschrei sagte ihr, dass sie seine Nase zumindest
leicht angestoßen haben musste. Gut so.


„Piss off!” rief sie und
merkte, wie die Schlagader in ihrem Hals pulsierte.


„Bitte, wie du willst”,
kam die ruhige, geleierte Antwort von draußen. „Ich konnte mich schon gestern
des Gefühls nicht erwehren, du könntest dir deine Freunde hier in Petersdamm
aussuchen. Vielen Dank für die Verweigerung des Einlasses jedenfalls. Das
erspart mir die Peinlichkeit einer Entschuldigung.”


Debbie konnte es
nicht fassen. Wie konnte er nach allem, was er ihr am letzten Abend angetan
hatte, noch immer diesen leiernden Tonfall aufrecht erhalten? Klang so
vielleicht eine Entschuldigung? Wie gleichgültig war dieser Wichser eigentlich?


„Als ob du dich
entschuldigen würdest, du zynisches Arschloch!” brüllte sie.


„Du wirst es wohl
kaum herausfinden”, hörte sie ihn von draußen sagen. „Zum Glück komme ich
exzellent ohne dich zurecht. Hat in den letzten achtunddreißig Jahren
ausgenommen gut funktioniert. Ich schätze, das beruht dann wahrscheinlich auf
Gegenseitigkeit. Schönes Leben.”


Sie legte ihr Ohr an
die Tür und hörte schlurfende, vom dicken Teppichboden fast komplett
geschluckte Schritte. Er ging also. Endlich. Sie lehnte sich mit dem Rücken an
die Tür und sackte in die Knie zusammen. Noch immer kochte Wut in ihr.


Was war das für ein
Mensch? Was für ein Problem hatte er? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe
lassen?


Andererseits war er
aus freien Stücken zu ihr gekommen, was er beim besten Willen nicht hätte tun
müssen. War es sein schlechtes Gewissen? Unwahrscheinlich bei einem derartig
gleichgültigen Menschen. Hatte er sich wirklich und ehrlich entschuldigen
wollen? Allzu beharrlich hatte er es nicht versucht. Andererseits war das auch
kaum verwunderlich, wenn man in Betracht zog, wie sie ihn angefahren hatte.


Sie war ganz allein.
Niemand unterstützte sie, niemand glaubte ihr. Die Polizei ermittelte zwar
inzwischen, doch sie würde von Wegmann kein Sterbenswörtchen erfahren. Sie
brauchte einen Verbündeten. Hatte sie nicht erst am Vorabend noch das Gefühl
gehabt, ein guter Mensch verberge sich möglicherweise hinter der Fassade der
Gleichgültigkeit? Hatte sie sich nicht sogar noch gefragt, was ihn so hatte
werden lassen? Konnte er womöglich gar nichts für seinen Zynismus? Handelte es sich
eventuell sogar um einen Schutzmechanismus, einen Schutzwall, weil ihm etwas
Schlimmes widerfahren war? Vielleicht sollte sie ihm eine Chance geben.
Vielleicht aber sollte sie auch sich selbst eine Chance geben, einen Freund zu
finden.


Ohne die Gedanken
wirklich zu Ende gedacht zu haben, ohne wirklich zu einem Ergebnis gekommen zu
sein, dafür aber einfach einem Impuls folgend, sprang sie auf, rannte aus ihrem
Zimmer und Holger hinterher.
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Milla Herforth saß in
ihrem neuen Büro in der Polizeidirektion Rostock und starrte fassungslos auf
einen Fernseher in der Ecke des Raums.


Man hatte aus
Praktikabilitätsgründen einen Konferenzraum zu ihrem Büro umfunktioniert. Auf
diese Weise hatte man nicht viel umräumen müssen, denn Tische, Stühle, Fernseher
und sämtliche Anschlüsse waren vorhanden. Zudem hatte Herforth auf diese Weise
genug Raum, um Meetings in ihrem eigenen Büro abzuhalten. 


Sie hatte sich am
Kopfende des riesigen rechteckigen Konferenztisches ihren Arbeitsplatz mit
Laptop eingerichtet. Berge von Akten stapelten sich bereits vor ihr. Natürlich
waren die nicht ausschließlich von den beiden aktuellen Todesfällen. Bei zwei Toten
innerhalb von zwei Tagen, bei denen es zudem Zusammenhänge gab, musste man von
einer beginnenden Mordserie ausgehen, und Herforth hatte sich reichlich
Unterlagen zu früheren Serienmorden und zur Psychologie von Serientätern geben
lassen.


Jetzt saß sie, die
Füße auf dem Tisch, hinter demselben und starrte ungläubig auf den Fernseher.
Es lief ein Bericht von Tanja Franke. Dass die Bilder Wegmanns groben Umgang
mit einer Herforth unbekannten blonden Frau zeigten und Franke diesen
genüsslich als unangemessene Polizeigewalt und polizeiliche Willkür
ausschlachtete, war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass diese
blonde Frau von Professor Dickinsons Tod wusste und Wegmann damit provozierte.
Ungeschickter hätte er es kaum angehen können. Vor der versammelten Presse ließ
er diese Frau den Tod der Professorin verkünden. Er schien sie zu kennen.
Konnte er nicht gewusst haben, dass es besser war, sie von der Presse
fernzuhalten?


Selbst wenn nicht,
hätte er auf keinen Fall einen Disput mit ihr vor den Medienleuten anfangen
dürfen. Was für ein Stümper. Die Zusammenarbeit mit ihm konnte noch lustig
werden. Und seine Reaktion auf ihre Provokation hin war so unprofessionell,
dass es zum Himmel schrie. Völlig paralysiert hatte sie ihn. Genauso gut hätte
er auch einfach zugeben können, dass Professor Dickinson tot war. Durch sein
Verhalten hatte er es sowieso gesagt. Hätte er es ehrlich zugegeben, hätte man
wenigstens die Presse ein wenig beruhigt.


Hinzu kam, dass sie
einfach keinen Hebel zu dem Fall finden konnte. Ein Blitz in einem
geschlossenen Raum. Eine Feuerschrift ohne Brandbeschleuniger. Ein kryptischer
Code. Eine Ertrunkene, die nie ins Meer gelangt sein konnte. Bisher gab es weit
mehr Fragen als Antworten.


Aber dafür hatte man
sie ja geholt. Sie würde den Fall lösen, da war sie sich sicher. Sie griff nach
ihrem Telefon, wählte Wegmanns Nummer und trug ihm auf, sich unter den Globalisierungsgegnern
umzuhören. Man musste weit streuen, und bei einem G8-Gipfel Autonome zu
verdächtigen, lag nun mal nahe.


–––––


Wegmann drückte auf
den roten Hörer seines Autotelefons und schlug wütend auf das Lenkrad.


„Was ist?” fragte
Lars.


„Herforth. Diese Kuh
will, dass wir uns unter den Globalisierungsgegnern umhören. Was soll das
bitteschön bringen?” Wegmann biss sich auf die Lippe. Die nächste Kleinigkeit abarbeiten,
das nächste Detail, der nächste Laufburschenjob.


„Mögliche Verdächtige
abklappern”, erwiderte Lars. „Ich hatte auch schon an einen
Globalisierungsgegner als möglichen Täter gedacht. Ich meine, ist doch bei
einem G8-Gipfel nicht so abwegig, oder?”


Wegmann starrte Lars
ungläubig an, im ersten Moment unfähig, irgendetwas zu sagen.


„Willst du mich verarschen?”
fragte er schließlich, während sie die Stadtgrenzen von Rostock hinter sich
ließen. „Die degradiert uns hier zu den blödesten Laufburschenjobs und dir ist
das scheißegal?”


„Diese blöden
Laufburschenjobs, wie du sie nennst, sind meine tägliche Arbeit”, erwiderte
Lars. Sein Tonfall war nicht beleidigt – dafür hatte er ein viel zu ruhiges
Gemüt –, aber doch leicht gekränkt.


Eine ganze Weile
sprach keiner von ihnen etwas. Wegmann wollte nicht weiter über die
Unwichtigkeit des Auftrags herziehen, um Lars nicht zu verletzen. Er dachte an
den Fall und die Erkenntnisse des Rechtsmediziners.


Fischblut. Es war
nicht möglich. Sämtliche Erkenntnisse, die sie bislang über die beiden Fälle
gesammelt hatten, hatten vor allem eins gemeinsam: Sie waren im Prinzip nicht
möglich. Sie machten nicht den Eindruck, als fehle nur bislang die Erklärung.
Vielmehr schienen sie eindeutig und nahezu belegbar unerklärlich zu sein.
Zumindest mit den bislang bekannten Gesetzen der Natur.


Der Blitz, die
Flammenschrift, das Blut in der Lunge – hatten sie es hier mit Mächten zu tun,
die sich über die bekannten Naturgesetze hinwegsetzten?


„Glaubst du an
übernatürliche Phänomene?” fragte er Lars schließlich. Die Frage war ihm
peinlich, aber sie beschäftigte ihn und er wollte mit jemandem darüber
sprechen.


„Ja”, gab Lars kurz
und knapp zurück.


Wegmann starrte ihn
verwundert an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Einerseits
war er erleichtert, dass Lars ihn nicht sofort für bekloppt erklärte,
andererseits wäre es ihm lieber gewesen, Lars hätte von sich aus ein wenig mehr
gesagt, so dass Wegmann nicht hätte nachhaken müssen.


„Glaubst du, wir
könnten es hier mit welchen zu tun haben?” fragte er weiter.


„Keine Ahnung”,
erwiderte Lars. „Ich gucke gerne ‚Akte X’ und sowas. ‚Buffy’, ‚Ghostwhisperer’,
das ganze Zeug. Fasziniert mich irgendwie. Ich glaube auch, dass es sowas gibt.
Nimm nur mal das Beispiel der Außerirdischen. Meinst du nicht auch, es wäre
grenzenlos arrogant, davon auszugehen, wir seien die einzige intelligente Lebensform
in diesem riesigen Universum? Ich glaube daran, auf jeden Fall. Aber trotzdem
habe ich eigentlich immer gehofft, nie mit sowas zu tun zu haben.”


„Du ziehst dir den
ganzen Scheiß echt rein?” fragte Wegmann fast automatisch und mit Hohn in der
Stimme. Obwohl er selbst nun mit diesen Gedanken spielte, griff der
Automatismus noch, sich über Leute, die Geistersendungen sahen, lustig zu
machen.


„Du hast mit
übernatürlichen Phänomenen angefangen. Mach dich jetzt nicht über mich lustig”,
sagte Lars. Wegmann hörte wieder eine leichte Verstimmung in seinem Ton.


„‘tschuldige”,
beeilte er sich zu sagen. „Ich habe sowas immer für absoluten Blödsinn
gehalten. Aber irgendwie – ich meine, wir haben es hier mit Dingen zu tun, die
einfach den Gesetzen der Natur widersprechen. Dinge, die nicht natürlich sein
können. Also was soll ich denn bitte glauben?”


Lars antwortete nicht,
und Wegmann war froh darüber. Er hatte die Frage mehr rhetorisch gemeint und
kein großes Interesse daran, das Thema weiter zu vertiefen. Es war ihm
unangenehm, darüber zu sprechen. Er wusste nun, dass Lars ihn wegen seiner
Gedanken nicht für bekloppt erklärte und das reichte ihm. Er blickte zu seinem
Kollegen hinüber und sah, dass dieser tief in Gedanken versunken war.


Das Schweigen hielt
an, bis die beiden die Wiese erreichten, auf der die Globalisierungsgegner
campten.


„Sieh sich einer
diese Massen an Pack an”, sagte Wegmann, als er aus seinem Auto ausstieg.


„Es sind Idealisten”,
erwiderte Lars. „Sie kämpfen für ihre Ideale. Das macht sie doch nicht gleich
zu Pack.”


Wegmann ignorierte
Lars’ unqualifizierte Bemerkung und rümpfte die Nase. Es stank hier. Wie konnte
es auch anders sein? Die sanitären Anlagen, die die Bundesregierung für die
Globalisierungsgegner eingerichtet hatte, waren bei Weitem nicht ausreichend
für diese Massen. Objektiv betrachtet. In Wegmanns Augen hatte man sogar zu
viel Aufwand betrieben. Er ging davon aus, dass diese Zecken sowieso keine
allzu großen Stücke auf Körperhygiene hielten und prinzipiell immer stanken.


Er hatte das Auto
dicht an einem kleinen Hain geparkt und ging mit Lars auf die Zeltstadt zu.
Unzählige Zelte in allen Farben standen hier dicht an dicht. Große, kleine,
runde, eckige – es gab kaum ein Modell, das nicht vertreten war. Über den
meisten hing nasse Kleidung zum Trocknen aus und die Regenbogenfahne der
Attac-Bewegung schmückte mindestens jedes zweite. Auch Flaggen mit dem
Konterfei Che Guevaras waren keine Seltenheit.


Ein Ende der
temporären Behausungen war nicht in Sicht. Irgendwo, weit, weit weg verlor sich
das bunte Wirrwarr im Grün eines Wäldchens, doch Wegmann wusste, dass die Zelte
dahinter weitergingen. Es mussten tausende sein.


Obwohl Wegmanns Uhr
bereits 11:03 Uhr zeigte, war die Stimmung noch recht verschlafen. Nur wenige
Globalisierungsgegner hatten bereits den Ausgang ihrer Bleiben entdeckt und
schlurften gähnend und mit Handtuch über der Schulter zu den provisorischen
Waschräumen. Vor ein paar wenigen Zelten saßen Leute und frühstückten. Keine
dieser Zecken hatte wahrscheinlich je einen anständigen Job gehabt, sich je
daran gewöhnen müssen, zu einer normalen Uhrzeit aufzustehen. Für Wegmann
fristeten sie alle ein Leben irgendwo zwischen Sozialhilfe, fehlgeleiteten
Ideologien, Randale und Dreck. Er konnte sich beim besten Willen nicht
vorstellen, dass eine dieser linken Bazillen schon einmal einen Putzlappen in
der Hand gehabt hatte.


Ein Mann Mitte
zwanzig mit Irokesenschnitt kam den beiden Polizisten entgegen. Da sie bislang
noch nicht hier gewesen waren, keinerlei konkreten Verdacht hatten und auch
keinen der Globalisierungsgegner kannten, war dieser ebenso gut wie jeder
andere.


„Wegmann, Kripo
Rostock”, sagte Wegmann und zückte seinen Dienstausweis. „Wir würden Ihnen
gerne ein paar Fragen stellen.”


Der Mann ging an den
beiden vorbei, als seien sie Luft. Er schenkte ihnen nicht einmal einen Blick,
ignorierte sie vollkommen. Wegmann hatte gewusst, dass Autonome die Polizei
hassten, alle Radikalen taten das, aber dass er als Amtsperson einfach
ignoriert werden würde, hatte er nicht erwartet. Und es vertrug sich absolut
nicht mit seinem Selbstverständnis.


„Hey, ich rede mit
Ihnen”, rief er dem Mann nach. Diesmal erntete er eine Reaktion.


„Ich aber nicht mit
dir, scheiß Bulle”, antwortete der Autonome, ohne sich auch nur umzudrehen.
Wegmann ging ihm nach, fasste ihn grob an der Schulter und drehte ihn herum.


„Wenn ich mit dir zu
reden habe, dann redest du gefälligst auch mit mir, ist das klar?” fuhr er den
Mann an.


„Pack mich nicht an,
du Bullenschwein”, schrie der Irokese mit beeindruckender Lautstärke. Er
verfehlte seine Wirkung nicht. Binnen kürzester Zeit wurden an fast allen
Zelten die Reißverschlüsse aufgezogen und Globalisierungsgegner strömten
hinaus. Keine halbe Minute, nachdem Wegmann den Irokesen an der Schulter
gepackt hatte, fanden er und Lars sich in einer riesigen Traube von Autonomen
wieder. 


Sie standen am Anfang
des etwas breiteren Hauptwegs, der die Zeltstadt parallel zum Zaun verlaufend
durchzog. Vor ihnen standen die Zelte von tausenden Demonstranten, hinter ihnen
lag noch ein kleines Stückchen freies Feld, dann die Straße und dann die Wiese,
auf der die Fernsehteams ihre Übertragungswagen geparkt hatten. Das kurze Stück
freien Felds zwischen Straße und Zeltstadt war von der Polizei als
Sicherheitszone zwischen den Globalisierungsgegnern und den Medienvertretern
eingerichtet worden. 


Das freie Feld im
Rücken konnte hilfreich sein, doch an Flucht verschwendete Wegmann nicht den
geringsten Gedanken. Zudem waren sie komplett von Demonstranten umzingelt, und
er hätte sich wahrscheinlich seinen Weg freischießen müssen. Das Gewicht seiner
Dienstwaffe im Schulterhalfter wirkte beruhigend.


Von allen Seiten
wurden den beiden Polizisten Vorschläge unterbreitet, wie sie ihre Zeit
totschlagen könnten. Die Bandbreite der Empfehlungen reichte von ‚Verpisst euch’
bis hin zu ‚Fickt euch ins Knie’ und beinhaltete nahezu jede erdenkliche
Variante dazwischen. Wegmann spürte, wie die Schlagader in seinem Hals
pulsierte. Dieses Pack würde so nicht mit ihm sprechen. Nicht mit ihm. Und wenn
er jeden Einzelnen von ihnen persönlich verhaften würde. Er stand kurz vorm
Explodieren.


„Es gibt keinen Grund
sich aufzuregen”, kam ihm Lars mit beruhigendem, sonorem Tonfall zuvor. „Wir
werden niemanden anpacken und wir ermitteln gegen keinen von Ihnen.” Die Meute
der Globalisierungsgegner wurde etwas leiser, Lars Worte zeigten eine gewisse
Wirkung. Wegmann wusste, dass es wahrscheinlich klüger war und eher zu einem
Ergebnis führen würde, wenn man vernünftig mit ihnen zu sprechen versuchte,
doch er selbst hätte das nicht gekonnt. Völlig unmöglich. Eine Art innere Hemmschwelle,
die zu überwinden er nicht in der Lage war, verhinderte es.


„Wir ermitteln in dem
Todesfall Meng Hong. Ich gehe davon aus, dass die meisten von Ihnen davon
bereits in der Zeitung gelesen haben”, fuhr Lars fort. Zumindest die zunächst
umherstehenden Globalisierungsgegner hörten ihm nun ohne weitere Zwischenrufe
zu. „Professor Meng Hong ist gestern im Kongresszentrum von einem Blitz
erschlagen worden. Ich schätze, die meisten von Ihnen werden der Demonstration
am Zaun beigewohnt haben. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, was uns weiter
helfen könnte? Konnten Sie beobachten, wie der Blitz in das Gebäude einschlug?
Haben Sie verdächtige Personen gesehen? Irgendetwas?”


„Mir ist etwas
aufgefallen”, antwortete eine Stimme irgendwo aus der Mitte der Traube von
Autonomen. Wegmann konnte es kaum fassen. Lars’ Appell an die Vernunft schien
zu funktionieren. Er hatte es geschafft, diesen Zecken Kooperationsbereitschaft
abzuringen. Unglaublich.


Ein schlanker,
drahtiger, nicht allzu großer Mann Anfang zwanzig mit blonden Haaren trat
zwischen den Umherstehenden hervor. Ein blaues Auge, eine leicht geschwollene,
lila-grüne linke Wange und eine ansehnliche Schramme auf der Stirn zierten sein
Gesicht, zudem schien ihn das Atmen zu schmerzen. Wahrscheinlich geprellte
Rippen.


Ein richtiger
Gesichtseintopf. Diese Zecken sollten alle so aussehen, dachte
Wegmann.


„Was genau haben Sie
denn beobachtet?” fragte Lars sachlich.


„Was ich beobachtet
habe?” 


„Passe, nicht!” rief
plötzlich eine Frauenstimme aus der Menschentraube. Wegmann blickte sich um.
Was nicht? Warum nicht?


„Ich habe beobachtet”,
fuhr der Gesichtseintopf unbeirrt fort, „wie ihr Bullenschweine auf am Boden
liegende, wehrlose Menschen eingeprügelt habt. Ich habe beobachtet, was
Staatsgewalt bedeutet und ich habe beobachtet, wie Menschenrechte mit Füßen
getreten wurden.”


Er spuckte vor
Wegmann und Lars auf den Boden.


Ein zustimmender
Jubel ging durch die Menschentraube, während der Gesichtseintopf von einer
jungen Frau mit kurzen dunklen Haaren weggezogen wurde. Wegmann konnte sich
nicht mehr beherrschen. Er wusste, dass seine Reaktion nicht allzu klug war,
aber er hatte keine Kontrolle mehr über sein Sagen und Tun.


„Noch zu wenig!”
brüllte er. „Ich wünschte, der Kollege hätte fester zugeschlagen!”


Wüste Beschimpfungen
von Seiten der Autonomen waren die Folge, doch das war Wegmann egal. Er würde
sich dieses Würstchen krallen. Angst verspürte er keine, doch um sich ein wenig
sicherer zu fühlen, ließ er die rechte Hand unter sein Jackett gleiten und
öffnete schon einmal unauffällig den Verschluss seines Schulterhalfters.


Lars hob
beschwichtigend die Hände. „Bitte, bitte”, rief er. „Wir verurteilen die
übertriebene Gewalt der Kollegen zutiefst und distanzieren uns von ihnen.” Erneut
gelang es ihm, die aufgebrachte Meute ein wenig zu beruhigen und die
Beschimpfungen ebbten wieder ab. Wegmann war sich nicht sicher, ob er es auch
dieses Mal gut fand. Die offene Auseinandersetzung mit diesem Pack hatte ihm
wieder dieses Gefühl von Macht gegeben, das er so liebte. Doch Lars fuhr in
seiner Deeskalationsrede fort. 


„Es sind junge,
unerfahrene Kollegen, die in Kampfeinheiten zum Einsatz kommen, aber das soll
keine Entschuldigung sein. Wir möchten, dass Sie wissen, dass wir persönlich
das Verhalten der Kollegen als abstoßend empfinden.”


Er machte eine kurze
Pause, bis sich die Meute komplett beruhigt hatte. „Aber hier geht es um den
Tod eines Mitmenschen”, sprach er schließlich weiter. „Sogar Mord können wir
nicht gänzlich ausschließen. Das Opfer widersprach in keiner Weise Ihren
Idealen, es handelt sich um einen Epidemiologen. Einen politisch nicht weiter
engagierten Epidemiologen.”


Eine Weile herrschte
Stille. Wegmann blickte sich mit Feuer in den Augen um und hoffte, jemand würde
erneut ausfallend werden. Diesmal würde er ihm sofort und ohne Vorwarnung seine
Dienstwaffe an die Schläfe setzen und ihm Handschellen anlegen. Doch die
vereinzelten Beschimpfungen und Zwischenrufe, die noch zu hören waren, wurden
stets schnell vom Großteil der Meute verurteilt und zum Verstummen gebracht.


Was waren das für
komische Globalisierungsgegner? Wegmann verstand nicht. Warum wollten Sie
keinen Krawall?


Schließlich ergriff
ein Mann um die dreißig mit intelligent wirkenden, feinen Gesichtszügen das
Wort. „Wir sind friedliche Demonstranten und verurteilen Gewalt”, sagte er. „Die
Randalierer von gestern repräsentieren ebenso wenig die Mehrheit von uns wie
die unqualifizierten Zwischenrufer von heute.” Damit warf er einen Blick auf
die Stelle, an der der Gesichtseintopf in der Meute verschwunden war. „Wir
haben keinerlei Bedürfnis, uns auf das Niveau der deutschen Ordnungsmächte hinab
zu begeben”, fuhr er fort. „Wir suchen nicht die Konfrontation, sondern den
Dialog und sind gerne bereit, Ihnen das zu zeigen, indem wir alle ihre Fragen
beantworten werden.”


Ein zustimmendes
Raunen ging durch die Menge, immer noch vereinzelt gestört durch wüste
Beschimpfungen. Auch gut. Nüchtern und sachlich betrachtet sogar besser so.
Wegmann würde nicht die Gelegenheit kriegen, ein paar Zecken zu verhaften,
dafür aber unter Umständen Informationen erhalten, die bei der Aufklärung des
Falls von Nutzen sein konnten.


Lars begann mit der
Befragung der Gruppe und Wegmann hatte nicht die Absicht, aktiv daran
teilzunehmen. Er war sich relativ sicher, dass die Globalisierungsgegner auf
ihn nach seinem Ausraster nicht ganz so gut zu sprechen waren wie auf den
besonnenen Lars.


Lars arbeitete einen
ganzen Katalog von Routinefragen ab – wenn auch zunächst mit äußerst geringem
Erfolg. 


Haben Sie verdächtige
Personen in der Nähe des Gebäudes gesehen? Nein. Ist Ihnen irgendetwas
Ungewöhnliches aufgefallen? Nein. Haben Sie in Ihrem Freundes- oder
Bekanntenkreis von Mordverschwörungen gehört? Nein. Hat für
Globalisierungsgegner der Code ‚A87’ irgendeine Bedeutung? Nein. Kannten Sie
Professor Meng Hong oder haben Sie von seinen Forschungen gehört? Nein.


Es war frustrierend.
Stets richtete er die Fragen an die komplette Gruppe, stets wirkten die
Gesichter der Antwortenden aufrichtig und ehrlich bemüht, doch ebenso
regelmäßig waren die Antworten wenig befriedigend.


„Konnten Sie den
Blitz beobachten?” fragte Lars schließlich.


„Was für einen Blitz?”
fragte einer der Autonomen zurück.


„Den Blitz, der in
das Kongresszentrum eingeschlagen hat”, erwiderte Lars.


„In das
Kongresszentrum hat kein Blitz eingeschlagen”, sagte der Demonstrant bestimmt.
Seine Sinnesgenossen bestätigten das ausnahmslos. Sie waren sich absolut
sicher, es habe keinen Blitz gegeben. Sie alle seien zwar bereit, Vieles in
Kauf zu nehmen, um für ihre Ideale zu kämpfen, aber sie seien nicht lebensmüde.
Wenn ein Blitz so nahe niedergegangen wäre, dann hätten sie sich schleunigst in
Sicherheit gebracht.


Wegmann konnte es
nicht glauben. Etwa zwanzig Zeugen bestätigten hier unisono, es habe keinen Blitz
gegeben. Doch unumstößlich stand das Foto aus der Zeitung dagegen, das den
Professor im Blitz zeigte.


„Ich verstehe das
nicht”, murmelte er vor sich hin und dann passierte plötzlich alles furchtbar
schnell.


–––––


Passe konnte das
weichgekochte Gelaber nicht mehr ertragen. Wir sind friedliche
Demonstranten! Was für ein Milchbrötchen. Wie konnte man nur mit Bullen
kooperieren?


„Natürlich verstehst
du das nicht!” brüllte er den bärtigen Bullen an. „Weil dein IQ weit unterhalb
der Außentemperatur liegt!”


–––––


Mark Wolf drückte mit
grimmiger Miene auf den roten Hörer seines Mobiltelefons, um das Telefonat zu
beenden. Er war nicht im Geringsten zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs,
doch darüber nachzudenken hatte er nun keine Zeit. Er hatte zu tun. Diese
beiden Bullen waren immer noch da, die Gelegenheit war günstig.


Er stahl sich von der
Gruppe weg in den kleinen Hain, an dessen Rand die Bullen ihr Auto geparkt
hatten, und kauerte sich hinter demselben nieder. Dann zog er seinen Rucksack
aus, holte eine Plastikflasche gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit hervor,
goss ein wenig daraus über ein Taschentuch und stopfte das Taschentuch in den
Flaschenhals. 


Einen normalen
Molotow-Cocktail konnte er nicht werfen, denn der hätte ihm nicht genug Zeit
eingeräumt, sich unerkannt zu entfernen. Diese Improvisation hingegen würde ihm
die benötigte Zeit geben. Die Plastikflasche würde nicht zerbersten und das
Benzin augenblicklich freisetzen, sondern langsam durch das brennende
Taschentuch geschmolzen werden. Erst dann würde das Benzin im Inneren der
Flasche genug Sauerstoff bekommen, um ebenfalls zu brennen. Danach würde es noch
einmal einige Sekunden dauern, bis sich Ölspuren unter dem Auto entzündeten.
Bis das Auto komplett in Flammen stand, würde er längst wieder in der Menschentraube
stehen und die Bullen beschimpfen wie seine treuen Mitstreiter.


Mark Wolf zog ein
Feuerzeug aus seiner Hosentasche, zündete das benzingetränkte Taschentuch im
Flaschenhals an und rollte die Flasche behutsam unter den Motorraum des
Polizeifahrzeugs. Dann stahl er sich zurück zu der Gruppe, die sich nach der
vernunftgeschwängerten Kooperationsbereitschaft von eben nun wieder in heller
Aufregung befand.


–––––


Wegmann hatte sich
nicht mehr unter Kontrolle. Dieser kleine Wichser war zu weit gegangen. Nahezu im
gleichen Moment, in dem der Gesichtseintopf ihn beleidigt hatte, hatte er seine
Dienstwaffe aus dem Holster gerissen und sie dem Aufrührer an die Schläfe
gehalten. Mit größter Genugtuung hatte er die Mischung aus Überraschung und
Angst in den Augen des Jungen beobachtet.


„Immer noch so ‘ne
große Klappe?” hatte er ihn gefragt.


Nun ging wieder eine
Welle wüster Beschimpfungen durch die Reihen der Globalisierungsgegner. Aus dem
Augenwinkel nahm Wegmann wahr, wie Lars versuchte zu besänftigen, zu
beschwichtigen. Fast hatte Wegmann das Gefühl, Lars wolle eher ihn als die
Meute aus Asozialen beruhigen, doch sicher konnte er es nicht sagen. Adrenalin
kochte in seinen Adern und vernebelte seine Wahrnehmung. Zur Not würde er sie
alle verhaften. Alle.


Er drückte den Jungen
mit der Mündung seiner Waffe zu Boden, auf den Bauch, drückte mit dem Lauf in
seinen Nacken und sein Gesicht in den Dreck. Die Beschimpfungen nahmen an
Intensität zu, doch Wegmann nahm sie nicht wahr.


„Friss Dreck!” raunte
er dem Gesichtseintopf ins Ohr.


Doch plötzlich
registrierte er eine Veränderung in der Stimmung der Globalisierungsgegner.
Eine signifikante Veränderung. Großer Jubel ersetzte von einer Sekunde auf die
andere die Kaskaden von Verwünschungen. Jubel? Was war los? Er blickte sich um
und sah schwarze Rauchfahnen in der Richtung gen Himmel steigen, in der er sein
Dienstfahrzeug geparkt hatte. Die Autonomen bildeten eine Gasse, öffneten ihm
das Sichtfeld, offenbar durchaus gewillt, wenn nicht sogar darauf erpicht, ihm
diesen Anblick zu gönnen.


Noch einen winzigen
Augenblick lang hielt er die Hoffnung aufrecht, die Herkunft des Rauches sei
eine andere, dann erstarb sie. Sein Wagen brannte lichterloh. Wegmann war für
einen winzigen Moment abgelenkt, nicht auf der Höhe des Geschehens, von Fassungslosigkeit
paralysiert. Der Moment war winzig kurz und doch zu lang. Einer der Autonomen
trat ihm die Waffe aus der Hand, ein Tritt in seine Magengrube folgte aus der
gleichen, geschmeidigen Bewegung heraus und ließ alle Luft aus seinen Lungen
entweichen.


Unwillkürlich sackte
er in sich zusammen, hielt sich den Bauch, rang nach Luft. Er hörte Lars
brüllen, die Autonomen sollten fernbleiben, und er konnte Angst in seiner
Stimme hören. Lars musste ebenfalls seine Waffe gezogen haben – nur so war zu
erklären, dass die Zecken ihn nicht lynchten. Dann hörte er Lars Verstärkung
anfordern.


Die Meute rückte
näher und näher. Wegmann hörte ihre Beschimpfungen, ihre Erniedrigungen, ihr
Lachen. Das brennende Fahrzeug hatte etwas in ihnen ausgelöst, hatte wie eine Droge
auf sie gewirkt. 


Lange würde Lars
alleine sie nicht mehr zurückhalten können. Dieser ging nun, da er jedem
verständlich gemacht hatte, dass er eine Waffe hatte, wieder dazu über, an die
Vernunft der Demonstranten zu appellieren. Doch diese schien Wegmann mit seinem
Ausbruch endgültig zerstört zu haben. Niemand aus den Reihen der
Globalisierungsgegner versuchte mehr, die aufgebrachten Sinnesgenossen zu
beruhigen. Zum ersten Mal heute waren sie alle einer Meinung. Wegmann hatte sie
mit seiner nahezu neurotischen Aggression geeint. Es war seltsam, mit welcher
Klarheit er in dieser ausweglosen Situation seinen schrecklichen Fehler
erkannte.


Er hatte die Stimmen
der Vernunft in den Reihen der Autonomen zum Verstummen gebracht, während das
Brennen seines Wagens als Stimulans auf sie wirkte. Eine fatale Kombination.


Und dann hörte er zum
zweiten Mal einen signifikanten Stimmungsumschwung unter den Autonomen. Der
Grund aber war ein anderer, der Grund war diesmal ein guter. Die Verstärkung
war eingetroffen, und sofort brandete ein erbitterter Kampf zwischen den
Demonstranten und den erneut in voller Kampfmontur angerückten Polizisten auf.


Wegmann spürte Lars’
Griff unter seiner Achsel, dann riss dieser ihn hoch und zerrte ihn weg, weit
hinter die Linien der Polizisten, in Sicherheit.


Dabei schoss Wegmann
immer wieder der Gedanke durch den Kopf, mit dem alles angefangen hatte, der
letzte Gedanke, bevor er ausgerastet war. Wieso hatten die Demonstranten keinen
Blitz beobachtet?


Ihm fiel wieder die
Aussage von Brandursachenermittler Löscher ein, es habe kein Blitz in das
Gebäude eingeschlagen. Untermalt wurden diese Gedanken ständig von dem Bild in
der Zeitung, das sich auf Wegmanns Netzhaut festgebrannt zu haben schien und
allgegenwärtig war.


Es war unmöglich.
Einfach nicht erklärbar. In diesem Moment, adrenalingeschwängert und von Chaos
umgeben, hatte Wegmann plötzlich eine Erleuchtung. Von einem Augenblick auf den
anderen sah er klar, und er war sich totsicher, es bei den Todesfällen mit paranormalen
Phänomenen zu tun zu haben. Es war nicht mehr einfach eine Vermutung.
Vielleicht hatte er durch das Adrenalin eine andere, eine höhere Wahrnehmungsebene
erreicht, vielleicht hatte ein übernatürliches Medium sich ihm mitgeteilt, das
konnte er nicht sagen. Aber fest stand, dass es sich von diesem Moment an bei
ihm nicht mehr einfach um eine Theorie handelte, sondern um Wissen.


–––––


Der Kampf übertraf
den des Vortags schnell an Härte und Intensität. Erneut flogen Steine, diesmal
allerdings verstärkt auch Molotow-Cocktails, die einige der Demonstranten aus
ihren Zelten holten. Erschrocken wichen die Polizisten zurück, von einem
Molotow-Cocktail getroffen zu werden war lebensgefährlich. Gegen Steine konnten
sie sich unter ihren Schutzschilden verbergen, doch gegen Molotows waren sie
nicht geschützt.


Die ersten
Kamerateams trafen ein und kurz darauf ein Wasserwerfer. Dieser rückte
unerbittlich gegen die Demonstranten vor und drängte sie zurück in ihre
Zeltstadt. Mit dem voll gepanzerten und gegen Molotows immunen Fahrzeug bekam
die Polizei die Lage langsam in den Griff. Rücksichtslos richteten die Beamten
den schrecklichen Strahl auf die Demonstranten. Nichts hielt dem Wasserdruck
von zwanzig Bar stand. Die Autonomen gingen zu Boden wie vom Schlag getroffen,
Zelte wurden einfach wegradiert.


Die Luft war
schwanger von Schreien, Schmerzen und Schrecken. Dazu kam das erbarmungslose
Dröhnen der Wasserdruckspritze. Es roch nach Dreck, nasser Erde und verbranntem
Plastik. Wegen der Intensität der Ausschreitungen und der Vielzahl der geworfenen
Molotow-Cocktails hatte die Feuerwehr noch immer Wegmanns brennendes
Dienstfahrzeug nicht löschen können.


Mit dem Wasserwerfer
als Rückendeckung schritten die Ordnungshüter wieder vor, versuchten, die
Demonstranten einzukesseln, prügelten auf sie ein, nahmen sie brutal fest,
trieben sie in die Flucht. Die Wiese war durch das viele Wasser schlammig und
seifig geworden, so dass sowohl Polizisten als auch Demonstranten immer wieder
ausrutschten. Zudem entpuppten sich die Spannseile der Zelte als fiese Stolperfallen
– sowohl für die Flüchtenden als auch für die Verfolger.


Wer immer zu Boden
ging, wurde anschließend mit Tritten und Schlägen übel traktiert. Zwar gewannen
die Polizisten in ihrer Kampfmontur und vom Wasserwerfer unterstützt langsam die
Oberhand, doch einige Ordnungshüter, die ausgerutscht oder gestolpert waren,
mussten für sämtliche Kollegen kollektiv büßen. Autonome entrissen ihnen ihre
Knüppel, rissen ihnen die Helme vom Kopf und projizierten ihren ungebremsten
Zorn gegen das Kollektiv auf diese Individuen.


–––––


Passes Rippen
schmerzten, als er rannte. Unmittelbar nachdem jemand dem Bullen die Waffe aus
der Hand geschlagen hatte, hatte Dora ihn hochgezogen und weggezerrt. Schnell
waren sie in der Menschenmenge verschwunden. Kurz darauf, viel zu kurz darauf,
war die Kampfeinheit der Polizei eingetroffen. Sofort hatte Dora ihn
weitergezogen und er wusste, dass sie Recht hatte. Mit den Verletzungen vom
Vortag wäre er leichte Beute für die Beamten gewesen. Besser heute fliehen, um
morgen noch kämpfen zu können.
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Als Debbie Holger
schließlich fand, hatte dieser das Hotel bereits verlassen und befand sich auf
dem Weg zurück zu seiner Wohnung. Sie wollte nach ihm rufen, als sie ihn sah,
wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Die Situation war peinlich. Sie hätte
seine Entschuldigung einfach annehmen sollen, denn dann wäre er in der
schwächeren Position gewesen. Jetzt aber wollte sie wieder etwas von ihm und
sie traute ihm zu, dass er diesen Fakt zu zynischen Bemerkungen missbrauchen
würde. Andererseits war er so gleichgültig, dass er sich vielleicht nicht einmal
dazu die Mühe machen würde.


All diese Gedanken
schossen ihr durch den Kopf, als sie Holger auf dem schmalen asphaltierten Weg
durch die Dünen, der die Seemöwe mit der kleinen ehemaligen Fischersiedlung, in
der er wohnte, verband, hinterherlief. Noch ehe sie sich entschieden hatte, was
sie sagen sollte, hatte sie ihn schon eingeholt. Da sie etwas außer Atem war
und noch immer nicht wusste, was sie sagen sollte, ging sie erst mal neben ihm
her. Vielleicht würde er ja zuerst etwas sagen, wenn er sie bemerkte, und ihr
so die Sache erleichtern.


„Welch relativ
unerwartete Überraschung”, leierte er schließlich, ohne sie anzublicken oder
sonstige weitere Hinweise darauf zu geben, dass er sie bemerkt hatte.


Dieses Mal konnte
Debbie ihm seine distanzierte Arroganz nicht einmal übelnehmen. Immerhin hatte
sie ihn mit recht unmissverständlichen Worten aus ihrem Hotel gejagt. Sich
dafür zu entschuldigen brachte sie allerdings nicht fertig.


„Du wolltest dich
entschuldigen?” sagte sie stattdessen.


Er blickte sie an,
ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


„Oh, ja”, sagte er
und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich vergaß. ‘tschuldigung.”


Dass er seine
Entschuldigung ehrlich meinte, davon war auszugehen, denn warum hätte er sie im
Hotel aufsuchen sollen, wenn es ihm nicht ernst wäre. Wahrscheinlich also war
dies alles, was sie erwarten durfte, und nach ihren Verwünschungen von vorhin
wohl auch alles, was sie noch verdiente.


„Okay”, sagte sie.
„Ich nehme deine Entschuldigung an.


„Gut”, erwiderte
Holger und ging unbeirrt weiter.


Eine ganze Weile
gingen sie nebeneinander, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Holger schien
nicht das Gefühl zu haben, für die Konversation verantwortlich zu sein und
Debbie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Einerseits wollte sie ihn
fragen, wie er so geworden war, was ihn diesen Schutzwall hatte aufbauen
lassen. Andererseits wollte sie mit ihm über Sams Tod sprechen.


„Hast du Hunger?”
fragte sie stattdessen. Besser als nichts. Immerhin war das Schweigen
gebrochen. Außerdem hatte sie einen Bärenhunger. Nachdem sie zum Frühstück kaum
einen Bissen heruntergebracht hatte, fühlte sie schmerzhaft die gähnende Leere
in ihrem Magen.


„Zufällig hungert es
mich in der Tat. Mein Frühstück ist dem Ausschlafen zum Opfer gefallen”,
antwortete Holger. Sie wechselten die Richtung und gingen nun quer durch die
Dünen in Richtung der Straße, die aus dem eingezäunten Bereich heraus und in
den Dorfkern führte. Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt und bog das
Dünengras in gleichmäßigen Wellen, fast wie ein grünes Meer. Der Himmel
hingegen klarte mehr und mehr auf und immer häufiger zeigte sich die Sonne.


„Es hat eine weitere
Tote gegeben”, sagte Debbie.


Holger blickte sie
erstaunt an. „Lass mich raten”, leierte er. „Du glaubst, es handele sich um
Mord.”


„Ja.”


„Das ist ja
nachgerade eine kleine Serie.”


„Ich glaube, dass es
eine werden soll”, sagte Debbie. Ihre Stimme klang besorgt. Erneut blickte
Holger sie an.


„Und was erlaubt dir
diese Vermutung?” fragte er. Seine Stimme klang fast ein wenig normal dabei. Es
war das geringste Leiern, das Debbie bislang von ihm gehört hatte, und sie
empfand es als Zeichen, dass er sie ernst nahm. Immerhin.


Und dann erzählte sie
ihm alles, was sie wusste und was an diesem Morgen passiert war. Sie berichtete
von ihrem Frühstück mit Marcel Trébor, von ihren Zweifeln, dass jemand
freiwillig im Mai um sechs Uhr morgens in der Ostsee schwimmen gehe, von dem
Foto in der Zeitung, von ihrem Disput mit Wegmann und davon, dass Sam auf dem
gleichen Gebiet geforscht habe wie Meng Hong. Als sie endete, trat ein erneutes
Schweigen ein, doch diesmal kein unangenehmes, das zu durchbrechen schwer
werden würde. Vielmehr schien Holger in Gedanken zu ordnen, was er soeben im
Schnelldurchlauf erfahren hatte, und Debbie wollte ihn nicht dabei stören.


„Wir haben also zwei
Todesfälle in zwei Tagen”, rekapitulierte er schließlich. „Beide Opfer
verbindet nicht nur ihr Beruf, sondern sogar ihre Spezialisierung. Bei beiden
Fällen treten Ungereimtheiten auf, die darauf schließen lassen, dass es sich
nicht um einfache Unfälle handelt. Mindestens der erste Mord, wenn wir davon
ausgehen, dass es einer war, scheint inszeniert gewesen zu sein. Als solle er
eine Botschaft aussenden. Möglicherweise der zweite auch, was wir aber aufgrund
mangelnder Detailkenntnis zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen können. Und wir
befinden uns auf dem wahrscheinlich medienwirksamsten jährlichen Ereignis
dieses Planeten.” 


Er machte eine
bedeutungsschwangere Pause. 


„In der Tat”, fuhr er
schließlich fort. „Ich denke, es deutet Vieles darauf hin, dass wir es mit
einem Serienkiller zu tun haben.”


Debbie blickte Holger
an und beglückwünschte sich im Stillen zu ihrer Entscheidung, ihm nachgelaufen
zu sein. Er schien über einen analytischen Verstand zu verfügen – sicher kein
Nachteil –, aber was ihr noch viel mehr bedeutete, war, dass er sie ernst nahm.


Sie erreichten den
Zaun und durchliefen die übliche Pass-Kontrolle. Beim Verlassen des
eingezäunten Bereichs wurden keine Leibesvisitationen durchgeführt. Lediglich
die Pässe wurden mit leicht nervenaufreibender Sorgfalt geprüft und mit den
Listen der zugelassenen Personen abgeglichen. Auf diese Weise konnte man
Unbefugte, wenn sie denn auf irgendeine Weise hineingelangt waren, unter
Umständen beim Verlassen der Sicherheitszone erwischen. Der Ausgang wurde ihnen
gnädig gewährt und sie gingen die Straße weiter in Richtung des Dorfkerns. 


An einer
Parallelstraße, die etwa hundert Meter entfernt normalerweise ebenfalls zum
Hotel führte, nun aber für den Gipfel gesperrt war, weil man keine zweite
Zaundurchfahrt hatte einrichten und kontrollieren wollen, sahen sie ein großes
Aufgebot an Mannschaftsbussen der Polizei. Schon wieder Randale? Viel war nicht
zu erkennen.


„Glaubst du, der
Mörder könnte ein Globalisierungsgegner sein?” fragte Debbie.


„Gut möglich”,
erwiderte Holger. „Sie bilden immerhin eine Personengruppe, die Aufmerksamkeit
erzeugen will. Die Medien bereiten ihnen hier eine große Bühne, um ihre Botschaft
um die Welt zu tragen, und Morde sind mit Sicherheit nicht
aufmerksamkeitsschwach oder medienunwirksam.”


„Ich habe da nämlich
eine Theorie”, begann Debbie vorsichtig. Sie war sich unsicher und hatte ein
wenig Sorge, sich mit ihrer Theorie zu blamieren. Aber für sich behalten wollte
sie sie auch nicht. Was, wenn sie gut war? „Weltweite Epidemien wie die
SARS-Epidemie von 2003, über die beide Opfer geforscht haben, entstehen ja
quasi durch Globalisierung. Durch das Zusammenwachsen der Welt, durch ein immer
dichter werdendes Netz an Verkehrsflügen. Auf diese Weise tragen Menschen die
Viren um den ganzen Erdball. Und wenn sie ganz besonders effektiv darin sind,
die Viren weiterzugeben, dann entstehen sogar weitab vom Ursprungsort des Virus
lokale Infektionsketten. Glaubst du das könnte das Motiv des Mörders sein?
Glaubst du, er demonstriert mit seinen Morden gegen das Zusammenwachsen der
Welt?”


Holger antwortete
nicht sogleich, sondern wirkte nachdenklich. Völlig blamiert schien sie sich
mit ihrer Theorie also nicht zu haben.


„Es gibt Menschen,
die effektiver darin sind, Viren weiterzugeben, als andere?” fragte er dann.


„Supershedders und
Superspreaders. Sie stellen die größte Gefahr bei der Ausbreitung von Epidemien
dar”, antwortete Debbie. „Superspreaders haben einfach Kontakt zu weit überdurchschnittlich
vielen Menschen und somit viele potenzielle Abnehmer für den Virus.
Supershedders hingegen haben eine beeindruckend hohe Übertragungsquote. Wir
wissen noch nicht recht, warum, aber diese Leute übertragen den Virus einfach
effektiver, sprich bei gleicher Kontaktzahl an mehr Menschen.”


„Hm”, machte Holger. „Feuchte
Aussprache vielleicht?“


„Ohne Supershedder
und Superspreader wäre die Eindämmung von Epidemien kein Problem”, ergänzte
Debbie, seine Vermutung ignorierend, doch Holger war schon bei seiner nächsten
Frage.


„Und unter einer
lokalen Infektionskette verstehst du exakt was? Ich meine, gab es die nicht in
allen Ländern, die SARS-Fälle hatten?” fragte er.


„Nein, gab es nicht”,
antwortete Debbie. „Sogar nur in sehr wenigen Ländern. Die Mehrzahl der Länder,
die 2003 SARS-Fälle verzeichneten, hatte keine lokale Infektionskette. In
diesen Ländern haben sich alle Erkrankten im Ausland angesteckt. Wenn ich mich
im Ausland anstecke, nach Deutschland komme, hier behandelt werde und niemanden
anstecke, dann hat Deutschland einen SARS-Fall, aber keine lokale Infektion.”


„Verstehe”, sagte
Holger.


„Selbst fünfzig
SARS-Fälle in einem Land müssen nicht notgedrungen eine eigene Infektionskette
bedeuten”, fuhr Debbie fort. Sie war jetzt in ihrem Element. „Wenn aber in
Deutschland, nachdem ich den Virus mitgebracht habe, plötzlich Leute erkranken,
die mit mir Kontakt hatten und nicht im Ausland waren, dann können wir sicher
sein, eine lokale Infektionskette zu haben.”


„Ausgeschlossen”,
erwiderte Holger.


„Was?” fragte Debbie
irritiert und blickte ihn an.


„Ich denke, wir
können es als relativ ausgeschlossen betrachten, dass es Leute gibt, die mit
dir freiwillig Kontakt haben.”


Sie starrte ihn
ungläubig an. Hatte sie sich schon wieder in ihm getäuscht? 


Doch dann erwiderte er
ihren Blick und ein kaum merkliches, leichtes Lächeln huschte über sein
Gesicht. Vielleicht war es sogar nur ein Blitzen in seinen Augen, sie wusste es
nicht, doch sie lächelte zurück, erleichtert, dass es nur ein Scherz gewesen
war, und stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an.


„Also – was meinst du
nun über meine Theorie?” fragte sie ihn, das eigentliche Thema wieder
aufgreifend.


„Sie funktioniert
leider nicht”, erwiderte er.


„Wieso nicht?”


„Globalisierung
bezeichnet als Begriff im Allgemeinen zwar das Zusammenwachsen der Welt durch
größer werdende Flugverkehrsnetze, schnellere Datenübertragung oder das
Internet. Aber das ist es nicht, wogegen Globalisierungsgegner sich auflehnen”,
antwortete er. „Globalisierungsgegner demonstrieren hauptsächlich gegen den
Neoliberalismus und das Ausbeuten der armen Staaten durch die reichen. Wenn du
so willst, demonstrieren sie gegen die wirtschaftliche Globalisierung und nicht
gegen die soziale.”


„Stimmt”, wandte
Debbie nachdenklich ein. „Daran habe ich nicht gedacht. God damn it, stupid.”


Sie erreichten die
ersten Häuser des Dorfkerns und Debbie spürte erneut ihren Hunger. Es war
frustrierend, wie eine Theorie nach der anderen kippte.


„Vielleicht ist die
Theorie aber zumindest zum Teil brauchbar”, machte Holger ihr neuen Mut.
„Vielleicht müssen wir nur die Motivation des Mörders austauschen und schon
funktioniert sie.”


„Was meinst du damit?”


„Nun, nehmen wir doch
mal an, die Theorie sei korrekt, dass der Mörder Opfer auswählt, die sich mit
einer weltumspannenden Epidemie befassen, um auf das Problem der
Langstreckenflüge aufmerksam zu machen. Dann könnte es sich bei dem Mörder
ebenso gut um einen Umweltschützer handeln. Zudem wurden beide Opfer durch
Naturgewalten getötet. Der eine durch einen Blitz, der andere durch das Meer.
Eine gute Wahl der Waffen für einen Umweltschützer, würde ich sagen.”


Debbie dachte darüber
nach. Es schien Sinn zu machen. Schon am Vortag hatte sie mit Bobby
Umweltschützer als mögliche Verdächtigengruppe eingestuft. War es Zufall, dass
sie schon zum zweiten Mal bei der gleichen Gruppe landeten?


„Dann würde auch der
ICD-Code ‚A87’ wieder Sinn machen”, murmelte sie in Gedanken versunken. „Die
Haut der Erde ist entzündet.”


„Da würde ich mich
nicht allzu sehr drauf versteifen”, warf Holger ein.


„Worauf?”


„Darauf, dass der
Schriftzug ein ICD-Code war. Ich meine, er könnte so viel bedeuten. Ich…”
Holger zögerte und Debbie sah ihn erwartungsvoll an. Würde jetzt kommen, worauf
sie hoffte? „Ich weiß, dass mein Beispiel gestern geschmacklos war. Aber zu dem
Punkt, den ich damit gemacht habe, stehe ich”, sagte Holger und blickte zu
Boden.


Debbie konnte ihr
Staunen kaum überspielen. Da war sie: eine aufrichtige Entschuldigung. Sie war
nach wie vor davon überzeugt, dass es sich um einen ICD-Code handelte. Ein
Code, der auf eine Viruserkrankung hindeutet beim Tod eines Epidemiologen – der
Zusammenhang war einfach zu offensichtlich. Doch sie wollte die Diskussion mit
Holger nicht neu entfachen. Zu froh war sie über seine Entschuldigung. Begann
die Mauer aus Gleichgültigkeit etwa zu bröckeln?
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Diesmal war Passe
nicht dabei gewesen, doch die Fragen waren die gleichen wie am Tag zuvor.
Hatten die Fernsehteams Notiz von ihnen genommen? Würden sie die Bilder
ausstrahlen? Wie viele waren verhaftet worden? Wie stark war die Truppe noch?
Würde die Besetzung für weitere Aktionen noch ausreichen? Hatte man einen Sieg errungen
oder eine Niederlage erlitten?


Eines stand fest: Man
hatte den Bullen die Stirn geboten, man hatte nicht klein beigegeben.


Dora hatte ihn so
weit von den Ausschreitungen weggeführt wie möglich, und sie befanden sich
nunmehr unweit des Dorfkerns. Tief im Innern wusste Passe, dass dies angesichts
seiner Verletzungen das Vernünftigste gewesen war, doch die Ungewissheit war
kaum zu ertragen. Wie war der Kampf ausgegangen? Am Vortag hatte er zwar
ebenfalls nicht viel vom Ausgang der Schlacht mitbekommen, war aber doch
immerhin dabei gewesen, mittendrin sogar.


Diesmal war er
absolut und vollkommen ahnungslos. Hatten seine Mitstreiter Molotows geworfen?
Hatten sie die Polizei in Schach halten können? Hatten die Bullen womöglich
Wasserwerfer eingesetzt? Das wäre gut. Wasserwerfer waren zwar unmenschlich,
aber ihr Einsatz würde weltweit für Entrüstung sorgen und die deutschen
Ordnungskräfte dämonisieren und als Brutalo-Armee stigmatisieren.


Diese
Ahnungslosigkeit war nervenaufreibend. War die Schlacht schon vorüber? Man
hörte nichts mehr, doch das konnte ebenso gut an der Entfernung liegen, die mittlerweile
zwischen ihnen und dem Ort der Ausschreitungen lag. Zudem kam der Wind aus
südlicher Richtung, wehte den Geräuschen der Schlacht also entgegen.


„Meinst du, es ist
vorbei?” fragte er Dora.


Sie zuckte mit den
Schultern, antwortete aber nicht. Überhaupt hatte sie noch kein Wort
gesprochen, seit sie ihn von den Ausschreitungen weggezerrt hatte.


„Was ist los?” fragte
er und versuchte, es so klingen zu lassen, als würde es ihn ehrlich
interessieren. Natürlich interessierte ihn nichts außer dem Ausgang der
Schlacht.


Dora setzte sich auf
einen Felsbrocken, der am Straßenrand unmittelbar vor dem Ortseingang lag,
Passe blieb vor ihr stehen. Er konnte jetzt nicht sitzen, die Aufregung war
viel zu groß.


„Wieso fasziniert
dich diese sinnlose Gewalt so?” fragte sie zurück. Er seufzte. Diese Debatte
also wieder.


„Die Gewalt ist nicht
sinnlos”, antwortete er. „Natürlich wäre es mir auch lieber, es ginge ohne.
Aber so läuft das nun mal nicht. Wir müssen in der Welt Gehör finden und das geht
nicht, wenn wir nicht auf uns aufmerksam machen.”


„Es gibt immer eine
Alternative zur Gewalt”, sagte sie leise. Wenn sie so etwas sagte, klang sie
stets mehr traurig als wütend. Als würde die Gewalt zwischen anderen sie
innerlich verletzen.


„Sieh doch mal, wie
viele Fernsehteams eure blöde Sitzblockade vorgestern gefilmt haben. Zwei. Und
dann vergleich das mal mit Genua. Und ich wette, gestern waren es auch
hunderte.” Passes Tonfall hatte etwas Ungeduldiges, als warte er sehnsüchtig
darauf, dass sie endlich seinen Argumenten folgte.


„Ja, es waren
hunderte gestern”, erwiderte Dora bitter. „Und die schicken Bilder von
hirnlosen Idioten um die Welt. Aber wer lässt sich schon von retardierten
Gewalttätern beeinflussen? Welcher Fernsehzuschauer schließt sich deren Meinung
an, welche Regierung hört sich ihre Argumente an?”


„Wir sind keine hirnlosen
Idioten”, sagte Passe gekränkt. „Du wärst wohl kaum mit mir zusammen, wenn du
mich wirklich für einen halten würdest.”


„Ich habe halt die
Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du irgendwann vernünftig wirst. Ich weiß
doch, dass du kein schlechter Mensch bist”, sagte sie sanft und nahm seine Hand
in ihre. „Aber der Punkt ist auch nicht der, wie man Aufmerksamkeit erzeugt.
Der Punkt ist die Gewalt. Wäre Gewalt wirklich der einzig valide Weg, so würde
ich lieber das Demonstrieren aufgeben, als ihn zu beschreiten.”


Passe blickte sie an.
War das seine Freundin? War das die überzeugteste Globalisierungsgegnerin und
die leidenschaftlichste Demonstrantin, die er je kennengelernt hatte? Sie würde
für etwas das Demonstrieren aufgeben? Er sah das wütende Glühen in ihren Augen
verbunden mit der Traurigkeit ihrer sanften Lippen, die Wut über die
Skrupellosigkeit der Reichen und die Trauer über das Leid der Armen. Er wusste,
dass sie niemals aufgeben würde, für ihre Überzeugung zu kämpfen.


„Ich rufe jetzt Mark
an und frage, was abgeht”, sagte er schließlich und zog sein Handy aus der
Hosentasche.


Während des Gesprächs
hellte sich seine Miene merklich auf.


„Und – was hat Mark
gesagt?” fragte Dora mehr beiläufig, während sie mit ihren Füßen Kreise in den
sandigen Grund zeichnete. Passe kannte seine Freundin und er hörte an ihrem
Tonfall, dass es sie nicht im Geringsten interessierte. Sie hatte lediglich
keine Lust mehr zu streiten und er nahm ihr Angebot gerne an.


„Wir haben gewonnen”,
sagte er. „Die Jungs haben sogar Schlagstöcke und Helme erbeutet. Wie es aussieht,
gab es kaum Festnahmen, aber am Zeltplatz sollte man sich im Moment wohl nicht
rumtreiben. Deshalb haben die beschlossen, mal diese Kneipe im Dorf
auszuchecken. Müssten gleich hier vorbeikommen.”


„Schön”, sagte Dora
und ihre Stimme hätte nicht gelangweilter klingen können.







33.


Der Streifenwagen
quälte sich mühsam durch die Journalistenschar bis zum Eingang der Rostocker
Polizeidirektion und brauchte für diese etwa fünfzig Meter knappe fünf Minuten.
Von dem Moment an, in dem der erste Reporter erkannt hatte, wer in dem Auto
saß, hatte die hungrige Medienmeute kein Erbarmen gekannt. Mit fiesem
Ellbogeneinsatz wurde darum gekämpft, ein Foto in das Innere des Wagens zu
schießen, eine Frage zu brüllen, eine Provokation loszuwerden.


Schließlich, als sich
die hintere Tür der Beifahrerseite unmittelbar vor der Eingangstreppe befand,
hielt der Streifenwagen an. Lars und Wegmann kletterten hinaus und flüchteten
in das Gebäude. Enttäuscht beruhigte sich die Journaille wieder und begann
damit, Wunden zu lecken und blaue Flecken zu massieren.


Das Erste, was
Wegmann auffiel, als er sein Büro betrat, war, dass seine Magnetwand fehlte.
Einerseits hatte er sie nie wirklich gebraucht, aber andererseits konnte es
nicht angehen, dass jemand einfach in sein Büro spazierte und seine Sachen
stahl. Er würde dem nachgehen müssen. Später.


Erschöpft ließ er
sich in seinen Stuhl sinken und rieb sich die Rippe, die bei dem Tritt in seine
Magengrube etwas abbekommen hatte. Dies war nicht sein Tag. Und genau so sollte
es weitergehen, denn in diesem Moment betrat Herforth sein Büro. Sie hatte
nicht angeklopft, obwohl seine Tür geschlossen gewesen war, und sie begrüßte
ihn auch nicht. Sie begann einfach zu sprechen. Wegmann hasste sie.


„Bin ich korrekt
informiert, dass Sie Ausschreitungen ausgelöst und dabei ihr Dienstfahrzeug
verloren haben?” fragte sie mit strengem Ton.


Wegmann glaubte,
seinen Ohren nicht zu trauen. Wollte sie ihm jetzt die Randale in die Schuhe
schieben? Natürlich wusste er, dass er nicht ganz unschuldig daran gewesen war,
aber das konnte Herforth unmöglich auch wissen, und Lars würde nichts sagen. Und
selbst wenn er eine kleine Mitschuld trug – es war ein Himmelfahrtskommando
gewesen. Zwei Polizisten ohne Verstärkung zu diesen Asozialen zu schicken, das
hatte ja Schwierigkeiten geben müssen. Wahrscheinlich war das sogar der Grund
gewesen, warum Herforth ihn dorthin geschickt hatte. Sie hatte gewusst, dass es
zu Gewalttätigkeiten kommen würde, für die sie ihn dann verantwortlich machen
konnte. Es war alles Teil ihres Plans, alles Teil seiner Ausbootung.


„Nein, Sie sind nicht
korrekt informiert”, gab er missmutig zurück. „Ich habe keine Ausschreitungen
ausgelöst, sondern gemeinsam mit meinem Kollegen versucht, zu deeskalieren.
Aber viel Gelegenheit hatten wir dazu nicht.” Wegmann hob den Kopf und sah
Herforth mit hasserfülltem Blick an. „Als Sie mich dort ohne Verstärkung
hingeschickt haben”, fuhr er mit sarkastischem Unterton in der Stimme fort, „wussten
Sie da eigentlich schon, dass Globalisierungsgegner Bullen hassen?”


„Sie werden mir einen
Bericht über die Vorkommnisse schreiben.” Sie ließ sich nicht provozieren,
diese eiskalte Hexe. „Und in Zukunft werden Sie sorgsamer mit Ihnen anvertrautem
Staatseigentum umgehen.”


Herforth sah ihm in
die Augen und Wegmann hielt ihrem Blick stand, ohne eine Reaktion zu zeigen.
Diese Karrierekuh war schlanke fünfzehn Jahre jünger als er und gab ihm hier
einen Einlauf. Aber seine Zeit würde kommen.


„Um halb eins ist
Zwischenstandsmeeting in meinem Büro. Sie nehmen teil”, sagte Herforth dann,
drehte sich um und verließ den Raum. Plötzlich herrschte wieder vollkommene
Stille. Wegmann überlegte kurz, ob sie wirklich da gewesen war, oder ob er sich
das nur eingebildet hatte. Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach zwölf.


–––––


Das Erste, was
Wegmann sah, nachdem er Herforths Büro betreten hatte, war seine Magnetwand,
die nun hier installiert war und tatsächlich erstmals die ihr ursprünglich
zugedachte Funktion erfüllte. Fotos von beiden Tatorten waren daran befestigt,
ebenso wie der Zeitungsbericht und mehrere Briefe, die Wegmann nicht zuordnen
konnte.


„Ich hatte nicht den
Eindruck, dass Sie sie brauchen”, sagte Herforth. Sie musste seinem Blick
gefolgt sein. „Setzen Sie sich.”


Kein ‚bitte’, kein
‚gießen Sie sich einen Kaffee ein’, einfach nur ‚setzen Sie sich’. Wegmann
fragte sich, ob sie seinen Hass erwiderte oder ob sie ihn einfach nur für einen
Stümper hielt. Er setzte sich an den großen Konferenztisch, an dem bereits zwei
Personen saßen, die Wegmann beide nicht kannte. 


Neben ihm saß ein
Mann Anfang vierzig, der sein fast schwarzes Haar zurück gegelt hatte und über
enorme Geheimratsecken verfügte. Er trug einen hellen Anzug, allerdings keine
Krawatte. Stattdessen hatte er sein Hemd leger aufgeknöpft. Ihm gegenüber saß
eine Frau, die wohl eher schon auf die fünfzig zuging und ihre lockigen
rötlichen Haare unachtsam zurückgebunden hatte.


„Das ist
Hauptkommissar Wegmann von der Kripo Rostock”, begann Herforth ohne Umschweife.
Wegmann nickte. „Das hier ist Dr. Christoph Meller, psychologischer
Profilersteller des BKA und dann haben wir hier Claudine Lemairre, die sich
beim Bundesnachrichtendienst mit paranormalen Phänomenen beschäftigt.”


Sieh einer
an! dachte Wegmann. Er war also nicht der Einzige, der diese
Möglichkeit in Betracht zog. Um ganz genau zu sein, handelte es sich für ihn ja
inzwischen nicht mehr um eine Möglichkeit, sondern um einen Fakt, aber das
würde er ohne Beweise erst einmal für sich behalten.


Er griff nach einer
der Tassen, die in der Mitte des großen Tisches bereitstanden, und goss sich
Kaffee aus einer Thermoskanne ein.


„Ich denke, wir
fangen mit Ihren neuen Erkenntnissen an”, wandte sich Herforth an Wegmann. „Was
sagt der Rechtsmediziner?”


Wegmann rührte einen
Würfelzucker in seinen Kaffee und berichtete, was Dr. Tremmel herausgefunden
hatte. Zu seiner Überraschung nahm Herforth diese aus seiner Sicht recht
spektakulären Erkenntnisse relativ unbeeindruckt auf. Sie zeigte nicht die
geringste Regung, sondern registrierte Wegmanns Bericht einfach nur.


„Gut”, sagte sie.
„Dann möchte ich jetzt mit den Sachverständigenberichten fortfahren, die uns
inzwischen erreicht haben.”


Sie stand auf und
nahm die Briefe von der Magnetwand. Es handelte sich also um die
Sachverständigenberichte. Das Rätsel der Briefe war gelöst. Immerhin etwas.


„Ich muss Ihnen die
Berichte nicht komplett vorlesen”, fuhr Herforth fort. „Im Großen und Ganzen
steht darin eigentlich nur, dass nicht passiert sein kann, was passiert ist.
Ich habe hier erstens den Bericht des Brandursachenermittlers der Feuerwehr,
der besagt, dass kein Brandbeschleuniger festgestellt werden konnte. Dieses
Ergebnis kann natürlich nicht befriedigen, weil es gleich zwei Fragen
unbeantwortet lässt. a) Wie konnte sich das Feuer so schnell bis zur
Bühnenrückwand vorarbeiten, und b) wie konnte dieser exakt umrissene Schriftzug
entstehen, wenn nichts die Ausbreitung des Feuers gelenkt hat?”


Herforth machte eine
kurze Pause und nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Wegmann konnte der Bericht
nicht mehr überraschen. Er wusste nun, dass man es mit paranormalen Phänomenen
zu tun hatte, und deshalb keine normalen Erklärungen würde finden können.


„Des Weiteren habe
ich hier den Bericht der sachverständigen Elektrotechniker und der ist nicht
minder unbefriedigend”, fuhr Herforth fort. „Zwar hatte die Verankerung der
Metallkugel, aus der der Blitz auf das Opfer schlug, direkten Kontakt zu einem
Moniereisen im Beton, was hier aber keine Rolle spielen kann. Es sollte
eigentlich nicht passieren, denn die Moniereisen im Beton bilden einen
zusätzlichen Schutz gegen Blitze für den Fall, dass die eigentliche
Blitzschutzanlage aus irgendeinem Grund defekt ist, aber das war sie nicht. Die
Blitzschutzanlage des Kongresszentrums ist in einwandfreiem Zustand und ein
Stromimpuls hätte nie überhaupt bis in dieses Moniereisen gelangen können.
Zudem ist mit ziemlicher Sicherheit auszuschließen, dass überhaupt ein Blitz in
das Kongresszentrum eingeschlagen hat.”


Bei diesen Worten
warf Herforth Wegmann einen Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ. Was wusste
sie über ihn? Was wusste man beim BKA über seine Arbeitsmethoden? Wenn man
wusste, dass er Brandursachenermittler beeinflusste, wusste man dann auch, dass
er mit leichenschauenden Ärzten das Gleiche tat?


„Der vorläufige
Obduktionsbericht des Professors unterstützt diese Annahme ebenfalls.” Ein
erneuter Blick Herforths traf und durchdrang ihn.


Sie weiß es! schoss es
ihm durch den Kopf.


„Laut dem Bericht ist
es bei Professor Meng Hong infolge der Lichtbogeneinwirkung zu massiven
thermischen Veränderungen gekommen”, fuhr sie fort. „Das fängt bei
drittgradigen Verbrennungen der gesamten Körperoberfläche an und hört bei
Hitzegerinseln in den Blutbahnen und verkochten Organen auf – ich möchte nicht
weiter ins Detail gehen. Zwar erzeugen Blitze Temperaturen von bis zu 30.000°
Celsius, was dem Fünffachen der Oberflächentemperatur der Sonne entspricht,
doch halten sich hieraus resultierende Schädigungen aufgrund der Kürze des
Ereignisses normalerweise in Grenzen. Die massiven thermischen Veränderungen am
Körper des Opfers hingegen lassen auf eine Hitzeeinwirkung von mindestens drei
Sekunden schließen, was sich mit den Aussagen der Zeugen deckt und die Theorie
eines natürlichen Blitzschlags erneut widerlegt.” Herforth machte eine
bedeutungsschwangere Pause. Die Spannung im Raum war förmlich greifbar. 


„Aber jetzt kommen
wir zum interessanten Teil”, setzte sie schließlich ihre Zusammenfassung des
Berichts fort. „Der Sachverständige schließt nämlich ebenfalls aus, dass der
Blitz in dem Gebäude entstanden ist. Je nach Spannungsart benötigt ein Blitz
eine Spannung von fünfhunderttausend bis mehreren Millionen Volt, um überhaupt
entstehen zu können. Solch eine Spannung kann aber unmöglich in dem Gebäude
entstanden sein. Sie entsteht nicht durch einen Kurzschluss und auch nicht
durch einen defekten Toaster. Sie entsteht überhaupt nicht. Zudem würde sie
sämtliche Sicherungen in dem Gebäude durchhauen. Aber selbst, wenn wir einfach
mal rein hypothetisch annehmen, der Spannungsimpuls wäre in dem Gebäude
entstanden, hätte er unmöglich in die Metallkugel über Meng Hongs Kopf gelangen
können. Die Spannung hätte sofort die Isolierung der Stromkabel
durchgeschmolzen. Die Kabel, die zu der Kugel führen, sind aber intakt, das
wurde überprüft. Zudem ist eine enorme Strommenge für einen drei Sekunden
dauernden Blitz vonnöten. Kein Energieversorgungsunternehmen hat allerdings
einen plötzlichen Verlust einer solchen Strommenge verzeichnet.”


Herforth warf einen
prüfenden Blick in die Runde, als wolle sie kontrollieren, dass jeder aufmerksam
zugehört hatte.


„Sie werden
festgestellt haben”, sagte sie dann, „dass ich in meiner Zusammenfassung der
Berichte einen relativ inflationären Gebrauch von Worten wie ‚unmöglich’ und
‚ausschließen’ gemacht habe. Sprich: Wir haben es mit Phänomenen zu tun, die
auf den ersten Blick nicht mit den uns bekannten Gesetzmäßigkeiten der
Naturwissenschaften zu erklären sind. Der Bericht von Kommissar Wegmann unterstützt
diesen Eindruck.”


Hauptkommissar
Wegmann, du Kuh! dachte Wegmann.


„Auch das Blut in der
Lunge von Frau Dickinson erscheint uns zunächst unerklärlich. Deshalb habe ich
Frau Lemairre eingeladen, unserem Meeting beizuwohnen. Frau Lemairre”, Herforth
wandte sich an die Rothaarige, „vielleicht können Sie uns ein wenig über ihr
Betätigungsfeld im Allgemeinen und ihre Eindrücke zu diesem konkreten Fall im
Speziellen erzählen?”


Die Rothaarige leerte
ihren Kaffee und räusperte sich. Wegmann stellte fest, wie sehr ihre Hand dabei
zitterte und vermutete, sie müsse eine starke Raucherin sein. Ihre Stimme, als
sie zu berichten begann, unterstützte seine These – ein kratziger Bass, für den
Joe Cocker sie beneiden würde. „Also, wie Frau Herforth schon gesagt hat,
beschäftige ich mich beim Bundesnachrichtendienst mit paranormalen Phänomenen.
Mein Arbeitgeber ist der BND, ich stehe aber dem BKA ebenso zur Verfügung und
ehrlich gesagt gebt ihr mir mehr zu tun als mein Brötchengeber.” Damit lächelte
sie Herforth kurz und warm zu, sie schien ein freundliches Gemüt zu haben.
Herforth quittierte die Geste mit einem Kopfnicken. Lächeln konnte sie
wahrscheinlich gar nicht.


Dann fuhr Lemairre
fort. „Phänomene, die sich mit den allgemeinen Gesetzen der Wissenschaften oder
der Logik nicht erklären lassen, werden als paranormal eingestuft und an uns
weitergeleitet. Das Einzige allerdings, was uns im Prinzip von anderen
Abteilungen unterscheidet, ist, dass wir Übersinnliches nicht ausschließen. Wir
beziehen in unsere Überlegungen die Möglichkeit mit ein, dass Außerirdische,
die Geister Verstorbener, die Macht Gottes oder uns nicht bekannte Kreaturen
mit uns ebenso wenig bekannten Kräften für die Phänomene verantwortlich sein
könnten. Das heißt, wir schließen nichts aus. Trotzdem ist es stets unser
erstes Anliegen, mit den Naturgesetzen vereinbare Erklärungen zu finden. In
neunzig Prozent aller Fälle ist uns dies bislang gelungen. In den übrigen zehn
Prozent haben wir zwar bislang noch keine rationale Erklärung gefunden, jedoch
auch nichts Übernatürliches nachweisen können.”


„Aha”, sagte
Herforth. „Ich denke, das hilft uns, Ihr Betätigungsfeld zu überblicken.
Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Was ist Ihre Einschätzung zu
unserem Fall?”


Nachdenklich goss
sich Lemairre einen neuen Kaffee ein, bevor sie antwortete. Wegmann konnte die
Spannung kaum ertragen. Jetzt würde die Expertin bestätigen, was er schon seit
einer Stunde wusste.


„Ich denke”, hob
Lemairre an, „dass es viel zu früh ist, hier von paranormalen Phänomenen
auszugehen. Die Tatsache alleine, dass es bisher unmöglich erscheint, Erklärungen
zu finden, bedeutet nicht, dass es keine gibt.”


Was? Was redete
die Geisterfrau da für einen Unsinn? Natürlich handelte es sich um
Paranormales. Wegmann war wie vor den Kopf gestoßen. Er blickte zu Herforth
hinüber. Die müsste doch einschreiten, ihre Unzufriedenheit über diese Aussage kundtun.
Doch Herforth nickte nur gedankenverloren.


„Ihr Blick sagt mir,
dass Sie eine andere Antwort erwartet hätten”, wandte sich Lemairre jetzt
direkt an Wegmann.


„Nun ja, es ist doch
recht offensichtlich, dass wir es hier mit Unerklärlichem zu tun haben”,
antwortete dieser. Nun war es also raus. Jetzt wusste Herforth, was er dachte.
Auch egal.


„Können Sie mir die
Relativitätstheorie erklären, Herr Wegmann?” fragte Lemairre mit freundlicher
Stimme.


„Natürlich nicht.”


„Sehen Sie, aber nur,
weil Sie keine Erklärung dafür haben, muss das nicht heißen, dass es keine gibt.
Mir persönlich, wenn ich so offen sein darf, erscheint die Relativitätstheorie
unerklärlicher als die Ereignisse der letzten Tage. Aber sie ist nun mal
erklärbar. Einstein hat es gezeigt.” 


Damit nahm sie einen
großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


„Ein anderes gerne
angestrengtes Beispiel”, fuhr Lemairre fort, „ist das sogenannte
Hummel-Paradoxon. In den Dreißigerjahren wies ein Aerodynamiker aufgrund der
Flügelgröße und des Gewichts von Hummeln nach, dass diese theoretisch nicht
fliegen können. Sie können es aber. Jahrzehntelang hat man Theorien hierzu
entwickelt, die von der Unsteifigkeit der Flügel über Luftwirbel bis zu
ich-weiß-nicht-was reichten. Erst 1996 wurde der experimentelle Nachweis
erbracht, warum Hummeln doch fliegen können, doch in all den Jahren dazwischen
ist man nie von übernatürlichen Kräften ausgegangen. Man hat stets versucht,
eine rationale Erklärung zu finden und ich denke, das sollten wir hier
ebenfalls tun.”


„Und ich denke”,
mischte sich Herforth wieder ein, „dass Sie es sich gerne leicht machen,
Wegmann. Selbstverständlich ist es einfacher, Paranormales anzunehmen, als
natürliche Erklärungen zu finden. Aber das ist nicht Ihr Job. Ihr Job ist es,
die natürliche Lösung zu finden.”


Wegmann spürte wieder
seine Halsschlagader pochen und er merkte, wie er rot wurde. Er würde nichts
mehr dazu sagen. Seine Zeit würde kommen und Herforths vorüber gehen. Und zwar schon
bald.


„Gut”, nahm Herforth
die Leitung des Meetings wieder in die Hand. „Das deckt sich mit meiner eigenen
Meinung. Wir werden Übernatürliches nicht mehr ausschließen, aber davon
ausgehen, dass es natürliche Erklärungen gibt, und nach diesen suchen.”


Wegmann sackte in
seinem Stuhl nach unten. Unglaublich. Er wusste, dass es keine natürliche
Erklärung gab. Es war nicht bloß eine Ahnung, er hatte eine Erleuchtung gehabt.
Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, diese hässliche
bieder beige Decke. Wie sehr er diesen alten DDR-Bunker hasste mit seinen viel
zu dünnen Wänden, seinen zu kleinen Fenstern, seinem ekelhaften
Linoleumfußboden und seinem Grau in Grau. Er hasste es alles. 


„Wenn wir natürliche
Gegebenheiten annehmen, dann müssen wir wohl von einem Serienkiller ausgehen.”


Wegmann nahm
Herforths Worte nur unterbewusst war.


„Aus diesem Grund
habe ich Dr. Meller eingeladen. Er wird uns kurz etwas Allgemeines über die
Psychologie von Serientätern erzählen und danach ein erstes, rudimentäres
Täterprofil liefern.”


Herforth nickte
Meller zu und diesmal sah Wegmann einen Anflug von einem Lächeln auf ihrem
Gesicht. Nicht möglich. Sie stand auf diesen Gel-Affen? Diese eiskalte Kuh
stand auf Mr. Cool? Er konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen. Herforth
hatte also Schwachpunkte. Diesen speziellen würde er wohl kaum zu seinem
Vorteil nutzen können, aber es war gut zu wissen, dass es welche gab. Seine
Zeit würde kommen.


„Das wohl
ausgeprägteste Merkmal der Psychologie von Serienmördern ist ihre Unfähigkeit,
Empathie zu empfinden”, begann Meller mit einer für einen Mann seines Alters
viel zu hohen Stimme. Erneut musste Wegmann schmunzeln. „Bei
computertomographischen Aufnahmen der Hirne von Serientätern zeigt sich mit
signifikanter Häufigkeit eine Schädigung des limbischen Systems, das sich
zwischen den Hemisphären befindet und dafür verantwortlich ist, dass wir
Mitgefühl empfinden können.”


„Das heißt also,
Serienkiller sind gar nicht in der Lage, Mitgefühl mit ihren Opfern zu
entwickeln?” Herforth hing an seinen Lippen. Was für ein Geschleime. Als ob
eine Mordermittlerin des BKA diesen Psychomüll nicht schon tausendmal gehört hatte.


„Nein”, fiepste
Meller.


„Und was können Sie
zu unserem speziellen Fall sagen?” fragte Herforth weiter. Vielleicht hatte sie
Wegmanns Schmunzeln bemerkt, jedenfalls hatte ihr Tonfall zu alter Sachlichkeit
zurückgefunden.


„Zu Ihrem Fall”,
begann Meller sein Referat. „Wir setzen voraus, dass es sich bei den
Todesfällen um Morde handelt. Dann können wir absolut sicher von ein und
demselben Täter ausgehen, denn die Gemeinsamkeiten sind immanent. Desweiteren
können wir davon ausgehen, dass es sich um einen sehr kranken Menschen handelt,
der nicht in der Lage ist, das leiseste Mitgefühl zu entwickeln.


Die Art der Morde
lässt auf eine ungemein sorgfältige Planung schließen, wahrscheinlich Monate,
vielleicht mehr als ein Jahr im Voraus. Die schnelle zeitliche Aufeinanderfolge
macht weitere Morde sehr wahrscheinlich. Warum sollte er sich so beeilen, wenn
er den ganzen Gipfel für zwei Morde Zeit hätte. Zudem gibt es zwar
Gemeinsamkeiten, aber eben auch grundlegende Unterschiede in den Mordarten, die
darauf schließen lassen, dass der Täter eine Serie zu schaffen gedenkt, deren
Zusammenhang sich erst im großen Bild erschließt, sprich nach weiteren Taten.


Kombinieren wir jetzt
die Annahme, dass der Täter eine Serie plant, mit der Annahme, dass er
keinerlei Mitgefühl zu empfinden imstande ist, so gelangen wir leider zu dem
Ergebnis, dass es nahezu unmöglich ist, die Serie zu stoppen, ohne den Mörder
zu fassen.”


Hier machte Meller
eine kurze Pause, um seinen Worten die ihnen gebührende Tragweite zu verleihen.
Dann fuhr er fort.


„Ganz offensichtlich
möchte der Killer eine Aussage treffen. Die Unterschiede zwischen den Morden
deuten darauf hin. Wie eben gesagt, soll die komplette Serie wahrscheinlich
eine Art Bild, ein Gesamtkunstwerk ergeben, also eine Botschaft. Auch die
Auswahl der Opfer ist Indiz hierfür, denn der Mörder scheint einen Algorithmus
zu benutzen, seine Opfer also nicht zufällig auszusuchen. Zudem haben wir die
flammende Schrift und das Blut in der Lunge – beides Dinge, die, richtig
interpretiert, durchaus eine Aussage in sich tragen könnten. Ein weiterer
Hinweis darauf, dass er etwas mitteilen will, ergibt sich aus der Bühne, die er
für seine Morde gewählt hat, dem G8-Gipfel. Er will, dass die Welt von seinen
Morden Notiz nimmt, dass die Welt seine Aussage wahrnimmt.”


„Und was können wir
daraus schließen, dass er eine Aussage treffen will? Was sagt uns das?” fragte
Herforth dazwischen.


„Nun, diese Annahme
lässt Schlüsse auf seine Motivation zu. Er scheint nicht zu morden, um einen
Trieb zu befriedigen wie die meisten Serienkiller. Vielmehr könnte er ein
politischer Radikaler, ein Umweltaktivist oder ein selbsternannter Rächer sein.
Exakt können wir seine Motivation natürlich nur verstehen, wenn wir seine
Aussage kennen. Soviel zur Psychologie.”


Meller trank einen
Schluck Wasser. Kein Wunder, dachte Wegmann. Ich hätte auch einen
trockenen Mund, wenn ich so lange mit so ‘ner tuntigen Stimme gelabert hätte.


„Das klingt, als
hätten Sie sich Gedanken über die psychologischen Aspekte hinaus gemacht?”
fragte Herforth.


„In der Tat habe ich
auch eine Theorie zur gesellschaftlichen Stellung des Täters. Es ist nur eine
Idee, aber sie will mir nicht aus dem Kopf”, antwortete Meller. Herforth nickte
ihm ermutigend zu. „Immer her damit. Wir können alles gebrauchen.”


„Mir will nämlich der
Gedanke nicht aus dem Kopf”, begann Meller, „der Täter könnte durchaus über
einen gewissen Einfluss in der Gesellschaft verfügen. Bedenken Sie die immensen
Sicherheitsmaßnahmen hier. Ist es möglich, dass es sich sogar um eine
Verschwörung auf höherer Ebene handelt?


Sehr kurz nach
Bekanntgabe des Gipfelschauplatzes wurde damit begonnen, die
Sicherheitsmaßnahmen zu installieren. Wir haben keine Ahnung, wie der Blitz
entstanden ist, aber wenn wir von einem Mörder ausgehen, muss er ihn irgendwie
erzeugt haben. Braucht man dazu nicht vielleicht eine gewisse Infrastruktur?”


„Wollen Sie damit
sagen, der Mörder könnte den Gipfelstandort schon vor dessen Bekanntgabe
gekannt haben, und bereits zu diesem Zeitpunkt erste Vorkehrungen getroffen
haben?” fragte Herforth nachdenklich.


„Unmöglich”, warf
Wegmann ein.


Keiner ging auf seinen
Einwurf ein, er wurde einfach ignoriert. Er war Luft. Seine Ausbootung schritt
fort. Aber seine Zeit würde kommen.


„Genau das”,
antwortete Meller. „Oder zumindest der Auftraggeber der Morde. Ja, ich glaube,
dass der Mörder oder sein Auftraggeber eine wichtige Person ist.”
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Devon Driver war
besorgt. Er war besorgt, weil es während des Gipfels sein Job war, besorgt zu
sein. 


Für die Sicherheit
des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika arbeiteten mehrere
Organisationen zusammen. CIA, NSA, NRO und weitere, doch die Central
Intelligence Agency war hauptverantwortlich, und somit kam ihm eine nicht
unwichtige Rolle zu. Zwar war der Schutz des Präsidenten normalerweise nicht
sein Einsatzgebiet, doch der Zufall des Gipfelaustragungsorts hatte ihn dazu
gemacht.


Eigentlich war Driver
Auslandsagent und dauerhaft in Deutschland tätig. Allerdings nicht als
Geheimagent. Die Zeiten verdeckter Einsätze lagen hinter ihm, inzwischen vertrat
er offiziell die Interessen der CIA gegenüber den deutschen Behörden. Es war
normalerweise kein allzu schwieriger Job, denn die amerikanischen Interessen zu
vertreten, bedeutete im Normalfall, Forderungen zu stellen, die dann erfüllt
wurden.


So hatte er auch vor
dem Gipfel dafür gesorgt, dass jegliche Sicherheitsmaßnahmen, die die
Amerikaner zusätzlich installieren und selbständig kontrollieren wollten, von
den Deutschen bewilligt wurden. Etwas anderes wäre den Gastgebern auch gar
nicht übrig geblieben. Zwar hatten sie bei einigen Anliegen schwer gemurrt,
besonders als es darum ging, amerikanische Kriegsschiffe in die deutschen Hoheitsgewässer
vor der Petersdammer Küste zu verlegen, doch schließlich hatten sie allen
Forderungen zugestimmt.


Jetzt, während des
Gipfels selber, war Driver wegen seiner guten Kontakte in Deutschland in der
Befehlshierarchie der CIA dem obersten Sicherheitschef des Präsidenten gleichgeordnet
und er hatte in keinster Weise die Absicht, dem Präsidenten in dieser Phase
seiner Verantwortung etwas zustoßen zu lassen.


Driver hatte nicht
sein Leben lang geschuftet, um sich dann von irgendeinem durchgeknallten
Serienkiller in die Suppe spucken zu lassen. 


Nach seinem erstklassigen
Abschluss am U.S. Army War College in Carlisle, Pennsylvania, und seinen
herausragenden Leistungen in den Special Forces war die CIA an ihn
herangetreten und hatte ihn angeworben. Damals hatte Driver gedacht, es
geschafft zu haben im Leben, gewonnen zu haben, seinen Traum leben zu können. Doch
dem war nicht so gewesen. Jahre entbehrungsreichster Ausbildungen waren gefolgt.


Schließlich, als ein
Ende der Ausbildung und der Agentenstatus greifbar nahe schienen, war er für
den Auslandseinsatz vorgeschlagen worden. Deutschland. Zwar hatte seine
Ausbildung bereits das Erlernen von Sprachen impliziert, doch für den
Auslandseinsatz musste er perfekt sein. Es hatte weitere anderthalb Jahre
nervenaufreibender logopädischer Übungen gekostet, bis er die Bescheinigung
seiner Akzentfreiheit im Deutschen erhielt. Mit dreiunddreißig Jahren endlich
war er als Geheimagent nach Deutschland geschickt worden, wo er die CIA
dauerhaft vertreten sollte.


Sechs Jahre lang
hatte er undercover in deutschen Regierungskreisen herumgeschnüffelt, bis er
schließlich zum offiziellen Repräsentanten der CIA in Deutschland befördert
worden war. Jetzt, mit Anfang vierzig, lebte er endlich seinen Traum. Jetzt
wusste er, wofür er die Jahre der Entbehrung hingenommen hatte. Und er würde sich
seinen Traum nicht von einem Psychopathen zerstören lassen. Der Präsident war
in seiner Obhut sicher und würde es auch bleiben.


Wie immer trug Driver
einen gepflegten dunklen Anzug, wenn auch keinen schwarzen. Schwarze Anzüge
wirkten ihm viel zu stereotyp für einen CIA-Agenten. Seine Krawatte war akkurat
gebunden und zeigte kein bisschen von der Nachlässigkeit, mit der Amerikaner
ihre Krawatten häufig trugen. Er war von durchschnittlicher Größe um die eins
achtzig und hatte eine sportliche Figur. Seine leicht aristokratischen
Gesichtszüge zeugten weit mehr von reflektierender Intelligenz als von
impulsiver Emotionalität und sein sorgfältig an der Seite gescheiteltes dunkelblondes
Haar vervollständigte den Eindruck von Seriosität.


Er saß in einem der
Restaurants des ‚Seeadlers’ – dem besten – und blickte auf seine Uhr. Zwölf Uhr
fünfundvierzig. Bruncke war für seine Pünktlichkeit bekannt und musste demnach
jeden Moment auftauchen.


Das Restaurant war
dem gläsernen Stil des Gebäudes angepasst und mit hochmodern designten Möbeln
eingerichtet. Driver wunderte sich, wie die offenbar in erster Linie zu
optischen Zwecken gestalteten Stühle es trotzdem schafften, bequem zu sein. Die
Küche bildete die Mitte des Raums und ihre Wände stellten, ebenfalls lediglich
aus Glas und Stahl bestehend, eine Miniatur des kompletten Gebäudes dar. Auf
diese Weise wurden Gerüche aus der Küche von den Gästen ferngehalten, während
diese dem Sternekoch und seinen Hilfen dennoch bei ihrer Arbeit zusehen
konnten. Die Komplettverglasung der Wände sorgte – besonders an schönen Tagen
wie diesem – für eine lichte Atmosphäre.


„Guten Tag Herr
Schneider”, sagte eine Stimme neben ihm. Schneider war der Name der Identität,
die man ihm verliehen hatte, als er vor neun Jahren nach Deutschland gekommen
war. Zwar fungierte er inzwischen, da er offizieller Repräsentant der CIA war,
unter seinem richtigen Namen, doch deutsche Amtsträger benutzten nach wie vor
gerne seinen Decknamen, um auch im Nachhinein noch ihre Verärgerung über seine
Täuschung kundzutun. Wie äußerst nachtragend manche Menschen doch waren.


Driver drehte sich
um. Vor ihm stand BKA-Chef Herbert Bruncke. Er bot Bruncke den Platz ihm
gegenüber an und kurz darauf brachte die Bedienung die Speisekarte.


Bis zu ihrer
Bestellung betrieben die beiden lediglich oberflächlichen small talk über
generelle Aspekte des Gipfels. Sie beide bestellten nur eine Kleinigkeit und
baten darum, die Küche um Eile anzuhalten, was die Bedienung mit einem leicht
pikierten Naserümpfen quittierte. Eile war in diesem erstklassigen
Luxusrestaurant, das seine zwei Sterne mit viel Stolz trug, nicht gerne
gesehen. Driver und Bruncke war das egal. Sie beide hatten ihre Zeit nicht in
der Lotterie gewonnen.


Sofort nach Aufgabe
der Bestellung aber kam Driver ohne weitere Umschweife auf den Grund, warum er
um das Treffen gebeten hatte.


„Wie laufen die
Ermittlungen zu den Todesfällen?” fragte er.


„Wir machen
Fortschritte”, erwiderte Bruncke.


Etwas kurz
angebunden, was? dachte Driver. Offenbar würde er Bruncke jedes Detail
einzeln aus der Nase ziehen müssen.


„Sie gehen von Mord
aus?” fragte er weiter.


„Ja.”


„Können Sie ein wenig
detaillierter werden?”


„Sie werden
verstehen, mein lieber Herr Schneider, dass ich schlecht Ergebnisse aus einem
laufenden Ermittlungsverfahren preisgeben kann”, antwortete Bruncke. „Seien Sie
einfach versichert, dass unsere besten Leute aus Wiesbaden mit dem Fall betraut
sind und wir davon ausgehen, ihn bald zu lösen.”


So war das also. Die
wollten einen Alleingang machen. Schnöde Eitelkeit. Doch hier ging es leider
nicht um Eitelkeiten, sondern um die Sicherheit des Präsidenten.


„Gehen Sie von
weiteren Morden aus?” fragte Driver.


Bruncke antwortete
nicht sofort, sondern taxierte sein Gegenüber genau. Wusste er nicht, dass die
Amerikaner Poker erfunden hatten? Einem deutschen Polizisten würde Bruncke
vielleicht etwas aus dem Gesicht ablesen können, aber doch nicht einem
amerikanischen Agenten. Offenbar versuchte Bruncke herauszufinden, wie viel
Driver bereits wusste, und ob er ihn anlügen konnte.


„Wir gehen davon aus,
dass der Mörder eine Serie plant, ja”, sagte Bruncke schließlich. Na also.
Ehrlich währte immer noch am längsten.


„Haben Sie
irgendwelche Anhaltspunkte, die Ihnen Hoffnung verleihen, den Mörder noch vor
einem weiteren Mord stoppen zu können?” fragte er weiter.


„Wie bereits gesagt,
kann ich Ihnen über den Stand der Ermittlungen leider nichts sagen”, erwiderte
Bruncke. „Aber wie ebenfalls bereits erwähnt, machen wir Fortschritte.”


Bruncke war eine
harte Nuss. Aber Driver würde an seine Informationen kommen – so oder so.


Die Bedienung brachte
das Essen und wünschte einen guten Appetit.


„Sie müssen
verstehen, dass ich mir einige Sorgen um die Sicherheit unseres Präsidenten
mache”, fuhr Driver fort, während er aß.


„Ich denke nicht,
dass es dafür einen wirklichen Anlass gibt”, antwortete Bruncke, nachdem er
seinen Bissen heruntergeschluckt hatte.


„Es ist mein Job, mir
Sorgen zu machen, Herr Bruncke. Und wenn Sie mir nicht das Gefühl geben können,
mein Präsident sei hier sicher, dann muss ich ihn leider ausfliegen.” Das war natürlich
keine wirkliche Option, lediglich ein leerer Bluff, doch das konnte Bruncke ja
nicht wissen. Es war die Aufgabe der CIA, den Präsidenten dort zu schützen, wo
er war, und Gefahren von ihm fernzuhalten – nicht, ihn bei der kleinsten Gefahr
außer Landes zu schaffen.


Erneut taxierte ihn
Bruncke lange und intensiv.


„Okay”, sagte er
schließlich in einem Tonfall, der Kompromissbereitschaft signalisierte. Das
Pokerface hatte also mal wieder gesessen. „Ich möchte Ihnen als Zeichen meines
Entgegenkommens über den Stand der Ermittlungen Folgendes sagen: Unsere
psychologischen Profilexperten sind davon überzeugt, dass der Mörder bei der
Wahl seiner Opfer einem Algorithmus folgt, einer Systematik. Und dieser
Algorithmus beschränkt sich auf Wissenschaftler. Politiker sind nicht Teil
seiner Zielgruppe.”


Gut, dann eben so. Driver
hatte es auf die freundliche Art versucht. Brunckes Aussage aber war natürlich
alles andere als befriedigend. Sie war ein Köder, ein kleiner Appetithappen, um
Driver bei Laune zu halten. Jedes Kind konnte sich zusammenreimen, dass bei
zwei ermordeten Epidemiologen auch das dritte Opfer möglicherweise ein solcher
sein könnte. Dafür brauchten die einen Profiler? Das nannten die einen
Ermittlungsstand? Es war natürlich lächerlich.


Aber die Art und
Weise, wie Bruncke sich mitgeteilt hatte, dieser kompromissbereite Tonfall,
würde ein weiteres Nachhaken von Drivers Seite unhöflich erscheinen lassen. Es
würde wirken, als greife er nach der ganzen Hand, nachdem Bruncke ihm den
kleinen Finger gereicht hatte. Doch ein weiteres Nachhaken würde auch gar
nichts bringen. Driver war sich sicher, dass Bruncke ihm kein noch so winziges
Detail mehr mitteilen würde.


Nun gut. Dann eben
auf die harte Tour. Wenn er seine Informationen nicht von Bruncke bekam, dann
eben von jemand anderem. Zum Glück waren Polizisten in Deutschland ebenso
unterbezahlt wie in den Staaten. Es würde sich immer und in jeder
Polizeidirektion jemand finden, der für ein paar Extra-Euros den  Mund
aufmachte.


Er dankte Bruncke höflich
für das Gespräch, bat die Bedienung, die Rechnung auf sein Zimmer zu schreiben,
und erhob sich.


Als er kurz darauf
durch die Lobby schritt, kam ihm eine Idee. Vielleicht würde er nicht einmal
Euros benötigen, um an seine Informationen zu gelangen. Vielleicht hatte er
sogar etwas viel Besseres zu bieten.







35.


Debbie und Holger
saßen im ‚Dorfkrug’, den die Mittagssonne durch die bunt gebatikten Tücher vor
den Fenstern in ein Spiel lebendiger Farben tauchte. Holger war freudig
überrascht gewesen, die Kneipe schon geöffnet vorzufinden. Normalerweise
schloss Hagen nicht vor sechs Uhr abends die Tür auf und Holger hatte nicht
damit gerechnet, viel mehr als ein Fischbrötchen an einem Kiosk zu finden. Doch
erstaunt hatte er im Vorbeigehen gesehen, dass die Tür offen war, und noch mehr
hatte ihn nach dem Eintreten erstaunt, dass Hagen nicht alleine, sondern
gemeinsam mit einer Aushilfe hinter der Theke stand.


Sie hatten sich für
den ganz in der Ecke befindlichen Tisch entschieden, weil sie, obwohl sie die
einzigen Gäste waren, das Gefühl hatten, hier am ungestörtesten reden zu
können.


Hagen trat an den
Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen, und Holger orderte die gemischte Nordseeplatte
für zwei Personen. Besonders variantenreich war sie nicht, dafür aber sowohl
lecker als auch sättigend. Zwar gab es mehrere Sorten Fisch, doch da alles auf
der Platte der Fritteuse entstammte, waren die geschmacklichen Unterschiede
doch eher marginal, und lediglich die Panade und der Bierteig, in denen einige
Stücke frittiert waren, verschafften ein wenig Abwechslung. Holger ahnte
allerdings, dass er hiermit ziemlich genau Debbies Geschmack treffen würde.


Er verzichtete
darauf, sich nach dem Grund für die frühe Öffnungszeit zu erkundigen. Nach dem,
was Hagen ihm am Vortag erzählt hatte, befürchtete er das Schlimmste.


„Schön, dass ihr zu
meinem Neuanfang hier seid“, sagte der Wirt, als er ihre Bestellung aufnahm.
„Du wirst es sehen. Diese Kneipe wird kult! Kult!“ Beim letzten Wort bekam
seine Stimme wieder den nahezu manischen Beiklang, den Holger bereits am Vortag
einmal festgestellt hatte.


„Komischer Vogel”,
sagte Debbie und blickte ihm nach.


Holger antwortete
nicht, sondern starrte desillusioniert ins Leere. Seine heile Welt würde bald
nur noch in seinen eigenen vier Wänden funktionieren und er würde völlig
vereinsamen. Er wollte seinen alten ‚Dorfkrug’ behalten. Den, in dem er ständig
der einzige Gast war, den, in dem niemand die Grenzen zu seiner Welt übertrat,
den, in dem er in Ruhe gelassen wurde.


„Lass uns einfach
weiter an dem Fall basteln”, sagte er mürrisch und vergaß dabei sowohl das
Leiern als auch sein hochtrabendes Vokabular. Was war bloß los mit ihm?


„Okay”, erwiderte
Debbie mit viel zu viel Elan und weitaus zu viel Tatendrang. Merkte sie denn
nicht, dass seine Welt gerade zusammenbrach? Merkte sie denn nicht, dass er gut
gelaunte Menschen jetzt nicht in seiner Nähe ertragen konnte? Warum konnte sie
nicht traurig sein? Am Vortag war sie es doch auch gewesen.


Na gut. Er sollte
sich jetzt wirklich auf den Fall konzentrieren. Erstens würde ihn das von
seinen Problemen ablenken und zweitens war doch sowieso alles egal.


„Ich habe mir
Folgendes überlegt”, hob Debbie an. „Wir gehen ja davon aus, dass es sich um
einen Serienkiller handelt.”


„Soweit.”


„Wir kommen aber
nicht weiter bei der Eingrenzung der Verdächtigen, weil wir zu wenig über den
zweiten Mord wissen und dem Schriftzug ‚A87’ keinen Sinn entnehmen können.”


„Richtig.”


„Die meiner Ansicht
nach einzige verbleibende Möglichkeit, weitere Morde zu verhindern, wäre
demnach, zu antizipieren, wer mögliche nächste Opfer sind, und diese dann zu
warnen oder vielleicht sogar gezielt schützen zu lassen, wenn die Polizei denn
mal mitspielen würde.”


„Macht Sinn.”


„Also frage ich mich,
ob es eine Systematik gibt, nach der der Mörder seine Opfer auswählt.” Damit
schwieg sie fürs Erste, während Hagen ihre Getränke brachte. Doch auch danach
sprach Debbie nicht weiter, sondern guckte Holger erwartungsvoll an. Offenbar
erwartete sie von ihm, dass er auch mal etwas zu dem Gespräch beitrug. Musste
das sein?


Sie hätten nicht in
den ‚Dorfkrug’ kommen sollen, das hatte ihn runtergezogen. Andererseits: Warum
sollte er nicht auch etwas zu dem Gespräch beitragen? Es war doch sowieso alles
egal.


„Ein Algorithmus
scheint mir ob der Mordumstände doch wahrscheinlich”, sinnierte er.


„Ich würde vor allem
sagen, wegen der Ähnlichkeiten zwischen den beiden ersten Opfern, oder?” wandte
Debbie ein.


„Ich denke, Letzteres
dürfte Resultat des Ersteren sein”, sagte Holger. „Die Mordumstände sprechen
dafür, dass der Mörder eine Aussage treffen will. Also sucht er sich Opfer aus,
die diese Aussage unterstützen. Das ist sein Algorithmus. Opfer, die seine Botschaft
unterstützen.”


„Toll”, sagte Debbie
mit sarkastischem Tonfall. „Also sind wir wieder da, wo wir schon gestern waren
– bei seiner Botschaft.”


„Ja”, erwiderte
Holger. „Allerdings könnte diese Korrelation zwischen Algorithmus und Aussage
uns weiterhelfen.”


„Und wie?” Debbie
klang wenig überzeugt.


„Wenn es uns auf
anderem Wege als über die Aussage gelänge, auf den Algorithmus zu schließen,
gäbe uns das einen weiteren möglichen Zugang zu seiner Botschaft. Eine neue
Perspektive.”


Holger merkte, wie Debbie
über seine Idee nachdachte. Er blickte an ihr vorbei durch einen Spalt zwischen
zwei Batiktüchern nach draußen und sah, dass Hagen vor seiner Kneipe Biertische
aufbaute. Noch nie zuvor hatte der ‚Dorfkrug’ draußen Sitzgelegenheiten
geboten. Mit was für einem Besucheransturm rechnete Hagen denn? Er schien sich
seiner Sache jedenfalls sehr sicher zu sein.


„Okay”, sagte Debbie
schließlich. „Und wie willst du anders als über die Aussage auf seine
Auswahlkriterien schließen?”


„Du sagtest, beide Opfer
hätten über die SARS-Epidemie des Jahres 2003 geforscht?”


„Ja.”


„Dann erzähl mir doch
mal was über diese schlimme Epidemie.”


Debbie nahm einen
Schluck von ihrem Wasser.


„SARS ist eine
Viruserkrankung der Atemwege und steht für Severe Acute Respiratory Syndrome.
Ausgangspunkt war im Januar 2003 die chinesische Provinz Guang Dong”, sagte sie
dann und stutzte sogleich. „Übrigens die Provinz, aus der Meng Hong stammte,
fällt mir gerade auf.”


„Ach was. Welch ein
Zufall”, sagte Holger.


„Jedenfalls traten
bereits im Februar Fälle in Vietnam und Hong Kong auf”, fuhr Debbie fort. „Ich
weiß, dass Hong Kong zu China gehört, aber aus irgendeinem Grund wird es von
der WHO immer noch separat gelistet. Wie auch immer. Bereits bis Mitte März gab
es einhundertfünfzig weitere Fälle in Asien. Singapur, Indonesien, Thailand und
die Philippinen hatten bis dahin Fälle gemeldet.”


Langsam wurden es
Holger zu viele Informationen auf einmal. Er zog einen alten Ikea-Bleistift aus
seiner Hosentasche, den er stets bei sich trug, und griff nach einem der roten
Flyer, von denen ein ganzer Stapel auf dem Tisch lag. Die Rückseite war
unbedruckt und er begann, sich Notizen zu machen.


Februar:
China. März: Singapur, Indonesien, Thailand, Philippinen, notierte er.


„Interessant ist”, fuhr
Debbie fort, „dass es aber zu diesem Zeitpunkt auch bereits etwa zweihundert
Fälle in Kanada gab.”


„Kanada?” fragte
Holger überrascht nach.


„Ja, Kanada. Dort hat
sich sehr schnell eine eigene Infektionskette gebildet. Erinnerst du dich daran,
was ich dir über Supershedder und Superspreader erzählt habe? In Kanada müssen
ein paar Leute wirklich sehr effektiv den Virus verbreitet haben.”


Holger nickte und
fügte Kanada zu seinen Notizen hinzu.


„Auch Japan und sogar
die innere Mongolei kamen dann hinzu”, machte Debbie mit ihrem Vortrag weiter.
„Insgesamt erreichte der Virus zweiunddreißig Länder. Etwa achteinhalbtausend
Menschen erkrankten, knapp tausend starben. Allerdings hielt sich der Virus
doch hauptsächlich in Asien auf. In ganz Europa wurden nur knapp vierzig Fälle
verzeichnet, in den USA sechsundzwanzig Fälle und in Kanada über zweihundertfünfzig.
Im Sommer 2003 klang die Epidemie ab und der Virus verschwand dann völlig. Der
letzte Fall datiert aus dem Dezember des Jahres. Es handelte sich allerdings um
einen Arzt, einen Militärarzt aus Taiwan, und man geht davon aus, dass er mit
dem Virus experimentiert hat.”


Holger nahm einen
Schluck von seiner Cola und blickte auf seine Notizen. Eine ganz schöne Flut an
Informationen. Jetzt war strukturiertes Denken gefragt, und bei all den
interessanten Aspekten der Geschichte dieser Epidemie sollten sie doch ihre
zentrale Frage nicht aus den Augen verlieren: Nach welchem Algorithmus suchte
der Mörder seine Opfer aus?


„Danke für die gratis
Lektion in Geschichte der Medizin”, sagte er, was Debbie ein verlegenes Lächeln
abrang. Zum ersten Mal fiel Holger auf, wie unglaublich hübsch sie war. Noch
nie hatte er weißere Zähne, noch nie sanftere Lippen gesehen. Doch er
registrierte es lediglich, nahm es wahr, ohne dass es für ihn eine Bedeutung
gehabt hätte. Es konnte einfach keine Bedeutung für ihn haben. Er mochte sie ja
noch nicht einmal. Er hatte nicht vergessen, wie rüde sie sein Hilfsangebot im
Kongresszentrum abgewiesen hatte und nun begann sie sogar, an seiner
Gleichgültigkeit zu rütteln. Was bildete sie sich ein?


Warum war er
überhaupt heute Morgen in ihr Hotel gegangen? Richtig. Weil es ihm nicht gleichgültig
gewesen war, dass er sie am Vorabend verletzt hatte. Diese blöde hübsche
Amerikanerin schickte sich doch tatsächlich an, Mauersteine aus seinem
Schutzwall abzutragen. Zu stehlen. Diebin!


Hätte sie doch bloß
nicht so weiße Zähne. Er gab sich einen Ruck. Natürlich war sie ihm
gleichgültig. Wie alles. Daran konnte auch ihr Lächeln nichts ändern.


„Gab es SARS-Fälle in
Großbritannien?” fragte er, um seine Konzentration wieder auf das Thema zu
lenken. Dazu verlieh er seiner Stimme das gleichgültigste Leiern, das er noch
hinbekam, ohne dass es gestellt wirkte.


„Ganz wenige”,
antwortete sie nachdenklich. „Vier oder fünf. Aber es gab auf keinen Fall einen
Toten, da bin ich mir sicher. In ganz Europa gab es nur einen einzigen
Todesfall und den in Frankreich.”


Holger blickte auf
seine Notizen, als könne er dort die Antwort finden. Er fand keine.


„Wenn wir also
einfach mal davon ausgehen, dass der Mörder die SARS-Epidemie von 2003 als
Grundlage für seine Opferauswahl nimmt – ich weiß nicht warum, aber die Idee
gefällt mir – was könnten Großbritannien und China dann gemeinsam haben?”
fragte er schließlich.


„Wieso gefällt dir
die Idee?” fragte sie zurück.


„Mein Wissen, Deborah,
beschränkt sich auf Bildung”, erwiderte er. „Wieso mir etwas gefällt oder
nicht, entzieht sich meiner Kenntnis.”


Sie schmunzelte.


„Also”, sagte sie
dann nachdenklich, „was haben China und Großbritannien in Bezug auf die 2003er
Epidemie gemeinsam?” Sie grübelte eine Weile vor sich hin und Holger wollte sie
nicht dabei stören. Doch plötzlich fuhr sie hoch und ihr Gesicht schien dabei
‚heureka’ zu schreien.


„I got it! In
Großbritannien gab es – genau wie in China und im Gegensatz zu allen anderen
europäischen Ländern – eine lokale Infektionskette”, rief sie aus. „Es gab zwar
nur wenige Fälle, darunter aber Sekundärinfektionen.”


Holger starrte sie
an. Er konnte es kaum glauben.


„Deborah”, sagte er
schließlich, „unter Umständen hast du soeben die Systematik des Mörders
gefunden.”


„Meinst du?” fragte
Debbie unsicher, wurde dann aber sofort ungehalten. „Hör endlich auf mich
Deborah zu nennen”, sagte sie und patschte ihm mit der flachen Hand auf seinen
Arm.


„Mir gefällt Deborah”,
murmelte Holger gedankenverloren.


Es war der letzte
ruhige Moment, den er in dieser Kneipe jemals haben würde. Denn in dem
Augenblick betraten weitere Gäste den Schankraum. Unschwer identifizierte
Holger sie als Globalisierungsgegner und erneut keimte Hass in ihm auf. Es
waren viele, eine ganze Horde. Zehn, aber immer noch strömten mehr durch die
Tür, zwanzig, und weitere drängten nach, dreißig, es wurde eng in der Kneipe.


Es wurde sogar richtig
eng und der Lautstärkepegel, den das Pack mit sich brachte, hatte etwas von
einer Flugzeugturbine. Holger sah zu Hagen hinüber, doch der erwiderte seinen
Blick nicht. Viel zu beschäftigt war er damit, seine Gäste zu begrüßen und mit
Pils zu versorgen. Überrascht wirkte er in keinster Weise. Hatte er mit
Globalisierungsgegnern gerechnet? War das seine neue Zielgruppe? Wie hatte er
sie so schnell und vor allem in so großen Massen hierher gelockt? Und was würde
er tun, wenn der Gipfel vorüber war? Er hatte durchaus so geklungen, als habe
er einen Plan. Kult werde seine Kneipe werden, hatte er gesagt.


–––––


Passe betrat mit Dora
an der Hand als einer der Ersten die Kneipe. Sie wirkte gemütlich und
beschaulich, doch ob sie das würde halten können, was die Flyer versprachen,
konnte man ihr natürlich nicht ansehen. Es würde sich jedoch recht bald
herausstellen.


Er steuerte auf die
Theke zu, als er plötzlich merkte, wie Doras Hand der seinen entglitt. Er
drehte sich zu ihr um. Wie versteinert stand sie in der Eingangstür, jegliche
Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie starrte mit leerem Blick in den
Schankraum der Kneipe. Hinter ihr entstand ein Gemurre, sie möge sich
entscheiden, ob sie rein oder raus wolle, und einige Leute drängten sich verärgert
an ihr vorbei durch die Tür.


Passe machte einen
Schritt auf sie zu.


„Was ist los, Dora?”
fragte er sie. „Alles klar?”


Er konnte nachgerade
beobachten, wie sie langsam von einer Art Trance in die Realität zurückglitt.
Wie sie mühsam ablegte, was immer sie in diesen Zustand versetzt hatte. Wie sie
Passes Worte nach und nach wahrnahm, lange nachdem sie verklungen waren. Wie
ihr Blick sich Stück für Stück klärte und ihre leeren Augen sich wieder mit
Leben füllten.


„Was?”


„Ob alles in Ordnung
ist”, erkundigte er sich erneut.


„Hm. Ja, alles gut”,
sagte sie noch immer ein wenig abwesend, ging an Passe vorbei und setzte sich
an die Theke, wo sie den Kopf grübelnd auf ihre Hände stützte.


Passe blickte ihr
nach. Da war es wieder, dieses schreckliche Gefühl. Das Gefühl der vergangenen
Nacht. Das Gefühl, Dora habe ein Geheimnis vor ihm. Nein, es war kein Gefühl
mehr. Es war Gewissheit.


–––––


Holger legte eine
Zweieuromünze auf den Tisch, stand auf und verließ die Kneipe. Das Geld würde
nicht für die Cola und das Wasser reichen, doch das war ihm egal. Er würde
sowieso niemals wieder hierher kommen. Beim Bahnen eines Weges durch die dicht
gedrängten Autonomen nahm er nicht die geringste Rücksicht. Er trat auf Füße, rammte
Ellbogen in Rippen, stieß und schubste. Als er endlich die Tür durchschritt,
sah er erst das komplette Ausmaß des Andrangs. Mindestens dreißig weitere
Globalisierungsgegner hatten an den Biertischen Platz genommen und noch immer
strömten weitere über den Marktplatz in Richtung der Kneipe. Insgesamt musste
es eine Gruppe von siebzig oder achtzig Leuten sein. Was hatte Hagen ihnen
versprochen?


Es hätte ihm fast
egal sein können, denn unabhängig von der zukünftigen Klientel wäre Holger
sowieso nicht mehr in den ‚Dorfkrug’ gegangen, sobald andere Menschen hier
aufzukreuzen begannen. Jede beliebige neue Zielgruppe, die aus mehr als null
Personen bestand, hätte ihn von hier vertrieben. Aber ausgerechnet
Globalisierungsgegner? Vertrieben von den Menschen, die er so abgrundtief
hasste?


Er hasste Hagen
dafür, ihn ausgerechnet durch Autonome ersetzt zu haben und er fragte sich, wieso
er auf einmal so viel hasste. Ihm war doch alles gleichgültig. Hass zerfraß die
Seele, Gleichgültigkeit rettete sie.


Er hatte den Marktplatz
schon nahezu zur Hälfte überquert, als Debbie ihn einholte. Sie sagte nichts,
sondern ging einfach neben ihm her. Natürlich musste ihr sein Verhalten seltsam
vorkommen, aber das war ihm egal.


„Ich denke, dein
Hotel wird ebenfalls über eine annehmbare Küche verfügen”, sagte er schließlich
und ging dann stumm weiter.
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Marcel Trébors Hand
zitterte leicht, als er die Zigarette in einer leeren Kaffeetasse ausdrückte.
Es interessierte ihn wenig, dass dies ein Nichtraucherzimmer war. Fahrig kämmte
er sich mit den Fingern durch die Haare und fühlte dabei, dass Schweißperlen
auf seiner Stirn standen. Er wusste einfach nicht, was er machen sollte.


Debbies Reaktion auf
seinen Bericht von Sams Tod, ihre seltsame Frage nach Zeichen bei der Leiche,
hatte ihn verunsichert. Ging hier etwas vor, wovon er nichts wusste? Zwei
Epidemiologen waren in den letzten beiden Tagen umgekommen. Waren es Unfälle
gewesen? Die Organisatoren des Gipfels hatten wissenschaftliche Vorträge bis
auf Weiteres abgesagt. Warum? Rechnete man mit weiteren Toten? Handelte es sich
bei den Todesfällen womöglich gar nicht um Unfälle?


Die Frage, ob er
selbst in Gefahr war, hatte sich in ihm festgebissen und nagte seit dem
Frühstück an ihm. Er hatte Möglichkeiten überprüft, das Land zu verlassen. Der Flughafen
von Rostock war für die Dauer des Gipfels aus Sicherheitsgründen gesperrt, aber
er konnte ab Hamburg fliegen. Das würde gehen.


Immer wieder
versuchte er, zu ergründen, was vor sich ging. Helfen würde ihm dabei niemand,
sein Verstand war seine einzige Quelle. Debbie schien etwas zu wissen, doch sie
war nicht auf ihrem Zimmer und eine Handynummer hatte er von ihr nicht. Wieso
eigentlich nicht? Wie konnte es angehen, dass er eine so heiße Kollegin noch
nie nach ihrer Nummer gefragt hatte? Er würde das ändern, wenn das hier
überstanden war.


Die beiden Opfer
waren Epidemiologen gewesen. Musste er als Virologe sich überhaupt Sorgen
machen? Passte er noch ins Schema? Wenn es überhaupt eins gab. Wahrscheinlich
hatte es sich um Unfälle gehandelt. Die zeitliche und räumliche Nähe war ein
Zufall, wie es Zufälle nun mal gab. Nein, es gab keinen Grund sich Sorgen zu
machen. Er zündete sich eine neue Zigarette an und fragte sich, warum er so
nervös war, wenn es doch gar keinen Grund gab, sich zu sorgen.


Dann klopfte es an
der Tür. Dafür, dass es keinen Grund zur Sorge gab, wirbelte er viel zu schnell
herum, und er merkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Warum? Ein
seltsames Gefühl beschlich ihn.


Er ging zur Tür,
schob die Kette vor und öffnete sie einen Spalt. Augenblicklich durchzuckte ihn
endlose Erleichterung, als er in das Gesicht seines alten Studienkollegen blickte.
Er entfernte die Kette und bat seinen Freund herein. Endlich jemand, mit dem er
reden konnte, mit dem er sich austauschen konnte, dem er seine Sorgen mitteilen
konnte, und der sich sogar in der gleichen Situation befand.


Er bedeutete seinem
Gast, in der kleinen Sitzecke seines Zimmers Platz zu nehmen, holte zwei
Flaschen Bier aus der Minibar, öffnete sie und stellte sie auf den Tisch. Es war
zwar erst Mittag, doch ein Bier würde ihm jetzt guttun. Dann blickte er sich
nach der Kaffeetasse um, die er als Aschenbecher umfunktioniert hatte, fand sie
auf dem Pult, auf dem auch immer noch sein Laptop mit den Ergebnissen seiner
Flugsuche stand, ging hinüber, drückte die Zigarette aus und setzte sich
anschließend zu seinem Freund.


Es war schön, nach
drei Stunden bedrückender Gedanken ein vertrautes Gesicht zu sehen. Die Ruhe,
die sein ehemaliger Kommilitone ausstrahlte, griff auf ihn über. Es gab keinen
Grund sich Sorgen zu machen. Er hatte sich in etwas hineingesteigert. 


Mit nun ruhiger Hand
griff er nach seinem Bier, stieß mit seinem Gast an und trank. Nur wenige
Augenblicke später spürte er eine grenzenlose Müdigkeit sich seiner
bemächtigen. Das letzte, was ihm durch den Kopf ging, war die Frage, ob es
nicht vielleicht doch Grund gab, sich zu sorgen. Dann wurde ihm schwarz vor
Augen.
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Milla Herforth war im
Stress. Das folgende Meeting würde ihre Ermittlungen nicht das kleinste Stück
weiter bringen, es würde ihr lediglich Zeit rauben, von der sie angesichts der
offenbar recht schnellen Taktung des Mörders nicht allzu viel zu verschenken
hatte. Doch es war unausweichlich. Es gehörte nun mal zur Aufgabe der leitenden
Ermittlerin, ihren Chef und auch andere Institutionen über den Stand der Dinge
zu informieren.


Wenn sie das Meeting
doch wenigstens nach Rostock gelegt hätten. Aber leider befanden sich die
übrigen Teilnehmer alle in Petersdamm und so hatte sie die halbstündige Fahrt
auf sich nehmen müssen. In Gedanken ging sie noch einmal durch, was sie sagen
würde.


Nach dem letzten
Meeting hatte sie Meller noch einmal beiseite genommen, weil ihr etwas in
seinen Ausführungen aufgefallen war. Es hatte sich nur um ein winziges Detail
gehandelt und sie hatte gehofft, es falsch interpretiert zu haben. Leider war dies
nicht der Fall gewesen. Seine Antwort auf ihre Frage war exakt die gewesen, die
sie befürchtet hatte, und diese Ungeheuerlichkeit würde sie nun den wichtigsten
Menschen übermitteln müssen, die für die Sicherheit während des Gipfels
verantwortlich waren.


Sie parkte den
Leihwagen vor dem ‚Seeadler’ und betrat das Hotel.


Das Meeting fand in
einem der zahlreichen Konferenzräume des Hotels statt. Herbert Bruncke, der
Chef des Bundeskriminalamts, der trotz seiner wenig beeindruckenden Körpergröße
diese Aura von Macht um sich trug, war bereits dort, als Herforth den Raum
betrat. Der Raum war im Warehouse-Stil eingerichtet und versprühte mit seinen
offenen Stahlträgern und seinen unverputzten Wänden einen gewinnenden
Industrie-Charme. Die breite Fensterfront überblickte den Strand und die
Ostsee.


Zu Herforths großer
Erleichterung standen auf einem Beistelltisch auch Sandwiches bereit, wenn man
die denn noch so nennen durfte. Sie wirkten so unglaublich mondän hergerichtet,
dass sie sich im Normalfall gar nicht getraut hätte, sie zu essen. Die Platte,
auf der sie angerichtet waren, als Ganzes und jedes Sandwich einzeln glichen
einem Kunstwerk. Heute aber würde sie sich wohl als Kunstbanausin outen müssen,
denn ihr Magen knurrte massiv.


Neben Bruncke war Andreas
Hanke anwesend, einer der Personenschützer der Kanzlerin. Herforth kannte ihn
aus dem Fernsehen und war ihm auch einmal im Hauptquartier des BKA in Wiesbaden
über den Weg gelaufen.


Die Tür ging auf und zwei
weitere Männer traten ein. Herforth hatte beide noch nie gesehen, wusste aber
sofort, um wen es sich handelte. Generalmajor Ernst von Glagow war unschwer an
seiner Uniform zu erkennen. Trotz der militärisch überaus korrekten Haltung,
die er an den Tag legte, versprühte er viel menschliche Wärme. Sein
schlohweißes, aber immer noch dichtes Haar gab ihm nahezu etwas Großväterliches
und sein Lächeln, als er sich vorstellte und Herforth die Hand schüttelte,
schien von Herzen zu kommen. Von Glagow führte die Streitkräfte, die zur
Unterstützung der Polizei vor Ort waren.


Der andere Mann
musste Klaus Martens, der erste Direktor des Bundesnachrichtendiensts, sein.
Herforth hatte ihn noch nie getroffen, wusste aber, dass er der einzige noch
verbleibende Teilnehmer des Meetings war. Er bestätigte ihre Vermutung, als er
sich ihr vorstellte. Martens war rundlich, von kräftiger Statur, und schwitzte.
Für den obersten deutschen Geheimdienstler gab er keine allzu beeindruckende
Figur ab, doch Herforth hatte gehört, dass er bei all seinen Mitarbeitern
höchsten Respekt genoss.


Ohne übertriebene
Förmlichkeiten ging man sofort in medias res, schließlich drängte die Zeit für
jeden der Anwesenden. Während sie ein kunstvoll angerichtetes Brötchen mit
Thunfischtartar und Kaviar aß, berichtete Herforth vom Stand der Ermittlungen.
Zunächst erzählte sie von den Sachverständigenberichten und den vielen
unerklärlich erscheinenden Umständen. Sie hatte sich alles so zurechtgelegt,
dass sie das schockierende Detail, das sie Meller nach dem letzten Meeting noch
entlockt hatte, erst ganz zum Schluss würde preisgeben müssen.


Von den
unbefriedigenden Sachverständigenberichten kam sie zu der Möglichkeit, es könne
sich um übernatürliche Phänomene handeln. Sie erwähnte, dass man zwar von
natürlichen ausgehe und nach Erklärungen suche, aber nichts ausschließe. Dies
brachte sie zu ihrer Einschätzung der Gefahrenlage für die Regierungschefs. Offensichtlich
könne niemand für die Sicherheit der Politiker garantieren, wenn man gegen
übernatürliche Kräfte kämpfe.


Aus dem Augenwinkel
nahm Herforth wahr, wie Andreas Hanke unruhig die Arme vor der Brust
verschränkte. Selbst für einen Personenschützer, der im Zweifelsfall bereit
war, Kugeln für die Kanzlerin zu fangen, schien der Gedanke, sie gegen
übermenschliche Mächte beschützen zu müssen, nicht behaglich. Das Verschränken
der Arme hätte jeder Psychologe mit Sicherheit sofort als unbewussten
Schutzreflex eingestuft. 


Herforth fügte an,
zum weiteren Vorgehen, wenn man es denn mit paranormalen Phänomenen zu tun
habe, wolle sie sich nicht äußern, da dies außerhalb ihrer Zuständigkeit liege.
Die nämlich liege bei Mord und ein Serienkiller sei die andere,
wahrscheinlichere Möglichkeit. Herforth fasste Mellers Täterprofil zusammen und
fügte an, dass sie die Gefahr für die Regierungschefs als gering einschätze,
wenn man es mit einer einfachen Mordserie zu tun habe, denn der Mörder suche
sich offenbar Wissenschaftler und keine Politiker als Opfer aus.


Diese Einschätzung
brachte ihr zufriedene Gesichter in der Runde ein. Hanke machte sogar einen
nahezu erleichterten Eindruck. Doch die Gesichter würden nicht zufrieden
bleiben. Jetzt würde sie die Bombe platzen lassen. Es gab keinen Weg daran
vorbei.


„In seinem
Täterprofil geht unser Psychologe davon aus, dass es wegen der Unfähigkeit des
Täters, Mitgefühl zu entwickeln, nahezu unmöglich ist, die Serie zu stoppen,
ohne den Mörder zu fassen”, sagte sie und machte eine bedeutungsschwangere
Pause. Sie hoffte, ihren Zuhörern würde das gleiche Detail auffallen, das ihr
aufgefallen war, hoffte, sie würden selber die richtigen Schlüsse ziehen, die
gleichen Schlüsse, die sie gezogen hatte, und ihr somit ersparen, es
auszusprechen. Sie hoffte umsonst. Ihre Zuhörer blickten sie lediglich gespannt
an. Sie atmete einmal tief durch.


„Dieses kleine
Wörtchen ‚nahezu’ im Bericht des Profilers störte mich”, fuhr sie dann fort.
„Entweder hatte er es unbewusst und ohne Bedeutung eingefügt oder es gibt eine
Möglichkeit, den Mörder zu stoppen, die er später einfach zu erwähnen vergaß.”


Wieder machte sie
eine Pause. Die Spannung im Raum war förmlich greifbar.


„Also habe ich ihn
darauf angesprochen. Und in der Tat, voilà, es gibt eine.” Sie atmete noch
einmal durch. Es musste raus. „Der Profiler ist der Überzeugung, dass der
Mörder den G8-Gipfel als seine Bühne braucht, dass er ihn benötigt, um seine Botschaft
an die Welt zu senden. Wenn wir also den Gipfel abbrechen, stoppen wir mit
allergrößter Wahrscheinlichkeit auch diese schreckliche Mordserie.”


Es war raus. Was
folgte, war ein langes Schweigen. Herforth konnte förmlich spüren, wie nach und
nach jedem Anwesenden die Tragweite ihrer Worte bewusst wurde. Noch nie in der
Geschichte der G8 oder zuvor in der Geschichte der G7 war ein Gipfel
abgebrochen worden. Nicht einmal die kriegsähnlichen Zustände von Genua im
Jahre 2001 hatten das geschafft. Und nun sollte ausgerechnet ein Gipfel in
Deutschland den Anfang machen? Es war mehr als verständlich, dass den Chefs der
deutschen Sicherheitskräfte das nicht gefallen konnte.


Nicht nur wäre es
eine Blamage für Deutschland, sondern speziell wäre es eine Bankrotterklärung
der für die Sicherheit verantwortlichen Institutionen. Herforth sprach hier die
Möglichkeit an, den Gipfel abzubrechen, weil man nicht in der Lage war, für die
Sicherheit der Teilnehmer zu sorgen. Die Mienen aller Anwesenden zeugten von
Grabesstimmung. Bruncke war es schließlich, der das Schweigen brach.


„Vielen Dank für
Ihren ausführlichen Bericht, Frau Herforth. Ich denke, wir brauchen Sie im
Moment nicht mehr und wir wollen Ihnen nicht die Zeit rauben, den Mörder zu
fassen. Fassen Sie ihn bitte schnell, liebe Kollegin, um uns dieses
Schauerszenario zu ersparen”, sagte er und lächelte ihr gequält zu.


Herforth nickte in
die Runde, klemmte sich ihre Unterlagen unter den Arm und verließ den Raum. Sie
war heilfroh, dass Bruncke sie aus dem Meeting entlassen hatte. Sie hatte ihren
Teil erledigt, ihren Job gemacht, der Rest lag nicht mehr in ihrer Hand.


In ihrer Hand lag es,
den Mörder zu fassen. Aber wie fasste man einen Killer, der in der Lage war, das
Unmögliche möglich zu machen?
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Debbie war zurück auf
ihrem Zimmer und durchwühlte ihre Gipfel-Unterlagen. Weil sie und Holger beide
sehr großen Hunger hatten, war Holger schon ins Hotel-Restaurant vorgegangen,
um das Mittagessen zu bestellen, während sie nach der Liste suchte.


Sie wurde aus Holger
nicht schlau, gewann aber immer mehr den Eindruck, dass seine Gleichgültigkeit
eine Fassade war, ein absichtlich hochgezogener Schutzwall, und nicht etwa
Ausdruck eines miesen Charakters. Hin und wieder, in vereinzelten Augenblicken,
schien dieser Schutzwall zu bröckeln, porös zu werden, und dann konnte sie
flüchtige Blicke auf seine wahre Persönlichkeit werfen. In diesen Momenten
gefiel ihr, was sie sah. Doch jedes Mal merkte Holger es schnell, wenn er seine
Deckung vernachlässigte, und gab sich dann alle Mühe, sie wieder zu verstärken.
Warum nur? Was hatte ihn so erschüttert, dass er sich in diesem Maße von der
Welt abkehrte?


Sie erinnerte sich an
seine Worte bei ihrem so konfliktbeladenen ersten Treffen. Ich werde Sie in meine
Gebete einschließen und flehen, dass es sich um eine schwere Belastungsreaktion
handelt. Möge Gleichgültigkeit Ihre letzte Zuflucht sein. Sprach er
aus Erfahrung? Hatte auch er einmal unter einem Schock gelitten? Hatte er
womöglich selbst seinen eigenen Rat nicht befolgt und verdrängt anstatt zu
verarbeiten? War seinem Schutzwall der Zweck zugedacht, die betreffenden
Ereignisse von ihm fernzuhalten?


Sie beschloss, es
herauszufinden – irgendwann. Im Moment aber gab es Wichtigeres zu tun.


Die Gipfelteilnehmer
waren mit einem Wust an Unterlagen versorgt worden, die Debbie samt und sonders
unachtsam auf einen Stoß geschmissen hatte. Es gab Programme, Lagepläne, Vortragsverzeichnisse,
wissenschaftliche Referenzen, Bücherlisten, die Geschichte der G8 in Kurzform,
die Gipfelziele und vieles mehr. Dazwischen fanden sich ihre eigenen Notizen
und Papiere, die sie zur Vorbereitung von Meng Hongs Vortrag benötigt hatte.
Manchmal verfluchte sie ihre Unordnung und ganz besonders in Momenten wie diesem,
wenn sie es eilig hatte. Endlich, beim zweiten Durchsehen des Stoßes, fand sie,
wonach sie suchte: die Liste aller Gipfelteilnehmer.


Als sie sich zwei
Minuten später im Restaurant der ‚Seemöwe’ zu Holger setzte, ging der gerade
noch einmal die Notizen durch, die er sich in der Kneipe auf der Rückseite des
roten Flyers gemacht hatte. Neue Erkenntnisse hatte er daraus allerdings nicht
ziehen können.


Er hatte sich für
einen Tisch direkt an der großen Fensterfront des Saals entschieden, von wo aus
sie das Meer und den Strand überblicken konnten. Im Moment jedoch gab es reichlich
Wichtigeres, als die Schönheit der norddeutschen Küstenlandschaft. 


Holger hatte ihr eine
Cola light bestellt, sich selbst ein Wasser, und für beide eine kalte
Fischplatte, was er mit seiner Hoffnung begründete, dass diese nicht allzu
lange auf sich warten lassen würde. Er hatte richtig gelegen. Kurz nachdem
Debbie sich gesetzt hatte, stellte die Kellnerin die Platte mit diversen
geräucherten und gebeizten Fischfilets und einigen Fischtartars,
Krabbencocktails mit verschiedenen Dressings sowie einen großen Korb Brot vor
ihnen auf den Tisch.


Beide griffen
herzhaft zu. Der Kloß im Hals, der Debbie noch beim Frühstück am Essen
gehindert hatte, war durch die neue Zuversicht, die Holger ihr gegeben hatte,
verschwunden. Endlich konnte sie die Kraft schöpfen, die sie brauchen würde.


„Wir suchen also nach
Epidemiologen, die aus einem Land mit einer lokalen Infektionskette stammen,
richtig?” fragte sie kauend.


„Korrekt”, antwortete
Holger. „Wenn wir mit unserer angenommenen Systematik richtig liegen, müssten
wir die nächsten Opfer hier finden.”


„Lokale
Infektionsketten gab es bei der 2003er SARS-Epidemie, wenn mich nicht alles
täuscht, in China, Großbritannien, Hong Kong, Singapur, Kanada, Vietnam, Taiwan und den
USA”, sagte Debbie. „China und Großbritannien können wir wohl ausschließen,
denke ich, weil der Mörder an diese Länder bereits ein Häkchen gemacht hat.”


Kauend ging sie den Teil der
Liste durch, der die wissenschaftlichen Teilnehmer des Gipfels enthielt. Sie
stutzte.


„Shoot”, sagte sie leise zu
sich, das Wort, das Amerikaner verwenden, wenn sie ‚shit’ meinen, aber meiden.
Dann ging sie die Liste ein zweites Mal durch.


„Stimmt etwas nicht?” fragte
Holger.


„Ich glaube, wir haben unsere Theorie
soeben falsifiziert”, erwiderte Debbie und tiefe Enttäuschung schwang in ihrer
Stimme mit.


„Was ist denn?”


„Es gibt bei diesem Gipfel keinen
weiteren Epidemiologen aus einem Land, das 2003 eine eigene Infektionskette
hatte”, sagte Debbie.


Sie sah, wie Holger überlegte,
während er sich eine weitere Scheibe Brot mit Lachstartar bestrich. „Vielleicht
grenzen wir einfach zu eng ein”, sagte er schließlich. „Warum dürfen es
lediglich Epidemiologen sein? Immerhin haben wir es hier mit einem Virus zu
tun. Ist es da nicht nachgerade diskriminierend, Virologen einfach zu
exkludieren?”


Debbie schmunzelte. Holgers Art
zu reden begann, ihr zu gefallen. Sie hatte etwas Amüsantes, und hätte Debbie
nicht geahnt, dass sie lediglich dem Zweck diente, Distanz zu wahren, hätte sie
sie wahrscheinlich sogar gemocht. Immerhin ging sie inzwischen davon aus, dass
das Leiern und das hochtrabende Vokabular Teil von Holgers Schutzmechanismus
waren, und nicht das Resultat ausufernder Arroganz.


Sie ging die Liste
erneut durch und dieses Mal bezog sie sämtliche Wissenschaftler mit ein. Dann
wurde sie blass.


Eben noch hatte sie
die Länder aufgezählt, die eine eigene Infektionskette gehabt hatten, aber da
war sie nur von Epidemiologen ausgegangen. Dann hatte man Virologen in den
möglichen Opferkreis mit einbezogen, doch noch immer hatte ihr Hirn die
Verknüpfung nicht hergestellt, diese einfache Verknüpfung.


In ihrem Heimatland,
den Vereinigten Staaten, hatte es Sekundärinfektionen gegeben, sie war
Virologin. Doch sie hatte erst ihren Namen auf der Liste lesen müssen, bis sie
den schockierenden Schluss hatte ziehen können.


Sie war ein mögliches
weiteres Opfer.


Sie spürte Holgers
Blick auf sich.


„Was drückt dir auf
das Seelenheil?” fragte er. In Momenten wie diesem verabscheute sie sein Leiern.
Hatte es ihr eben noch gefallen? Schwachsinn.


Wortlos gab sie
Holger die Liste und schob ihren Teller weg. Der Kloß in ihrem Hals war zurück
und hatte einen Kumpel mitgebracht. Sie würde keinen Bissen mehr herunter
bekommen. Holger sah die Liste durch, und Debbie beobachtete, wie auch er
danach noch einmal von vorne anfing. Denn die Tatsache, dass Debbie ein potenzielles
Opfer war, war nicht das einzig Schockierende. Sie wusste, dass er die Liste
aus dem gleichen Grund ein zweites Mal durchsah, aus dem sie es getan hatte. Er
hoffte, weitere mögliche Opfer übersehen zu haben. Doch er würde außer Debbie
nicht mehr als eine weitere Person finden. 


Es war unumstößlich.
Es gab de facto bei diesem Gipfel nur noch zwei Wissenschaftler, die aus einem
Land stammten, in dem sich 2003 eine eigene SARS-Infektionskette gebildet
hatte. Einer davon war ihr kanadischer Kollege Marcel Trébor, die andere war
sie. Und bei der Geschwindigkeit, die der Mörder bislang an den Tag gelegt
hatte, konnte sie höchstens hoffen, noch genug Zeit zu haben, um die Kleidung
für ihre Beerdigung selber auszuwählen.


–––––


Holger wusste nicht
recht, was er sagen sollte. Natürlich war es sein Job als Pfarrer, in solchen
Momenten die richtigen Worte zu finden, doch ein guter Pfarrer war er seit zwei
Jahren nicht mehr gewesen. Sollte er Debbie Mut machen? Er war kein guter
Lügner. Sollte er sie vor ihrem Tod segnen? Das würde wohl höchstens dann Sinn
machen, wenn es einen Gott gäbe. Sollte er ihr die Wahrheit sagen, dass es
keinen Gott gab und sie einfach zu Staub zerfallen würde? Es wäre ihr
wahrscheinlich auch keine große Hilfe in dieser Situation.


„Ich werde dir
helfen, Deborah”, sagte er einfach. Seine Stimme war leise und er gab sich die
größte Mühe, nicht zu leiern. „Zusammen finden wir den Mörder, bevor er dir
etwas antun kann.”


Sie blickte ihn an
und lächelte gequält. War es ein dankbares Lächeln gewesen? War es ein halt-jetzt-besser-die-Schnauze
Lächeln gewesen? War es vielleicht sogar ein resignierendes, gleichgültiges
Lächeln gewesen? Er wusste es nicht und senkte verlegen den Blick. Dieser fiel
auf den roten Flyer, auf dessen Rückseite Holger sich bei Hagen Notizen gemacht
hatte. Er lag mit der Vorderseite nach oben auf dem Tisch. Bislang hatte Holger
dieser Seite nicht die geringste Beachtung geschenkt. Zum ersten Mal las er
nun, was dort stand, allerdings ohne es wirklich wahrzunehmen. Seine Augen
lasen die Wörter, doch sein Gehirn verarbeitete sie nicht.


Plötzlich jedoch
sprang er auf, stieß seinen Stuhl dabei um und einen Schrei des Entsetzens aus,
als ihm gewahr wurde, was er da las. Fett prangte auf dem Flyer die Headline
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Der kurze Text
darunter versprach Austausch mit Gleichgesinnten über die rätselhaften
Gipfelmorde und Informationen über den geheimnisvollen Globalisierungsgegner,
der bereit war, soweit zu gehen, um der Botschaft der autonomen Bewegung
Nachdruck zu verleihen.
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Wegmann saß in seinem
Büro und wusste nicht recht, was er tun sollte. Den Fall lösen am besten. Aber
wie? Er konnte Ermittlungen leiten, das war kein Problem. Leuten sagen, was sie
tun sollten – nichts einfacher als das. Aber das durfte er nicht mehr. Herforth
würde im Dreieck springen, wenn sie herausfände, dass er hinter ihrem Rücken
delegierte. Doch auch einfach selber zu ermitteln, das zu tun, was er
normalerweise anderen aufgetragen hätte, traute er sich nicht recht. Im Moment
hielt er es für das Klügste, ausschließlich exakt das zu tun, was Herforth ihm
auftrug. Doch da gab es ein kleines Problem: Sie hatte ihm nichts Konkretes aufgetragen,
bevor sie in Richtung Petersdamm zu irgendeinem wichtigen Meeting aufgebrochen
war, dem eigentlich er hätte beiwohnen sollen.


Seine Zeit würde
kommen. Bald schon würde sie kommen, das spürte Wegmann. Doch bis dahin war es
ratsam, nicht weiter mit dieser Amtsdiebin aneinander zu geraten.


Sein Büro wirkte irgendwie
seltsam leer ohne die große Magnetwand. Ihr Entfernen hatte noch mehr biederes
Beige freigelegt und dem Raum eine Tristesse verliehen, die Wegmanns Stimmung
sehr präzise widerspiegelte.


Dann klingelte das
Telefon. Wahrscheinlich Herforth mit einem neuen Botenjob, einem neuen kleinen
Detail, das abzuarbeiten für sie nicht wichtig genug war, mit einer neuen
Erniedrigung oder mit einem weiteren Himmelfahrtskommando zu den Globalisierungsgegnern.


Seufzend nahm er ab.
Es war nicht Herforth. Der Mann am anderen Ende stellte sich als CIA-Agent
Devon Driver vor. CIA? Was wollten die Amerikaner von ihm? Driver kam schnell
auf den Punkt. Er wollte sich mit Wegmann treffen, um ihm ein Angebot zu
unterbreiten. Ein Angebot, das ihm einen entscheidenden Vorteil gegenüber
seiner neuen Chefin einbringen könne. Wegmann stutzte. Woher wusste der Mann
von seinen Problemen mit Herforth? Dann wog er ab. Was hatte er schon zu
verlieren? Er konnte sich das Angebot ja zumindest einmal anhören. Außerdem
wusste er im Moment sowieso nicht, was er tun sollte.


Fünfzehn Minuten
später parkte Wegmann am Rand eines Waldweges an der Stelle, die Driver ihm
genannt hatte. Er fuhr ein ziviles Dienstfahrzeug, ebenfalls einen Passat, der
ihm als Ersatz für seinen ausgebrannten Wagen zur Verfügung gestellt worden
war. Wegmann stieg aus und lehnte sich an das Auto. Die frische Waldluft tat
gut und das helle Grün des jungen Laubs bildete eine willkommene Abwechslung zu
dem bedrückenden Beige seines Büros. An Orten wie diesem also hielten
Geheimagenten konspirative Treffen ab. Interessant.


Nur kurz nach seiner
Ankunft hielt ein schwarzer Mercedes ML500 hinter ihm, und ein wohlgekleideter
Mann Anfang vierzig stieg aus. Wegmann musterte ihn genau. So also sah ein
Geheimagent aus. Interessant.


„Driver. Guten Tag,
Herr Wegmann”, sagte der Mann, während er mit ausgestreckter Hand auf ihn zu
kam. Wegmann schüttelte die Hand, wunderte sich kurz, woher der Mann so sicher
sein konnte, dass er Wegmann war, erinnerte sich dann, dass es sich um einen
CIA-Agenten handelte, und beschloss, sich über nichts mehr zu wundern.


„Ich möchte gleich
zum Punkt kommen”, sagte Driver. „Sie haben ein Problem und ich habe ein
Problem. Ich kann Ihnen bei Ihrem Problem helfen und Sie können mir bei meinem
Problem helfen. Was sagen Sie?”


„Klingt prinzipiell
nach einer soliden Basis”, sagte Wegmann cool. Er hatte die feste Absicht, sich
vor dem Amerikaner nicht zu blamieren, auf keinen Fall unprofessionell zu
wirken. „Können Sie konkreter werden?”


Driver lächelte kurz.
„Natürlich. Man hat Ihnen eine vierzehneinhalb Jahre jüngere Kollegin vor die
Nase gesetzt, die Sie an der kurzen Leine hält. Es scheint nicht
unwahrscheinlich, dass man Sie komplett ausbooten will.”


Erneut fragte sich
Wegmann, woher Driver all das über ihn wusste.


„Ich hingegen bin für
die Sicherheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika zuständig”,
fuhr Driver fort. „Leider sind die deutschen Behörden nicht bereit, mit mir zu
kooperieren, um mir die Möglichkeit zu geben, die Gefahrenlage präzise
einzuschätzen.”


„Sie wollen also,
dass ich Sie über den Stand unserer Ermittlungen auf dem Laufenden halte”,
fasste Wegmann zusammen. „Und was springt für mich dabei heraus?”


Erneut lächelte
Driver kurz. „Die CIA ist mit einem riesigen Apparat an Spezialisten vor Ort.
Auch Mitarbeiter des FBI unterstützen uns. Wir werden auf Basis Ihrer
Ermittlungen eigene Nachforschungen anstrengen. Und wir sind bereit, unsere
Ergebnisse mit Ihnen zu teilen. Quid pro quo. Finden wir also zum Beispiel
heraus, aus welchem Motiv der Mörder mordet, erfahren Sie es von uns als
Erster. Finden wir heraus, wie er die Morde durchgeführt hat, erfahren Sie es
als Erster. Identifizieren wir den Mörder, erfahren Sie es als Erster.”


Driver machte eine
Pause und blickte Wegmann an. Wegmann hielt dem Blick stand, ohne eine Reaktion
zu zeigen. Er wollte auf keinen Fall seine Maske aus Gelassenheit ablegen. Dann
fuhr Driver fort. „Wir müssen uns den deutschen Behörden sowieso mitteilen,
denn wir haben keinerlei Befugnis, hier in Deutschland jemanden festzunehmen. Nun
können wir uns entweder Ihnen mitteilen oder Ihrer Chefin. Bedenken Sie, dass
Sie sämtliche Erkenntnisse, die Sie von uns bekommen, gegenüber dem BKA als
Ihre eigenen präsentieren können. Auf diese Weise wären Sie in der Lage, Ihre
neue Chefin auszustechen.”


Wegmann überlegte.
Das Angebot klang vielversprechend und zu verlieren hatte er nichts. Die
Amerikaner waren viel erfahrener als die Deutschen, was den Umgang mit
paranormalen Phänomenen anging. Immerhin hörten sie seit Jahrzehnten den
Weltraum ab. Er hatte immer gewusst, dass seine Zeit kommen würde, dass er
Herforth früher oder später würde ausstechen können. Vielleicht war dies seine
Chance.


„Ich biete Ihnen den
höchst entwickelten Ermittlungsapparat des Planeten an”, bekräftigte Driver
noch einmal seine Offerte.


„Und wie exakt sähe
meine Gegenleistung aus?” fragte Wegmann.


„Sie lassen uns
laufend sämtliche Informationen zukommen, die Ihnen zur Verfügung stehen”,
erwiderte Driver. „Mehr nicht.”


„Und wenn das BKA
schneller ist als Sie? Bei uns sind nämlich auch einige Spezialisten aus
Wiesbaden eingetroffen.”


Driver überlegte
kurz. „Es gäbe da eine Möglichkeit”, sagte er in Gedanken versunken, „das
auszuschließen.”


„Und wie sähe die
aus?” erkundigte sich Wegmann.


„Aufgrund der
geringen Anhaltspunkte sind wir genau wie das BKA sehr auf die Ergebnisse der
Rechtsmedizin angewiesen”, antwortete Driver. „Bitten Sie diese, direkt und
ausschließlich an mich zu berichten. Sagen Sie denen, ich sei ein externer
Berater der Polizei und Spezialist für die Interpretation von Ergebnissen der
Rechtsmedizin. Einerseits erhalten wir auf diese Weise den Stand der
Ermittlungen schneller und können so effektiver arbeiten. Andererseits erhält
Ihre Chefin den Stand dann gar nicht mehr, was ebenfalls Ihre Chancen erhöht,
sie auszustechen.”


Es reichte aus, Wegmann
war überzeugt. Er ging zu seinem Wagen und holte eine Kopie der Ermittlungsakte
hervor, die er vorausschauend schon einmal mitgebracht hatte. Anschließend
verabschiedete er sich von seinem Mitverschwörer und fuhr zurück nach Rostock.
Ein Licht war am Horizont erschienen. Endlich. Seine Zeit war fast gekommen.
Fast.
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Hagen hatte sich
seine Geschichte sorgfältig zurechtgelegt und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.
Seine Gäste hingen an seinen Lippen und immer wieder unterbrachen sie ihn mit
Fragen. Hagen konnte das nur Recht sein. Erstens zeugte es von ihrem Interesse,
und zweitens zogen die Zwischenfragen seine Geschichte in die Länge. So merkte
niemand, dass sie eigentlich doch relativ dünn war.


Seiner Aushilfe hatte
er die Außenbewirtschaftung übertragen, so dass er in aller Ruhe beim
Bierzapfen seinen Gästen an der Theke berichten konnte. Später dann, wenn diese
die Geschichte auswendig kannten, würde er die Bedienung der Biertische vor der
Kneipe übernehmen und seine Geschichte hier erzählen. Dort würde er sie noch
viel mehr in die Länge ziehen können, weil er immer nur kurze Abschnitte
erzählen konnte, während er bediente.


Befriedigt stellte er
fest, dass bereits jetzt ein reger Gedankenaustausch über seine Theorien zwischen
seinen Gästen stattfand. Sie diskutierten, hinterfragten und spannen weiter.


Hagen hatte seine
Geschichte mit der Ermordung Professor Samantha Dickinsons begonnen. Immerhin
hatte er auf seinem Flyer den Austausch über die G8-Morde, und nicht
über den G8-Mord angekündigt. Nachdem fast jeder seiner Gäste schon vom
Tod Meng Hongs gehört hatte, war ihre erste Frage naturgemäß die nach weiteren
Morden gewesen.


Zufrieden hatte Hagen
bejaht und nun erzählte er alles von Anfang an und er erzählte es ihnen zum
Gefallen. Er berichtete, ein geheimnisvoller Globalisierungsgegner stecke
hinter den Morden, der nicht mehr schweigend zusehen wolle, wie die G8 die Welt
regiert, sondern der medienwirksam ein Zeichen setzen wolle. Er habe
SARS-Forscher als Opfer ausgewählt, um zu zeigen, wie krank diese globalisierte
Welt des Neoliberalismus sei. Diese Botschaft habe er unterstützt durch den
ICD-Code ‚A87’, der auf Virushirnhautentzündung hindeutet. Eben deshalb habe der
Mörder auch Opfer aus Ländern ausgewählt, die bei der großen SARS-Epidemie von
2003 eine lokale Infektionskette hatten.


Allzu viele Fakten
waren es nicht, doch Hagen schmückte sie so geschickt mit detaillierten Erklärungen
zu ICD-Codes und lokalen Infektionsketten aus, dass sie seine Geschichte eine
Stunde lang trugen. Natürlich halfen ihm dabei auch die vielen Zwischenfragen
und hin und wieder entschuldigte sich Hagen kurz in die Küche, um die Spannung
im Schankraum weiter zu steigern.


Schließlich kam er
zum Ende seiner Geschichte und damit zu seinem genialsten Einfall: dem
Wettbüro. Er räumte seinen Gästen die Gelegenheit ein, auf alles zu setzen, was
mit den Morden zu tun hatte. Dann handelte er mit jedem eine faire Quote aus.
Man konnte darauf wetten, wer das nächste Opfer sein werde, aus welchem Land es
stammte oder welcher Profession es nachging. Man konnte darauf wetten, auf
welche Art und Weise es ermordet werden würde, wo der Mord stattfinden würde
oder wo man die Leiche finden würde. Man konnte darauf wetten, wer der Mörder
war, aus welchem Land er kam, welchem Geschlecht er angehörte oder wie alt er
war. Man konnte darauf wetten, wie viele weitere Morde es geben würde, wann der
nächste Mord stattfinden würde oder wann der letzte. Prinzipiell konnte man auf
alles wetten, was irgendwie mit dem Morden zu tun hatte, und für alles bekam
man von Hagen eine Quote.


Hagens Wettbüro war
die beste Idee in der Geschichte des ‚Dorfkrugs’. Seine Gäste überschütteten
ihn mit Wettvorschlägen, sie zwängten ihm ihr Geld nachgerade auf. Er war ein
Genie, ein verdammtes Genie. Und er wusste es.







41.


Ohne Umwege fuhr
Wegmann von seinem konspirativen Treffen mit Driver im Wald zum Institut für
Rechtsmedizin der Universität Rostock. Er traf Dr. Tremmel an und nach einer
kurzen und geschickt geführten Unterhaltung hatte er herausgefunden, dass die
Kunde von der feindlichen Übernahme der Kripo Rostock durch das BKA noch nicht
bis hierhin durchgedrungen war. Tremmel hielt Wegmann noch immer für den
leitenden Ermittler. Umso besser. Bald würde er es sowieso wieder sein.


Wegmann ordnete an,
dass sämtliche Ergebnisse fortan direkt und ausschließlich an Herrn Stefan
Schneider, der im Hotel ‚Seeadler’ logierte, zu übermitteln seien. Schneider
sei ein externer Berater der Polizei und Spezialist auf dem Gebiet der
Interpretation von Obduktionsergebnissen.


Tremmel wandte ein,
er als Rechtsmediziner sei doch schon der Spezialist auf diesem Gebiet, aber
Wegmann bestand auf der externen Unterstützung. Er gab Tremmel die Telefon- und
Faxnummer von Schneider und auch seine Email-Adresse. Anschließend erkundigte
sich Wegmann noch kurz nach neuen Ergebnissen, doch es lagen noch keine vor.


Er verabschiedete
sich und machte sich mit dem erhebenden Gefühl, soeben den ersten Nagel in
Herforths Sarg geschlagen zu haben, auf den Weg zurück in die Polizeidirektion.
Vielleicht würde es doch noch sein Tag werden. Vielleicht würde ihm das Beige
in seinem Büro für den Rest des Tages sogar nicht mehr ganz so bieder
vorkommen.
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Holgers Reaktion auf
Hagens Flyer schien wie ein Weckruf auf Debbie gewirkt zu haben, denn während
er noch immer ungläubig das rote Papier anstarrte, erhob Debbie sich, griff
nach seiner Hand und zog ihn aus dem Restaurant. Langsam begannen seine
Gedanken wieder in geordneten Strukturen zu funktionieren.


Sie hatten keine
Zeit, wie in Schockstarre da zu sitzen, und zu warten, bis der Mörder kam, um
Debbie abzuholen. Sie mussten handeln. Sie mussten Trébor warnen und natürlich
auch zur Polizei gehen. Jetzt konnte man sie dort nicht mehr ignorieren. Nicht
mehr, nachdem sie die Systematik des Mörders entschlüsselt hatten.


Sie erkundigten sich
an der Rezeption nach Trébors Zimmernummer und wenige Augenblicke später
klopften sie an seine Tür. Keine Reaktion. Holger legte sein Ohr an die Tür,
doch von drinnen drang nicht der geringste Laut nach außen. Er hätte es nicht
beschwören können, doch er hatte geglaubt, noch vor ihrem Klopfen ein leises
Surren aus dem Zimmer gehört zu haben. Er musste sich geirrt haben. Es
herrschte Totenstille.


„Alle
wissenschaftlichen Vorträge sind für heute abgesagt worden”, sagte Debbie. „Er
wird den Tag nutzen, um sich Rostock oder Schwerin anzugucken.”


„Wenn er dazu noch vital
genug ist”, wandte Holger ein.


„Wenn nicht, können
wir daran auch nichts mehr ändern”, erwiderte Debbie und war schon wieder ein
paar Schritte den Flur hinunter. Holger folgte ihr, und er wusste, dass sie
Recht hatte. Auch wenn ihre Aussage vielleicht makaber geklungen haben mochte,
so war für übertriebene Pietät jetzt mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt.
Holger stellte fest, dass er Debbies direkte, praktisch und pragmatisch
denkende Art mochte, doch hierrüber nachzudenken war jetzt ebenso wenig der
geeignete Moment.


Er folgte ihr aus dem
Hotel.


„Hast du ein Auto?”
fragte sie ihn draußen.


Sie hasteten den Weg
durch die Dünen zu seiner Wohnung, wo sie in seinen uralten Golf II einstiegen.


Eine knappe halbe
Stunde später parkte Holger sein Auto so nahe es ging bei der Polizeidirektion
in Rostock. Debbie hatte ihn vor den Reporterscharen gewarnt, und da er sich in
Rostock ein wenig auskannte, hatte er schnell einen Parkplatz in der Nähe
gefunden.


Als sie sich der
Meute der Reporter näherten, dauerte es nicht lange, bis der erste von ihnen
Debbie als diejenige wiedererkannte, die am Vormittag den Disput mit Wegmann
geführt hatte, und innerhalb weniger Sekunden waren sie von Medienleuten so eng
umzingelt, dass es nur noch im Zeitlupentempo vorwärts ging.


Holger überlegte, ob
es eine Möglichkeit gab, die Medien zu instrumentalisieren, ob es von Nutzen
sein konnte, ihnen zu erzählen, was sie wussten – oder Teile davon. Doch er
konnte einfach keinen Vorteil sehen. Jedes Detail, das die Medien über die
Morde erfuhren, würde die Bühne vergrößern, die sie dem Mörder bauten. Er
entschied sich dafür, nicht mit ihnen zu sprechen und offenbar folgte Debbie
den gleichen Gedanken, denn auch sie gab keine Antworten auf die unzähligen
Fragen, die ihnen entgegen geschleudert wurden.


Als sie schließlich
nach schier endlos erscheinendem Kampf den Eingang des Gebäudes erreichten,
stellte sich ihnen das nächste Problem in den Weg. Es war kleiner als Holger,
leicht untersetzt und stand ihm bereits zum zweiten Mal innerhalb von zwei
Tagen im Weg. Der gleiche Polizist, der ihm am Vortag den Zutritt zum
Kongresszentrum zu verweigern versucht hatte, streckte seine flache Hand zu
einem Stopp-Zeichen vor.


„Du kannst hier nicht
rein, Arschloch”, lautete seine freundliche Begrüßung. Er konnte sich also an
Holger erinnern.


„Hören Sie”, sagte
Holger und versuchte dabei so ruhig und beruhigend wie möglich zu klingen. „Wir
haben wichtige Erkenntnisse zu den Morden und müssen unbedingt mit dem
leitenden Ermittler sprechen.”


„Ach, mal ganz was
Neues”, Sarkasmus lag in der Stimme des Polizisten. „Gestern noch Pfarrer,
heute schon Polizist, ja? Welch schnelle Karriere.”


„Ich würde es
mitnichten als Karriere bezeichnen, bei der Polizei zu landen”, leierte Holger.
Debbie versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, und er wusste, dass sie Recht hatte.
Sein Sarkasmus würde ihnen hier nicht im Geringsten weiterhelfen. Ganz im
Gegenteil würde er sogar kontraproduktiv sein. Wie zur Bestätigung nahm das
Gesicht des Polizisten die Farbe eines Stoppschilds an.


„Wenn du dich nicht
sofort vom Acker machst, Arschloch”, raunte er Holger zu, so dass die Reporter
es nicht hören konnten, „buchte ich dich wegen Landfriedensbruchs ein. Und es
wird mir eine Freude sein.”


So kamen sie nicht
weiter, doch aufgeben kam ebenso wenig in Frage. Sie mussten mit dem leitenden
Ermittler sprechen, zu wichtig waren ihre Erkenntnisse, zu groß war die Gefahr,
in der Debbie und Trébor sich befanden. Holger überlegte. Er drehte sich um und
starrte nachdenklich die geifernde Meute der Reporter an. Wie Löwen bei der
Fütterung im Zoo warteten sie darauf, dass man ihnen Happen zuwarf. Und
plötzlich kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte man diese Geier ja doch
instrumentalisieren – wenn auch ohne ihnen Informationen zu geben. Er hob die
Arme, um die Schar zum Verstummen zu bringen.


„Darf ich um Ruhe
bitten. Ich habe wichtige Informationen zu den Todesfällen Meng Hong und
Dickinson”, rief er in die Menge. Es war schwer, das Gebrüll der Reporter, ihre
zahllosen Fragen, zu übertönen, doch er wiederholte sein Anliegen mehrmals und
nach und nach ebbte der Lautstärkepegel ab. 


Etwas zu schnell
sogar für Holgers Geschmack. Es war nun fast vollkommen still und noch immer
war nichts passiert. Er hatte nicht damit gerechnet, die Meute so schnell zum
Schweigen bringen zu können. Er hätte nicht so intensiv rufen dürfen. War sein
Plan gescheitert? Er blickte Debbie an, doch die schien nicht im Geringsten zu
verstehen, was er vorhatte. Er selbst wusste es auch nicht mehr. Es war eine
Scheißidee gewesen. Und jetzt musste er ihnen irgendwas erzählen. Was konnte er
sagen? Er hatte sich doch vorgenommen, nichts über die Morde zu erzählen, um
dem Mörder nicht eine noch größere Bühne zu bereiten.


„Okay, Sie haben
gewonnen”, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. „Kommen Sie rein.”


Es hatte
funktioniert. Holger konnte sein Glück kaum fassen. Der Polizist war
tatsächlich auf seinen Bluff reingefallen. Nicht zu glauben. Oder doch zu
glauben, wenn man den angenommenen IQ des Beamten in Betracht zog.


Holger und Debbie
betraten die Polizeidirektion.


Sie hatten es geschafft.


Im nächsten Moment
spürte er, wie ihm brutal und schmerzhaft sein Arm auf den Rücken gedreht wurde
und sich Handschellen um seine Unterarme schlossen.


„Hatte ich doch
richtig vermutet”, raunte ihm der untersetzte Polizist von hinten in sein Ohr.
„Es ist mir tatsächlich eine Freude, dir Handschellen anzulegen, Arschloch.”


Holger blickte sich
um und sah, dass auch Debbie von einem weiteren Beamten gefesselt worden war.
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Noch immer beschwingt
kehrte Wegmann in sein Büro zurück, doch seine Hochstimmung sollte nicht lange
anhalten. Er saß keine drei Minuten hinter seinem Schreibtisch, als die Tür
ohne zu klopfen geöffnete wurde und Herforth eintrat. Es war nahezu brutal, mit
welch einfachen Mitteln sie ihn in die Realität zurückzuholen vermochte. In die
Realität seiner Degradierung, seiner Subordination, seiner Ausbootung.


Denk an
morgen! redete er sich ein. Heute war Herforth noch Realität, doch bald
schon würde sie Vergangenheit sein. Dafür würde sein Deal mit der CIA schon
Sorge tragen. Wegmann klammerte sich an die Hoffnung auf eine bessere Zukunft,
um die Erniedrigungen der Gegenwart zu ertragen.


„Wo waren Sie,
Wegmann?” fragte Herforth streng und ohne Begrüßung.


„Eine Mittagspause
steht wohl selbst mir noch zu, oder?” gab er patzig zurück. Durchhalten. Bald
würde er sich das nicht mehr bieten lassen müssen.


Herforth ging weder
auf seine Antwort noch auf seinen Tonfall ein. „Wir haben den Journalisten
festgenommen, der das Foto im Kongresszentrum gemacht hat”, sagte sie
stattdessen. „Ich möchte, dass Sie sich um ihn kümmern, ich habe dafür keine
Zeit.”


Es war also mal wieder
soweit. Er durfte die niederen Arbeiten machen, während Herforth sich wichtigen
Dingen widmete. Er sollte sich mit einem Journalisten abgeben, während die
Amtsdiebin einen Mörder fing. Durchhalten. Denk an morgen! Lange konnte
es nicht mehr dauern, bis er wieder obenauf war.


Damit verließ
Herforth sein Büro wieder, ohne die geringste Abschiedsfloskel zu hinterlassen.
Erneut fragte sich Wegmann, ob sie überhaupt da gewesen war oder ob er sich das
alles nur eingebildet hatte.


Fünf Minuten später
saß er im Verhörzimmer einem hochgewachsenen, dürren Mann gegenüber, der nur
noch über einen schmalen, kurz gestutzten Haarkranz verfügte und eine Brille
mit nahezu kreisrunden Gläsern auf einer enormen Nase trug. Er mochte auf die
fünfzig zugehen, schwer zu schätzen. Seine Wangen waren eingefallen, doch seine
Augen blitzten und zeugten von einem wachen Geist.


Wegmann und er saßen
sich an einem quadratischen Holztisch gegenüber, nicht größer als ein
durchschnittlicher Bistro-Tisch. Außer einem Mikrofon zur Aufzeichnung des
Verhörs stand nichts auf dem Tisch. Der Raum war klein und fensterlos und seine
Wände waren in biederem Beige gestrichen. Hatte man hier überhaupt eine andere
Möglichkeit, als depressiv zu werden?


Ein uniformierter
Beamter reichte Wegmann den Personalausweis des Mannes. Jo Somniak,
siebenundvierzig Jahre alt. Das also war der Bastard, dem Wegmann die
Mediengeier vor der Tür zu verdanken hatte.


„Erzählen Sie mir von
dem Foto”, begann Wegmann. Er hatte keine Lust auf dieses Verhör und wollte es
schnell hinter sich bringen.


„Ich möchte meinen
Anwalt anrufen”, erwiderte Somniak.


So einer war das
also. Am einfachsten wäre es natürlich, ihm diesen Wunsch zu gewähren, doch
weiterbringen würde Wegmann das nicht. Musste er überhaupt weiterkommen? Er
würde doch sowieso bald wieder die Ermittlungen leiten. Aber nur, wenn er bis
dahin nicht längst suspendiert war. Nein, es war ratsam, im Moment noch zu tun,
was Herforth gefiel. Und es würde ihr bestimmt nicht gefallen, wenn ein Anruf
bei Somniaks Anwalt das einzige Resultat des Verhörs wäre.


„Aber, aber”, sagte
Wegmann besänftigend. „Ich möchte mich doch nur ein wenig mit Ihnen
unterhalten.”


„Und ich möchte mich
mit meinem Anwalt unterhalten”, gab Somniak zurück.


Wegmann ignorierte
seine Reaktion einfach. „Sie wussten, dass das Veröffentlichen von Bildern aus
dem Kongresszentrum verboten war?” fragte er stattdessen.


„Das Verbot ist
rechtswidrig. Es widerspricht der Pressefreiheit.”


„Es liegt wohl kaum
in Ihrem Ermessen, ob ein Verbot rechtswidrig ist oder nicht. Bei Ihnen liegt
es lediglich, sich an Verbote zu halten.”


„Ich möchte meinen
Anwalt anrufen.”


Entnervt stand
Wegmann auf und ging zweimal um den Tisch. Dieser Somniak war ein sturer Hund.
Er dachte daran, was Herforth wohl gerade tat. Spannende Mordermittlungen? Ein
Meeting mit dem Innenminister? Was auch immer sie tat, sie tat das, was
eigentlich sein Job war, während er sich hier mit diesem blöden kleinen
Journalisten herumschlug. Er hasste sie.


Denk an
morgen! Wegmann atmete tief durch. Er musste diese Sache zu Ende bringen,
so oder so. Er musste im Spiel bleiben, durfte nicht zulassen, dass Herforth
ihn auswechselte, ihn auf die Ersatzbank verbannte, bevor Drivers Ermittlungen
ihm von Nutzen sein konnten. Seufzend nahm er wieder Somniak gegenüber Platz.


„Ich will Ihnen ja
gar nichts Böses”, sagte er mit ruhiger Stimme. „Sie brauchen doch keinen
Anwalt. Wozu denn? Sie beantworten mir einfach ein paar Fragen und dann gehen
Sie wieder nach Hause.” Er machte eine Pause, um dem nun Folgenden mehr
Nachdruck zu verleihen. „Wenn Sie sich aber weigern, mir meine Fragen zu
beantworten, dann bleibt mir gar nichts anderes übrig, als Sie in eine Zelle zu
sperren. Sie haben das Gesetz gebrochen, Herr Somniak.”


Wegmann guckte
Somniak tief in die Augen. „Haben Sie mich verstanden, Herr Somniak?”


„Das habe ich. Sie
verfügen über eine bemerkenswert klare Artikulation, Herr Kommissar.”


Machte sich dieses
Arschloch jetzt etwa auch noch über ihn lustig? Denk an morgen! Bald
würde er sich nicht mehr mit diesem unwichtigen Kram rumschlagen müssen.
Immerhin schien Somniak zur Vernunft gekommen zu sein.


„Also. Wie ist es
Ihnen gelungen, die Bilddatei an unseren Kontrollen vorbei aus dem
Kongresszentrum zu schmuggeln?” setzte Wegmann erneut zum eigentlichen Verhör
an.


„Ich möchte meinem
Anwalt anrufen.”


Wegmann gab auf. Er
wandte sich an den Uniformierten, der sich noch immer im Verhörzimmer befand.
„Lassen Sie ihn in Gottes Namen seinen Anruf tätigen. Und dann sperren Sie ihn
weg. Sperren Sie ihn gut weg.”


Damit erhob er sich
und verließ den Raum.


Mit düsterer Miene,
die nur im Ansatz seine Stimmung widerzuspiegeln vermochte, erklomm er die
Stufen zur vierten Etage. Herforth würde es wieder ihm anlasten, dass das Verhör
keine Erkenntnisse geliefert hatte, sie würde ihm Ungeschick und eine schlechte
Taktik vorwerfen. Nicht einmal einen blöden kleinen Journalisten konnte er mehr
verhören. Seine Zeit würde kommen. Er wusste es. Er hatte durch seinen Deal mit
Driver persönlich dafür Sorge getragen.


Kaum war er auf
seinem Flur angelangt, als er schon wieder angesprochen wurde. Wahrscheinlich
bestellte Herforth ihn zum Rapport. Doch zu seiner großen Überraschung hatte
der eher kleine, untersetzte Uniformierte, der ihn ansprach, eine gute
Nachricht zu vermelden. Wegmann hatte schon fast vergessen, wie sich das
anfühlte. Ashcroft war wegen Landfriedensbruchs ebenso verhaftet worden wie ein
Pfarrer namens Petersen, der sich in ihrer Begleitung befand. Wegmann kannte Petersen
zwar nicht, aber wenn er sich in Ashcrofts Begleitung befand, war eine Zelle
bestimmt kein schlechter Verwahrungsort für ihn.


Der Polizist fragte,
ob er Herforth ebenfalls über die Festnahme informieren solle, doch Wegmann
erwiderte, er werde das übernehmen. Das würde er wirklich – wenn der Gipfel
vorbei war. Solange würde Ashcroft in ihrem eigenen Saft schmoren. Er hatte
nicht vergessen, wie sie ihn vor den Reportern bloßgestellt hatte, wie sie den
Tod von Professor Dickinson, den man so lange wie möglich hatte geheim halten
wollen, publik gemacht hatte, und wie sie ihn am Vortag sogar vor den eigenen
Kollegen übel beleidigt hatte.


Er würde Genugtuung
erfahren, und Ashcroft würde nicht mehr in die Ermittlungen hineinfunken. Zwei
Fliegen mit einer Klappe. Besser ging es kaum.
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Immerhin ließ man sie
eine Zelle teilen und immerhin befand sich Debbie hier in Sicherheit. Immerhin.
Aber die Suche nach dem Mörder brachte das natürlich keinen Schritt voran, und
Marcel Trébor konnten sie von hier aus auch nicht warnen. Lebte er überhaupt
noch?


Die Zelle war klein,
rechteckig und fensterlos. Eine an die Wand geschraubte Metallplatte, die als
Bank diente, bildete das einzige Möbel, wenn man sie denn überhaupt als solches
bezeichnen durfte. Debbie lag mit dem Rücken auf der Bank, während Holger gegen
die Wand gelehnt auf dem Fußboden saß, die Beine ausgestreckt. Er hatte die
Hände in die Bauchtasche seines Kapuzenpullis gesteckt und starrte resignierend
auf seine Füße.


Anfangs hatten sie
noch Radau gemacht, hatten gegen die Zellentür geschlagen, hatten gerufen,
wichtige Erkenntnisse zu haben und mit dem leitenden Ermittler sprechen zu
wollen. Anfangs hatten sie noch Hoffnung gehabt, man werde sich bald um sie
kümmern, jemand würde sie bald verhören. Wer auch immer sie verhören würde, ihm
konnten sie ihre Theorien erzählen, und er würde dann, wenn er nicht völlig
gehirnamputiert war, einen Ermittler der Mordkommission informieren.


Doch es war niemand
gekommen, um sie zu verhören. Es war überhaupt niemand gekommen, und langsam
begannen sie sich zu fragen, was zu tun sei, wenn einer von ihnen plötzlich den
Ruf der Natur hörte. Man würde sie hier schmoren lassen. Debbie wusste, wie
sehr Wegmann sie hasste. Bereits zweimal war sie in den letzten vierundzwanzig
Stunden mit ihm aneinander geraten. Wahrscheinlich exakt zweimal zu oft, um von
diesem selbstherrlichen Lehrbeispiel an Inkompetenz noch irgendetwas erwarten
zu können. Debbie war sich relativ sicher, Wegmann werde lieber den Fall ungelöst
lassen, als ihrer Lösung zu folgen.


Seit einer guten
halben Stunde saßen sie jetzt in diesem Loch fest, ohne Aussicht auf ein Ende.
Seit über zehn Minuten hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Debbie hatte
ihren eigenen Gedanken nachgehangen und Holger wahrscheinlich auch. Was mochte
er jetzt denken? Sie blickte zu ihm hinüber, wie er zusammengekauert an der
Wand saß. Wahrscheinlich war ihm die ganze Geschichte völlig egal.
Wahrscheinlich ließ er gar nicht erst zu, dass sie seinen Schutzwall
durchbrach. Was hatte ihn so werden lassen, was hatte ihn so gemacht?


„Was hat dich so
gleichgültig gemacht?” Sie saßen hier sowieso fest. Da konnte sie ihm genauso
gut die Frage stellen, die ihr schon seit dem Vorabend auf der Seele brannte.


Er sah zu ihr rüber
und sie stützte, immer noch auf der Bank liegend, den Kopf auf ihre Hand, um
ihm in die Augen sehen zu können. Lange blickten sie sich an, ohne dass Holger
antwortete.


„Ist das nicht egal?”
fragte er schließlich.


„Nein, ist es nicht.”


Wieder sah er sie
lange an. Doch dann wandte er den Blick von ihr ab und als er antwortete,
starrte er wieder ausdruckslos auf seine Füße.


„Für dich sollte es
egal sein und für mich ist es egal.”


„Weiter hättest du
nicht danebenliegen können”, erwiderte sie. „Mir ist es nicht egal und dir
sollte es nicht egal sein.”


Er blickte sie
überrascht an. Offenbar hatte er nicht mit ihrer Hartnäckigkeit gerechnet.
Wahrscheinlich hatte sich seit langer Zeit überhaupt niemand für seine Probleme
interessiert.


„Wieso das?” fragte
er.


„Mir ist es nicht
egal, weil ich einfach nicht so ein gleichgültiges Arschloch bin wie du. Ich
interessiere mich für meine Mitmenschen.” Sie setzte sich aufrecht auf die
Bank, um Holger besser angucken zu können. „Und dir sollte es nicht egal sein,
weil es dein Leben lähmt. Erinnerst du dich daran, dass du mir gestern erzählt
hast, ich dürfe Meng Hongs Tod nicht verdrängen, sondern müsse ihn verarbeiten?”


Holger nickte.


„Ich glaube, dass du
hier derjenige bist, der etwas zu verarbeiten hat.” Mehr würde sie nicht dazu
sagen. Sie hatte ihre Argumente vorgebracht, hatte ihm ihre Hilfe angeboten. Es
war jetzt an ihm, diese entweder anzunehmen oder abzulehnen. Sie schwieg und er
tat es ihr gleich. Dann eben nicht. Was interessierte es sie überhaupt? Sie
würde ihn nach diesem Gipfel sowieso nie wiedersehen.


„Glaubst du an Gott?”
fragte Holger plötzlich mitten in das Schweigen hinein. War das ein Angebot? Er
würde ihr von seinen Problemen erzählen, wenn sie ihm von ihrem Glauben
erzählte? Warum nicht? Sie war nicht diejenige, die Geheimnisse hatte, und aus
ihrem Glauben hatte sie sowieso noch nie ein solches gemacht.


„Ja”, antwortete sie.


„Wieso?”


„Komische Frage.”


„Du bist
Wissenschaftlerin. Die Wissenschaften und die Kirche sind seit jeher verfeindet”,
sagte Holger.


„Erst mal hast du
mich nicht gefragt, ob ich an die Kirche glaube, sondern ob ich an Gott glaube”,
erwiderte Debbie. „Und zum Glauben der Wissenschaft: Albert Einstein zum
Beispiel hat bewiesen, dass am Anfang eine unbeschreibliche Menge an Energie
vorhanden gewesen sein muss. Energie, aus der dann Materie entstanden ist. Das
ist eine einfache Umformung der Gleichung E=MC². Woher diese Energie stammte,
ist nicht ergründet. Und solange niemand etwas anderes beweist, bin ich der
Überzeugung, dass diese Energie nichts anderes war als Gott selbst.”


„Das ist alles?”
fragte Holger. Sein Leiern klang fast höhnisch. „Und dafür schreibt ihr ein
tausendseitiges Buch, erfindet die Schöpfungsgeschichte, kürt jemanden zum
Messias und verschwendet eure Sonntage in der Kirche? Nur weil sich ein wenig
Energie in Materie verwandelt hat? Viel kann von Gott nicht übrig sein. Der
größte Teil von ihm ist ja jetzt materialisiert.”


„Die Bibel ist kein
heiliger Text wie etwa der Koran”, erwiderte Debbie. „Und du solltest das wohl
eigentlich wissen. Sie ist ein kanonischer Text, ein Leitfaden, der
interpretiert werden will, Sinnfragen stellt, lenkt und führt.”


Debbie sah, dass ihre
Antwort Holger zu denken gab.


„Gut”, sagte er
schließlich. „Damit hast du natürlich Recht. Aber wozu brauchst du dann noch
einen Gott? Bleiben die Sinnfragen, das Lenken und das Führen nicht gleich, ob
mit oder ohne Gott?”


Diesmal musste Debbie
nachdenken. Gewiss hatte Holger Recht mit dem, was er sagte, aber er konnte
andererseits ja nicht von ihr verlangen, ihren Glauben zu erklären. Nur weil es
nicht über einen heiligen Text verfügte, war das Christentum ja keine weniger
valide Religion. Glaube war etwas, was man nicht erklären konnte, er war ein
Gefühl.


„Verstehe ich dich
richtig, dass du also nicht an Gott glaubst?” fragte sie, nachdem sie sich
entschlossen hatte, nicht direkt auf seine Frage zu antworten.


„Es gibt keinen Gott,
Deborah”, sagte er mit einer traurigen Bestimmtheit, wie sie sie von ihm noch
nie gehört hatte. Sogar das Leiern hatte er aus seiner Stimme verbannt, und von
Gleichgültigkeit fehlte jede Spur.


„Wo ist deine
Gleichgültigkeit hin?” fragte sie provozierend. „Ist es nicht egal, ob es einen
Gott gibt oder nicht?”


Er sah sie lange an.
War sie zu weit gegangen? Hatte sie seine Gefühle verletzt? Was war überhaupt
mit ihrem Deal? Sie hatte seine Frage nach ihrem Glauben beantwortet. Musste er
jetzt nicht auch ihre Frage nach seiner Gleichgültigkeit beantworten? Wahrscheinlich
gab es gar keinen Deal. Offen ausgesprochen hatten sie ihn jedenfalls nie.
Debbie hatte ihn einfach implizit angenommen.


„Im Prinzip ist es
egal, in der Tat”, antwortete Holger schließlich, und das Leiern war in seine
Prosodie zurückgekehrt. „Aber egal oder nicht, dieser eine Fakt bleibt
unumstößlich: Einen Gott gibt es nicht.”


Erneut folgte ein
langes Schweigen. Es war alles gesagt zu diesem Thema. Was hätte Debbie noch
länger nachhaken sollen? Wenn er ihr nicht mehr erzählen wollte, dann wollte er
eben nicht. Sie hatte ihm ihr Angebot, ihm zuzuhören, ihm zu helfen,
unterbreitet. Entweder er würde irgendwann darauf zurückkommen oder nicht. Sie
würde es jedenfalls nicht wiederholen.


Holger hatte
inzwischen das Anstarren seiner Füße wieder aufgenommen, und Debbie legte sich
zurück auf die Bank. Sie starrte an die Decke. Er war also nicht nur völlig
gleichgültig der Welt und allen in ihr lebenden Menschen gegenüber – er war
auch ein Pfarrer ohne Glauben. Was für ein seltsamer Typ. Etwas Schreckliches
musste ihm widerfahren sein. Sie mochte ihn und sie hätte ihm nur zu gerne geholfen,
aber sie war auch bei Weitem zu stolz, um ihm ihre Hilfe aufzudrängen. Sie
hatte sie angeboten. Mehr würde sie nicht tun.


Doch das Schweigen
wurde schnell bedrückend. Immer häufiger musste Debbie daran denken, dass sie
wahrscheinlich auf der Todesliste eines geisteskranken Serienkillers stand.
Machte es überhaupt noch einen Unterschied, Holgers Sorgen zu erfahren? Lange
würde sie sowieso keine Freude mehr daran haben, denn lange würde sie
wahrscheinlich nicht mehr leben.


„Meine Frau ist
gestorben”, durchbrach Holger plötzlich und völlig unvermittelt das Schweigen.
Mit einem Ruck setzte sich Debbie auf und starrte ihn an. Er hatte also
tatsächlich die ganze Zeit nur über die eine Frage nachgedacht, ob er es ihr
erzählen sollte oder nicht. Und er hatte sich dafür entschieden. Einen größeren
Vertrauensbeweis hätte er ihr nicht liefern können.


„Das tut mir leid,
Holger”, ihre Stimme war fest und bestimmt. Menschen, die sie kannten, wussten,
wie aufrichtig sie war. Sie hatte es nicht nötig, durch eine mitleidvolle oder
traurige Intonation ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen. Ganz im Gegenteil war
sie sogar der Überzeugung, dass Menschen, die ihrer Stimme etwas Mitleidiges
gaben, dies taten, um einen real vorhandenen Mangel an Mitleid zu überspielen.


„Ich weiß”, sagte er
leise und es gefiel Debbie. Mit diesen einfachen zwei Worten hatte er
kundgetan, dass er ihr Mitgefühl für ehrlich hielt, dass er sie nicht für eine
Heuchlerin hielt. Mit diesen zwei Worten hatte er ihr gesagt, dass er sie
kannte, dass er in ihre Persönlichkeit geschaut hatte. Und das konnte nur
bedeuten, dass er sie mochte. Zwei Worte konnten manchmal so viel sagen.


„Wie lange ist das
her?” fragte sie.


„Es ist fast zwei
Jahre her.” Holger leierte nun stärker denn je, doch das war auch mehr als
verständlich. Dies war der Ursprung seiner Gleichgültigkeit. Dies waren die
Gedanken, vor denen er sich mit seinem Schutzwall zu schützen versuchte. Man
konnte nicht von ihm erwarten, dass er diese Mauer mit einem einzigen Schlag
niederwarf. Er würde sie Stein für Stein abtragen müssen.


Allerdings schien er
noch nicht soweit, sich einfach alles, was den Tod seiner Frau betraf, frei von
der Seele zu reden. Sie würde ihm Details einzeln entlocken müssen, aber sie
wollte es auch nicht übertreiben. Es war ein nahezu makaberes
Frage-und-Antwort-Spiel, doch Debbie war überzeugt davon, dass es Holger auf
lange Sicht helfen würde. Er musste einfach darüber sprechen, musste den Tod
seiner Frau verarbeiten.


„Wie war ihr Name?”
fragte sie. Sie wusste, dass ihren Namen zu nennen die Schmerzen nur noch erhöhen
würde, doch auch dieser Schmerz stand in keiner Relation zu dem positiven
Effekt, den ein Verarbeiten auf lange Sicht hatte.


In der Tat schwieg
Holger erneut für eine längere Weile. Dann zog er die Knie an seine Brust und
umklammerte seine Unterschenkel.


„Natalia”, sagte er
mit fester Stimme. Es klang liebevoll, wie er ihren Namen aussprach, und in
keinster Weise gleichgültig.


„Ist ihr Tod der
Grund, warum du deinen Glauben zu Gott verloren hast?” fragte Debbie. Sie hatte
das Gefühl, für den Moment genug im Zentrum der Wunde rumgestochert zu haben.


„Welcher Gott würde
zulassen, was geschehen ist?” fragte er zurück. „Mit Sicherheit kein Gott, an
den ich je geglaubt habe. Der gerechte Gott, den das Alte Testament beschreibt,
hätte es nicht zugelassen, denn nie habe ich ihm Grund gegeben, über mich zu
richten. Ich war ein guter Christ und ein guter Hirte. Das Neue Testament sagt
Gott Gnade nach. Wieso aber sollte ein gnädiger Gott mir meine Frau nehmen?
Nein, Deborah, den Gott, an den ich geglaubt habe, den gibt es nicht.”


Die Bestimmtheit in
seiner Stimme war bedrückend. Er glaubte nicht, es gebe keinen Gott, sondern er
war überzeugt davon.


Debbie beschloss, das
Thema für den Moment auf sich beruhen zu lassen. Holger hatte einen Anfang
gemacht, einen ersten Schritt. Er selbst würde merken, wann er bereit war, den
zweiten Schritt zu tun, und dann würde er von sich aus auf sie zukommen. Sie
würde ihm helfen, Natalias Tod zu verarbeiten, aber er sollte bestimmen, in
welchem Tempo sie das taten.


Wieder folgte Schweigen,
und Debbie dachte mitleidig über Holgers schweres Schicksal nach.


Völlig unerwartet
unterbrach er noch ein letztes Mal die Stille.


„Sie war schwanger,
als sie starb. Sie war im siebten Monat schwanger.”


Dann kehrte die
Stille zurück.
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Es klopfte an der
Tür. Erleichtert registrierte Wegmann, dass es nicht Herforth sein konnte, denn
die pflegte ohne anzuklopfen sein Büro zu betreten. Doch seine Erleichterung
hielt nicht lange an. Die Kollegin, die auf seine Aufforderung hin den Raum
betrat, informierte ihn nämlich lediglich darüber, dass Herforth ihn in ihrem
Büro sprechen wolle.


Was wollte diese Hexe
nun schon wieder? Wann würde Driver erste Ergebnisse liefern? Mit dem unguten
Gefühl im Bauch, neuem Ärger gegenüber zu stehen, betrat er wenige Augenblicke
später das provisorische Büro seiner neuen Vorgesetzten. Kurz war er versucht,
es ihr gleichzutun und auf ein Anklopfen zu verzichten, doch dann besann er
sich eines Besseren.


„Sie wollten mich
sprechen?” fragte er, nachdem sie ihn hereingebeten hatte. Herforth würdigte
ihn nicht einmal eines Blickes. Sie saß an dem großen Konferenztisch und
starrte auf den eingeschalteten Fernseher, der in einer Ecke des Raums unter
der Zimmerdecke befestigt war.


Anstelle einer
Antwort deutete sie nur stumm auf das Gerät. Es lief ein Beitrag von Tanja
Franke. Unschwer konnte Wegmann auf dem Bildschirm das Gebäude erkennen, in dem
er sich gerade befand, die Polizeidirektion Rostock. Es dauerte nur wenige
Augenblicke, bis Wegmann seine Zuneigung zu der hübschen Reporterin zu
verlieren begann, und als Herforth den Fernseher fünf Minuten später
ausschaltete, hasste er Franke nahezu ebenso abgrundtief wie seine Chefin.


Wie angewurzelt und
völlig paralysiert stand er noch immer unmittelbar an der Tür zu dem Büro, die
Hand auf der Türklinke, den Mund offen, das Gesicht rot. Was Franke dort soeben
betrieben hatte, grenzte an Rufmord. Dass die Reporter sauer über die
Informationspolitik der Polizei waren, war eine Sache. Aber ihn persönlich so
an den Pranger zu stellen, war eine andere.


Franke hatte in ihrem
Beitrag von der skandalösen Unterdrückung der Pressefreiheit durch die
Rostocker Polizei berichtet, wie man sie sonst nur in Ländern mit
kommunistischem Regime antreffe. Als Beleg hierfür führte sie die Verhaftung Jo
Somniaks an, des Helden, der sich gegen die Willkür der deutschen Behörden
aufgelehnt und den Tod des chinesischen Professors Meng Hong publik gemacht
habe. Er werde nun dafür bestraft, dass er der Bevölkerung dieser Erde zu ihrem
grundlegenden Recht auf Information verholfen habe.


Unterlegt war der
Bericht mit Bildern davon, wie Polizeibeamte Somniak in Handschellen in die
Polizeidirektion führten. Doch damit nicht genug. Auch Bilder von Wegmanns
Auseinandersetzung mit Ashcroft am Vormittag wurden ausgestrahlt. Seinen Stoß
gegen die Amerikanerin kommentierte Franke als überzogene Polizeigewalt und ihn
selbst beschrieb sie als inkompetent, überfordert, nervlich labil und brutal.


Der gesamte Bericht
war eine einzige Stigmatisierung Wegmanns und Heroisierung Somniaks. Während er
zum Sündenbock für alles herhalten musste, wurde der Journalist zum Held im
Kampf gegen die Eingrenzung der Pressefreiheit hochgejubelt.


Herforth, diese
falsche Schlange, hatte schlichtweg darauf verzichtet, öffentlich zu machen,
dass sie die Ermittlungen nun leitete, um Wegmann den Medien stets als Kanonenfutter
zuschieben zu können. Natürlich unterstützte auch er die Informationspolitik
der Polizei, die Ermittlungen nicht zu kommentieren. Aber die letztgültige
Entscheidung darüber lag nun bei Herforth, und das bedeutete, dass sie verdammt
nochmal auch dafür gerade zu stehen hatte.


Wegmann hegte
allerdings die starke Vermutung, dass Herforth das anders sah.


„Gute Arbeit,
Wegmann. Vielen Dank”, sagte Herforth mit beißendem Sarkasmus in der Stimme,
während sie sich ihm zuwandte. „Dank Ihres hoch professionellen Auftritts haben
wir die Medienmeute jetzt nicht nur vor der Tür, sondern auch noch zum Feind.”


Was? Jetzt war es
seine Schuld, dass die Reporter Somniaks Verhaftung nicht guthießen? Jetzt war
es sein Fehler, dass er sich an Herforths Anweisung hielt, den Medien gegenüber
keinen Kommentar abzugeben? Er atmete tief durch und dachte an Driver. Seine
Zeit würde kommen. Im Moment noch musste er die Erniedrigungen ertragen, doch
seine Zeit würde kommen. Neues Selbstvertrauen durchströmte ihn. Er ließ die
Türklinke los und verschränkte die Arme vor der Brust. Reagieren würde er auf
diese haltlosen Vorwürfe nicht.


„Was hat das Verhör
des Journalisten ergeben?” wechselte Herforth das Thema.


„Er wollte nichts
sagen, ohne seinen Anwalt gesprochen zu haben”, erwiderte Wegmann.


„Ist das Ihr Ernst?”
fuhr Herforth auf. „Sie sind nicht mal in der Lage, einem kleinen Journalisten
ein paar Informationen zu entlocken? Der Mann hat absolut nichts zu befürchten.
Er hat ein Foto gemacht. Und Sie können ihm nicht klarmachen, dass er keinen
Anwalt benötigt?”


Wegmann hatte es
gewusst. Herforth lastete ihm Somniaks Sturheit an. Nahezu wortwörtlich hatte
er ihre Reaktion auf seinen Verhörmisserfolg vorhergesehen.


„Sie können sich
gerne die Aufzeichnung des Verhörs anhören”, sagte er. „Dann werden Sie sehen,
wie unglaublich stur dieser Typ ist.”


„Danke, ich kann mir
den Verlauf des Verhörs sehr gut vorstellen. Dafür brauche ich die Aufzeichnung
nicht”, sagte sie, stand von ihrem Stuhl auf und ging auf Wegmann zu.


„Ich möchte, dass Sie
die Sache mit den Medien geraderücken”, sagte sie mit Nachdruck in der Stimme.
„Geben Sie eine Pressekonferenz oder was auch immer, aber rücken Sie es gerade.
Schlecht gelaunte Reporter vor der Tür kann ich nicht gebrauchen. Es ist Ihr
Fehler, Wegmann, und ich will, dass Sie das in Ordnung bringen. Und wenn Sie
dabei auch nur ein Wort zum Ermittlungsstand verlieren, sind Sie raus. Haben
Sie mich verstanden?”


„Das habe ich. Sie
verfügen über eine bemerkenswert klare Artikulation”, war Wegmann versucht zu
sagen. Er verkniff es sich.
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Seit zwanzig Minuten
hatten sie kein Wort mehr gesprochen. Holger saß noch immer auf dem Boden und
Debbie lag wahrscheinlich auch noch auf der Bank. Er hatte sich aus Sorge, sie
könne das als Aufforderung fehlinterpretieren, die Unterhaltung fortzuführen, nicht
getraut, hinüberzuschauen.


Holger wollte die
Unterhaltung nicht fortführen. Nicht jetzt. Er schätzte Debbies Zurückhaltung.
Sie schien ihm Zeit geben zu wollen und drängte sich nicht auf. Er wusste, dass
sie Recht hatte. Er musste Natalias Tod verarbeiten. Zu lange hatte er das vor
sich hergeschoben, sich vor den Schmerzen gefürchtet, sich in die
Gleichgültigkeit geflüchtet. Natürlich tat es weh, das alles wieder
aufzuwärmen, die Gedanken, die Bilder – verdammt weh sogar. Aber es war die
einzige Möglichkeit, auf lange Sicht wieder ein normales Leben zu führen, ein
Leben außerhalb seiner Festung, ein Leben in der realen Welt.


Er würde Natalias Tod
verarbeiten müssen. Aber für heute reichte es. Später würde er wieder mit
Debbie über dieses Thema sprechen, vielleicht nach dem Gipfel. 


Was für ein Interesse
hatte sie eigentlich, ihm zu helfen? Wahrscheinlich war sie einfach ein guter
Mensch, ein Altruist, ein Philanthrop. Schön zu wissen, dass es solche noch
gab. In den letzten beiden Jahren hatte Holger keine kennengelernt, doch das
mochte unter Umständen daran gelegen haben, dass er in diesem Zeitraum
überhaupt keinen Menschen kennengelernt hatte.


Mitten in diese
Gedanken hinein hörte er, wie ein Schlüssel von außen in das Schloss der Zelle
gesteckt wurde. Endlich. Er blickte zu Debbie hinüber, die sich ruckartig
aufsetzte. Ihr Gesicht sagte das Gleiche: endlich. 


Der Schlüssel wurde
zweimal im Schloss gedreht, dann ging die Tür auf und die füllige Figur von
Lars schob sich in die Zelle. Holger hatte sich selten in seinem Leben so
gefreut, seinen Freund zu sehen.


„Was macht ihr denn
für Sachen, ihr Schwerkriminellen?” fragte Lars mit einem Grinsen im Gesicht.
„Landfriedensbruch. Unter zehn Jahren kommt ihr da nicht weg. Ich habe schon
immer gewusst, dass du eine immense kriminelle Energie zu entwickeln im Stande
bist.” Damit klopfte er Holger auf die Schulter. Doch zum Spaßen war Holger
nicht wirklich aufgelegt.


„Wieso kommst du erst
jetzt?” fragte er und versuchte, so vorwurfsvoll wie möglich zu klingen.


„Habe gerade erst von
eurem schweren Gesetzesbruch erfahren. Wegmann ist recht froh, dass ihr aus dem
Verkehr seid. Ich glaube, wenn es nach ihm ginge, würdet ihr hier verhungern.”
Lars machte einen Schritt auf Debbie zu und hielt ihr die Hand hin. „Lars
Metzger, hi. Ein Freund von Holger. Der einzige Freund, um genau zu sein.”


Schmerzhaft wurde
Holger bewusst, wie sehr er sich in den letzten zwei Jahren aus dem Leben
zurückgezogen hatte.


„Debbie”, sagte
Debbie, während sie Lars’ Hand schüttelte.


Lars setzte sich auf
die Bank und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Holger kannte ihn als
gemütlichen Menschen, der es sich bequem machte, wo immer es nur ging.


„Also, was hat euch
hergebracht? Wieso musstet ihr unbedingt unseren Landfrieden brechen?” fragte
Lars.


„Wir haben die
Systematik des Mörders entschlüsselt”, antwortete Holger. Seine Stimme klang
komisch und kam ihm selber fast fremd vor. Sollte er noch leiern, jetzt wo er
mit dem Gedanken spielte, seine Festung möglicherweise zu verlassen? Machte es
noch Sinn, sich selber Gleichgültigkeit vorzuspielen? Vielleicht noch bis er
Natalias Tod endlich und endgültig verarbeitet hatte? Jedenfalls konnte seine
Stimme nicht so bleiben, wie sie war – ein unsicheres Zwischending zwischen
Leiern und Nichtleiern, zusätzlich entstellt durch den Kloß in seinem Hals, der
die Materialisierung seiner Gedanken an Natalia zu sein schien.


„Ihr habt was?” Eine
Mischung aus Ungläubigkeit, Hoffnung und Überraschung lag in Lars’ Stimme.


Holger berichtete ihm
von dem Algorithmus, den sie annahmen, von der Vermutung, der Mörder wähle
Opfer aus Ländern mit lokaler Infektionskette aus, und davon, wie sie über das
gemeinsame Forschungsfeld der beiden Opfer auf ihre Theorie gestoßen waren.
Lars zeigte keine Reaktion, sondern folgte Holgers Ausführungen regungslos. Schließlich
fügte Holger noch an, dass es demnach genau zwei weitere mögliche Opfer gebe –
Trébor und Debbie.


Lars blickte ihn an
und Holger las Sorge in seinen Zügen. Einige Momente verstrichen, in denen Lars
nachzudenken schien. „Es klingt alles logisch”, sagte dieser schließlich. „Eure
Theorie macht vorne und hinten Sinn. Es ist zwar nur eine Theorie, aber es ist
mit Sicherheit Grund genug, dich, Debbie, und diesen Marcel Trébor unter
Polizeischutz zu stellen.”


Holger sah zu Debbie
hinüber und sah in ihrem Blick die gleiche Erleichterung, die er spürte.
Endlich hatten sie die Polizei auf ihrer Seite. Fortan würde alles so viel
einfacher werden.


„Auch wenn es nur
eine Theorie ist”, fuhr Lars fort, „ist es in jedem Falle weitaus mehr als das,
was wir bislang haben. Wir stecken nämlich absolut fest. Wegmann glaubt sogar
schon an übernatürliche Kräfte.”


„An übernatürliche
Kräfte?” fragte Debbie belustigt.


„An übernatürliche
Kräfte”, erwiderte Lars. „Er kann einfach keine andere Erklärung finden und
ehrlich gesagt, scheinen einige Dinge auch absolut unerklärlich.”


„Was denn zum
Beispiel?” fragte Holger nach. Dies war ihre Gelegenheit, mehr über die Morde
zu erfahren.


„Zum Beispiel hat
kein Blitz in das Gebäude eingeschlagen. Das ist inzwischen zweifelsfrei
bewiesen. Ein Brandbeschleuniger wurde auch nicht festgestellt. Dann die Sache
mit dem Blut in der Lunge des zweiten Opfers und natürlich…”


„Was für Blut?”
unterbrach Holger ihn.


„Professor Dickinson
ist in Fischblut ertrunken”, erwiderte Lars. „Oder wahrscheinlich doch eher
ertränkt worden, denke ich.”


Er redete weiter,
doch Holger hörte ihn nicht mehr. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den
Kopf und blendeten alles andere um ihn herum aus. Ganz plötzlich und von einem
Moment auf den anderen sah er klar. War es eine Erleuchtung gewesen? Eine
Epiphanie? Hatte er eine spirituell neue Wahrnehmungsebene erschlossen? Oder
einfach nur einen Geistesblitz gehabt? Es war egal, wie man es nannte. Was
zählte, war, dass er plötzlich völlig klar sah, dass alles auf einmal einen
Sinn ergab. Konnte er falsch liegen? Nein, es war kein Zweifel möglich. Das
Bild in seinem Kopf war absolut kohärent.


„Vier weitere Morde”,
sagte er. Lars hatte die ganze Zeit über weiter gesprochen, ohne dass Holger es
wahrgenommen hätte. Er verstummte und blickte Holger überrascht an. 


„Es wird vier weitere
Morde geben”, sagte Holger.


„Was? Wie kommst du
darauf? Wieso vier? Was weißt du?” Lars wirkte überfordert damit, die zahllosen
Fragen, die in sein Gesicht geschrieben standen, sukzessive zu artikulieren.
Auch Debbie blickte Holger fragend an.


„Der erste Engel blies
seine Posaune”, begann er die Bibel zu zitieren. „Da fielen Hagel und Feuer,
die mit Blut vermischt waren, auf das Land. Es verbrannte ein Drittel des
Landes, ein Drittel der Bäume und alles grüne Gras.”


Holger merkte, wie
sein Bibelzitat nur noch mehr Fragezeichen auf die Gesichter von Lars und
Debbie zauberte. Offenbar verstanden sie nicht.


„Das ist die erste Posaune
aus der Offenbarung des Johannes, im Volksmund besser bekannt als die Apokalypse”,
erklärte er. „In Folge der ersten apokalyptischen Posaune fällt todbringendes
Feuer vom Himmel. Kennt ihr noch andere Arten von Feuer, das vom Himmel fällt,
als Blitze?”


„Du meinst, der
Mörder bringt seine Opfer so um, wie es in der Apokalypse beschrieben ist? Die
Bibel als Anleitung zum Töten?” fragte Debbie.


„Der zweite Engel blies
seine Posaune”, zitierte Holger unbeirrt weiter. „Da wurde etwas, das einem
großen brennenden Berg glich, ins Meer geworfen. Ein Drittel des Meeres wurde
zu Blut. Und ein Drittel der Geschöpfe, die im Meer leben, kam um, und ein
Drittel der Schiffe wurde vernichtet.”


Die Skepsis in den Gesichtern
seiner beiden Zuhörer wich Erstaunen. Offenbar begannen sie, ihm zu folgen.


„Meng Hong wurde durch Feuer
getötet, das vom Himmel fiel”, fasste Holger zusammen. „Dickinson ertrank, so
jedenfalls ist der Augenschein, in einem Meer von Blut. Voran ging dem ersten
Mord ein unerklärlicher Posaunenton.”


„Dem zweiten auch”, sagte Lars
mit matter Stimme.


„Was?” riefen Holger und Debbie
gleichzeitig.


„Beim zweiten Mord gab es
ebenfalls einen Posaunenton. Sowohl die Patrouillen am Strand als auch die
Besatzungen der Boote haben ihn wahrgenommen.”


„Noch Fragen?” sagte Holger und
blickte von Debbie zu Lars und zurück. Restlos überzeugt wirkten sie noch
nicht. Vielleicht mussten sie auch erst sinken lassen, was er ihnen soeben
erzählt hatte.


„Doch damit nicht genug”, sagte
Holger.


„Noch mehr?” fragte Lars in einem
Tonfall, als könne er nicht mehr mehr vertragen.


„Die Bibelstelle, die ich zunächst
zitierte, die erste apokalyptische Posaune – ratet mal, wo sie steht”, sagte
er.


„In der Bibel?” versuchte Debbie,
die Anspannung mit einem Scherz zu lockern.


„Es handelt sich um Kapitel acht,
Vers sieben der Apokalypse.” Ein Hauch von Triumpf lag in Holgers Stimme.
„Apokalypse, Kapitel acht, Vers sieben. A87.”


Alles machte plötzlich Sinn. Die
seltsamen Todesarten der Opfer, die Posaunentöne und sogar die Schrift. Nein,
er konnte nicht falsch liegen. Das Gesamtbild war einfach zu klar.


„Ich habe aber auch mal in eine
Bibel geguckt”, sagte Lars. Noch immer schienen Zweifel an ihm zu nagen. „Und
da stand für Texte der Offenbarung immer die Abkürzung Offb. Es müsste also
‚Offb 8,7’ geheißen haben und nicht ‚A87’.”


Natürlich hatte Holger ebenfalls
darüber nachgedacht, doch die Antwort war ebenso einfach wie logisch.


„Du vergisst, wo wir uns hier
befinden”, sagte er.


„In Rostock?”


„Auf dem G8-Gipfel. Das Publikum
hier ist international, der Mörder will seine Botschaft um die ganze Welt
tragen. Für die Offenbarung gibt es in jeder Sprache ein anderes Wort. Wie
heißt sie zum Beispiel im Englischen, Debbie?”


„Revelation”, erwiderte Debbie.


„Revelation. Überall auf der Welt
und in jeder Sprache gibt es unterschiedliche Wörter für Offenbarung. Das Wort
Apokalypse aber ist in allen Sprachen mehr oder weniger identisch.”


Holger sah, wie nach und nach
alle Zweifel aus Debbies und Lars’ Gesichtern wichen. Er hatte sie überzeugt.


„Ein christlicher Fundamentalist
also, ja?” fragte Lars nach.


„Sowas in der Art, ja.”


„Was passiert bei der dritten
Posaune?” fragte Debbie.


„Der dritte Engel blies seine
Posaune”, zitierte Holger weiter. „Da fiel ein großer Stern vom Himmel; er
loderte wie eine Fackel und fiel auf ein Drittel der Flüsse und auf die
Quellen. Der Name des Sterns ist ‚Wermut’. Ein Drittel des Wassers wurde
bitter, und viele Menschen starben durch das Wasser, weil es bitter geworden
war.”


„Das heißt also, die Art und
Weise, wie das dritte Opfer sterben wird ist…”, begann Lars, stockte dann aber,
um nachzudenken. „Ja, was denn eigentlich?”


„Vielleicht eine Vergiftung mit
Wermut?” schlug Debbie vor.


„Natürlich”, rief Holger aus. „In
Wermut ist ein Nervengift.”


„Woher weißt du das denn schon
wieder?” fragte Lars verwundert.


„Es handelt sich um das gleiche
Zeug, das in Absinth ist, und es ist der Grund, warum der echte Absinth in
Deutschland verboten ist”, erwiderte Holger. „Wenn es etwas gibt, womit ich
mich auskenne, dann sind es wohl Spirituosen.”


„Und wieso meinst du, es werde
genau vier weitere Morde geben?” wollte Debbie wissen.


„Es gibt sieben apokalyptische
Posaunen, aber nur die ersten sechs fügen den Menschen Schaden zu. Bei der
siebten huldigen lediglich die Engel dem Herrn in seinem Tempel.”


„Dann gibt es aber ein Problem”,
hakte Debbie ein.


„Und welches?”


„Laut unserer Systematik sind
Marcel und ich die letzten möglichen Opfer. Wo will der Mörder die beiden übrigen
hernehmen?”


Da hatte sie natürlich Recht, das
hatte Holger nicht bedacht. Sie mussten bei der Systematik etwas übersehen
haben.


„Da können wir immer noch drüber
nachdenken”, Lars sprang plötzlich von der Bank auf. „Wir kennen immerhin zwei
weitere mögliche Opfer und die müssen wir schützen. Ich bringe euch jetzt zu
Wegmann und dann könnt ihr ihm die ganze Geschichte erzählen. Er kann dann
alles Weitere veranlassen.”


Damit verließen die drei die
Zelle. Holger dachte daran zurück, mit wie wenig Hoffnung er und Debbie noch
vor zwanzig Minuten hier gesessen hatten, und er konnte nicht anders, als die
Entwicklung als durchaus positiv zu betrachten.


Wenige Minuten später standen sie
in Wegmanns Büro. Der Hauptkommissar war Holger auf den ersten Blick
unsympathisch. Seine kleinen, wild umher zuckenden Augen, mit denen er die drei
von hinter seinem Schreibtisch musterte, hatten etwas Linkisches.


„Ich habe keine Zeit”, sagte
Wegmann in grobem Ton, ohne die kleinste Begrüßungsfloskel oder auch nur zu
fragen, was ihr Anliegen sei.


„Ich denke, das hier solltest du
dir anhören”, sagte Lars.


„Von der da habe ich mir schon
genug angehört”, erwiderte Wegmann und deutete auf Debbie. „Steck sie zurück in
ihre Zelle.”


„Wir haben die Systematik des
Mörders entschlüsselt”, warf Holger ein. Jetzt konnte Wegmann gar nicht mehr
anders, als ihnen zuzuhören. Alles andere wäre von nun an unverantwortlich.


„Natürlich haben Sie das”,
entgegnete Wegmann mit Sarkasmus in der Stimme. „Hier sitzen hochspezialisierte
Fachleute an dem Fall, aber ein Dorfpfarrer und eine hysterische Amerikanerin,
die bisher alles daran gesetzt hat, die Ermittlungen zu behindern,
entschlüsseln einfach mal so die Systematik des Mörders.”


„Wir wissen, nach welchem Muster
er mordet und nach welchem Muster er seine Opfer auswählt. Wir wissen sogar,
wer mögliche nächste Opfer sind”, versuchte Holger noch ein letztes Mal,
Interesse in Wegmann zu wecken.


„Und ich habe herausgefunden,
welches Muster er auf seinen Unterhosen trägt”, erwiderte Wegman.


„Du solltest es dir zumindest
anhören”, sagte Lars. „Alles passt zusammen.”


Wegmann wurde laut. „Ich habe
keine Zeit für die Hirngespinste von irgendwelchen Freizeit-Blödmännern. Ist
dir mal aufgefallen, wie viele Berufsblödmänner vor unserer Haustür stehen? Ich
habe genug mit denen zu tun.”


Holger fragte sich, was Debbie
Wegmann wohl an den Kopf geworfen haben musste, um ihn so zu verärgern. Offenbar
würde er den Fall lieber ungeklärt lassen, als Hilfe von ihr anzunehmen. Alle
Achtung. Debbie ließ sich nichts gefallen, sie sagte offen ihre Meinung. Was Holger
bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im Kongresszentrum noch als so unglaublich
abstoßend empfunden hatte, begann nun, ihm zu gefallen.


„Ich muss mich geirrt haben, als
ich gestern sagte, Sie seien inkompetent und faul”, sagte Debbie, als habe sie
Holgers Gedanken gelesen. „Ich glaube, sie sind einfach nur strohdoof. A
total moron!”


„Das reicht!” donnerte Wegmann
und eine Ader trat aus seiner Stirn hervor. „Bring die beiden zurück in ihre
Zelle, Lars. Und ich möchte nicht, dass sie dort vor Ende des Gipfels wieder
rauskommen!”


Hatte Holger vor wenigen Minuten
noch gedacht, alles werde nun einfacher werden, da sie die Polizei auf ihrer
Seite hatten? Wahrscheinlich wäre es das geworden, doch leider hatten sie die
Polizei nie auf ihrer Seite gehabt. Lediglich einen Polizisten hatten sie
überzeugen können – leider jedoch nicht den an der Spitze der Futterkette. Sie
waren wieder an dem gleichen Punkt wie vor einer halben Stunde. Eingekerkert
und ohne Hoffnung.


„Nein”, sagte Lars und trat einen
Schritt näher an Wegmanns Schreibtisch.


„Was nein?” Überrascht blickte
Wegmann Lars an.


„Die beiden haben nichts
verbrochen. Sie werden nicht zurück in die Zelle gehen.” Entschlossenheit
schwang in Lars’ Stimme mit. „Wenn du sie nicht anhören willst, dann machst du
einen Fehler. Aber wenn du sie in die Zelle zurückschickst, dann hast du ein
Problem.”


„Und was für ein Problem könnte
das sein?” fragte Wegmann schneidend.


„Bedenk doch mal, was wäre, wenn
durch eine kleine Indiskretion die Medien Wind davon bekämen, dass die beiden
ohne Grund festgehalten werden”, sagte Lars cool. „Noch dazu, nachdem Holger
angekündigt hatte, über Informationen zu den Todesfällen zu verfügen.”


Holger traute seinen Ohren kaum.
War das sein gemütlicher Freund Lars, der hier mit Coolness und Chuzpe seinem
Chef die Stirn bot?


„Du drohst mir?” Wegmanns
Gesichtsfarbe zeugte von Bluthochdruck.


„Nein, nein, natürlich nicht.”
Lars hob die Hände zu einer Geste der Unschuld. „Ich mache dich nur auf die
Gefahren aufmerksam, die eine weitere Einbehaltung der beiden mit sich bringen
würden.”


Eine Weile lang reagierte Wegmann
nicht. Offenbar wägte er seine Optionen ab. „Okay, sie können gehen”, sagte er
dann. Die drei wandten sich zum Gehen. „Du nicht, Lars, du bleibst hier. Ich
habe Arbeit für dich.”


Holger ahnte, dass die nächste
Zeit für seinen Kumpel kein Zuckerschlecken werden würde. Umso mehr bewunderte
er seinen Mut und seine Loyalität.


„Geht zu Frau Herforth”, raunte
Lars Holger zu. „Die kann euch weiterhelfen.”


„Danke Lars. Du bist ein Freund”,
erwiderte Holger, als er mit Debbie Wegmanns Büro verließ.


Wer zum Teufel war denn nun Frau
Herforth und wie sollte sie ihnen weiterhelfen, wenn selbst der leitende
Ermittler ihnen jede Hilfe verweigerte. Eine uniformierte Beamtin kam ihnen auf
dem Gang entgegen und sie erkundigten sich nach Frau Herforth. Doch auch diese
Hoffnung erwies sich als leer. Die Beamtin konnte sie nur darüber informieren,
dass Herforth ins Institut für Rechtsmedizin gefahren war.


Holger blickte Debbie an. Was
sollten sie als nächstes tun, was waren ihre Alternativen? Es blieb ihnen wohl
nichts anderes übrig, als Trébor persönlich zu warnen. Auf die Hilfe der
Polizei konnten sie jedenfalls nicht zählen.
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Als Milla Herforth das große,
weiße Gebäude betrat, das das Institut für Rechtsmedizin der Universität
Rostock beherbergte, hatte sie zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl, der
Klärung des Falls näher zu kommen. Sie hatte eine Idee, eine Theorie zum Tod
von Professor Dickinson, und die wollte sie gerne mit dem Rechtsmediziner
besprechen.


Sie hatte Dr. Tremmel angerufen
und sich mit ihm in der Cafeteria des Instituts verabredet. Gerne hätte sie
selbst mal einen Blick auf die Leiche geworfen, doch Dr. Tremmel hatte seine
Arbeit in der Prosektur abgeschlossen und führte seine weiteren Analysen im
Labor des Instituts durch.


Herforth fand die Cafeteria,
einen warmen Raum mit Teppichboden und bunten Bildern an der Wand. Die
Lebendigkeit der Farben konterkarierte die Assoziationen von Tod, die
notgedrungen in einem Institut für Rechtsmedizin aufkamen. Natürlich wusste sie,
dass das Aufschneiden von Leichen und Ermittlungen in Tötungsdelikten nur den
kleinsten Teil der Arbeit eines Rechtsmediziners darstellten. Den größten Teil
ihres Tages verbrachten die medizinischen Ermittler mit Alkohol-, Btm- oder DNA-Analysen,
mit Gerichtsterminen oder dem Schreiben von Gutachten. Trotzdem haftete einem
rechtsmedizinischen Institut immer ein Flair von Tod an, fand Herforth. 


Nicht so diesem lebendig
gestalteten, hellen Raum. Wenige Augenblicke nach ihr trat auch Dr. Tremmel
durch die Tür. Die beiden stellten sich einander vor, gossen sich Kaffee ein
und setzten sich an einen der Tische.


„Was treibt sie zu mir, Frau
Herforth”, kam Tremmel schnell auf den Punkt. Offenbar konnte er sich nicht
über zu wenig Arbeit beklagen, und wenn der Profiler mit seiner Einschätzung
richtig lag, würde möglicherweise schon bald weitere hinzukommen.


„Es geht um das Blut in der Lunge
von Professor Dickinson”, trug Herforth ihr Anliegen vor. „Wenn ich richtig
informiert bin, halten Sie es für ausgeschlossen, dass das Blut im Meer in die
Lunge des Opfers gelangte.”


„Völlig ausgeschlossen”,
erwiderte Tremmel. „Das Opfer wurde in Blut ertränkt. Evidenz für ein
Gewaltverbrechen geben der Fundort der Leiche fernab des Sterbeorts, der posthum
in die Luftröhre eingeführte Seetang und das Medium, in dem das Opfer ertrank.
Wer erleidet schon einen einfachen Badeunfall in Fischblut?”


„Ich bin ganz bei Ihnen, Dr.
Tremmel. Ich versuche nur, Theorien zu entwickeln, wie das Opfer nach seinem Tod
in den überwachten Seeraum gelangen konnte, ohne dass der Mörder von den
Polizeibooten oder den Patrouillen am Strand bemerkt wurde.”


„In der Tat, das wirkt recht
mysteriös”, sagte Tremmel nachdenklich. „Allerdings weiß ich nicht, wie ich
Ihnen dabei weiterhelfen kann.”


„Ich habe eine Theorie entwickelt
und möchte gerne Ihre Meinung dazu hören.”


„Immer her damit. Eine Meinung
ist das Mindeste, was sie von mir bekommen können.” Irgendetwas an Tremmels Art
war nervig. Herforth konnte nicht genau sagen, was, aber er nervte sie.
Unwichtig. Er sollte einfach ihre Theorie bestätigen, und sie würde mit einem
Problem weniger nach Hause gehen.


„Meine Theorie ist die, dass der
Mörder die Leiche unter dem Riegel aus Booten hindurch getaucht hat. Das Sonar
der Boote würde den Mörder mitsamt der Leiche einfach für einen Fischschwarm
oder zwei Robben halten. Meine Frage ist nun: Nachdem Sie die Leiche obduziert
haben, halten Sie es für möglich, dass sie posthum getaucht wurde?”


Dr. Tremmel antwortete nicht
sogleich, sondern überlegte eine Weile. Immer wieder rückte er dabei an seiner
Brille herum. Wahrscheinlich ein Tick, aber keiner, der ihn weniger nervig
machte.


„Von was für einer Wassertiefe
sprechen wir hier?” fragte er schließlich.


Was bitteschön hatte die
Wassertiefe jetzt damit zu tun? Warum konnte dieser Tremmel nicht einfach ihre
Theorie bestätigen?


„Ich habe mit der Besatzung eines
der Polizeiboote gesprochen, die den Seeraum überwachen”, antwortete Herforth. „Die
sagen, bis zu einer Wassertiefe von etwa fünfundzwanzig Metern könnten sie noch
recht genau erkennen, was da unter ihnen durchschwimmt. Schon allein wegen der
Bewegungsmuster. Um zwei menschliche Körper mit Robben oder gar einem
Fischschwarm zu verwechseln, müsste der Tauchvorgang also in einer Tiefe von
mindestens fünfundzwanzig Metern stattgefunden haben.”


„Dann kann ich ihre Theorie
ausschließen”, antwortete Tremmel ohne weiteres Nachdenken, während er sich in
seinem Stuhl zurücklehnte und seine Brille zurechtrückte.


Verdammt. Was machte die
Wassertiefe denn bitteschön für einen Unterschied? Herforth war nicht
hierhergekommen, um ihre Theorie ausschließen, sondern um sie bestätigen zu
lassen.


„Und wieso veranlasst die
Wassertiefe Sie dazu, die Theorie auszuschließen?” fragte sie.


Erneut war ein Griff zur Brille
vonnöten, bevor Tremmel antworten konnte. „Der Wasserdruck. Wissen Sie, was für
einen Druck eine fünfundzwanzig Meter hohe Wassersäule aufbaut?”


„Nein. Sagen Sie es mir.”


„Machen wir eine ganz einfache
Rechnung”, begann Tremmel.


Jetzt wollte er auch noch
Mathematik mit ihr üben. Sie hätte nicht herkommen sollen, es war reine
Zeitverschwendung.


Tremmel fuhr fort. „Ein Liter ist
ein Kubikdezimeter, also ein Würfel mit einer Kantenlänge von zehn Zentimetern.
Ein Liter Wasser wiegt in etwa ein Kilogramm. Natürlich ist das Gewicht auch
von der Temperatur und vom Salzgehalt des Wassers abhängig, aber wir machen
hier ja nur einen groben Überschlag. Da Salzwasser schwerer ist als Süßwasser,
können wir aber davon ausgehen, dass es mindestens ein Kilo pro Liter wiegt.
Die Wassersäule ist fünfundzwanzig Meter hoch. Das sind zweihundertfünfzig mal
zehn Zentimeter. In einer Tiefe von fünfundzwanzig Metern lastet also auf einer
Fläche von zehn mal zehn Zentimetern ein Gewicht von zweihundertfünfzig
Kilogramm.”


Tremmel machte eine dramatische
Pause und rückte seine Brille zurecht. „Haben Sie mal versucht, sich ein
Gewicht von zweihundertfünfzig Kilo mit einer Fläche von nur einem
Quadratdezimeter auf die Brust zu stellen?” fragte er dann.


„Nein”, antwortete Herforth
wahrheitsgetreu. Sie war sich allerdings relativ sicher, dass neunundneunzig
Prozent aller Menschen die gleiche Antwort gegeben hätten. Worauf wollte dieser
Selbstdarsteller hinaus? „Ich verstehe allerdings nicht ganz, wieso der
Wasserdruck das Durchtauchen der Leiche unmöglich macht.”


„Das Blut in der Lunge, liebe
Frau Herforth, das Blut in der Lunge”, erwiderte Tremmel. „Sie müssen bedenken,
dass eine Leiche dem Druck keine Muskelkraft mehr entgegenzusetzen hat. Der
komplette Brustkorb wäre unter diesem enormen Druck kollabiert und das Blut
wäre aus der Lunge gepresst worden.”


Soviel also zu dieser Theorie.
Und wieder war eine gute halbe Stunde wertvoller Ermittlungszeit völlig
ergebnislos verstrichen. Desillusioniert erhob sich Herforth.


„Es tut mir leid, dass ich Ihnen
nicht weiterhelfen konnte, Frau Herforth.” Tremmels Tonfall klang
entschuldigend. War ja nicht seine Schuld, dass ihre Theorie hakte.


„Aber Sie hätten sich auch gar
nicht die Mühe machen müssen, hierher zu kommen”, fügte Tremmel an. „Ich stehe
doch in ständigem Kontakt mit Ihrem externen Berater. Ein sehr kompetenter
Mann, wie mir scheint.”


Externer Berater?


„Was für ein externer Berater?”
fragte Herforth. „Ich weiß nichts von einem externen Berater.”
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Dora saß an der Theke im ‚Dorfkrug’
und nippte an einer Fanta. Noch immer hatte sie sich nicht völlig von dem
Schock beim Betreten der Kneipe beruhigt, doch das war bei Weitem nicht ihr
einziges Problem. Ein weiteres saß direkt neben ihr und befand sich inzwischen
in einem angetrunkenen Zustand.


Was hatte Passe nur so werden
lassen? Was hatte sie falsch gemacht? Als sie ihn kennengelernt hatte, war er
in keinster Weise politisch interessiert gewesen. Es hatte sie nicht gestört, er
hatte andere Vorzüge gehabt. Er war charmant gewesen, witzig und aufgeweckt. Er
hatte sich für ihre Kultur interessiert, für ihre Familie, und sogar begonnen,
Italienisch zu lernen. Und natürlich sah er auch gut aus, wenn er nicht gerade
ein blaues Auge hatte. Sie hatte sich in Windeseile in ihn verliebt, und da saß
sie nun, mit Liebe im Herzen, Sorge auf der Seele und Verachtung in den
Gedanken.


Natürlich sagte ihr ihre
Vernunft, dass eine Beziehung mit Passe keine Zukunft haben konnte, wenn er
sich nicht änderte. Aber wieso konnte er sich denn nicht einfach ändern? Er
müsste ja keinen Charakter annehmen, der ihm völlig fremd war, sondern einfach
nur zu demjenigen zurückkehren, der einst der seine gewesen war, sogar noch vor
Kurzem, noch vor weniger als einem Jahr.


Sein Interesse für alles, was sie
betraf, hatte schnell auch zu einem Interesse für ihr politisches Engagement
geführt. Sie hatte ihn auf Demonstrationen mitgenommen und er hatte schnell die
Haltung der neuen Linken adaptiert. Dora erinnerte sich daran, wie glücklich
sie damals gewesen war. Nicht nur hatte sie den perfekten Mann gefunden, nein,
plötzlich hatte der perfekte Mann auch noch ihre Interessen geteilt.
Wahrscheinlich war es einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein. Die
Seifenblase hatte platzen müssen. 


Der Alptraum ihres Lebens, so
hatte sie damals den Eindruck gehabt, könnte vielleicht vorbei sein. Sie hatte
gehofft, vielleicht wieder schlafen zu können, ohne jeden Morgen beim Aufwachen
die schrecklichen Bilder vor Augen zu haben. Sie hatte gehofft, vielleicht
irgendwann wieder Fröhlichkeit in ihrem Gesicht sehen zu können, wenn sie
morgens in den Spiegel guckte. Doch sie hatte sich geirrt. Die Bilder waren
geblieben und die Traurigkeit ihrer Lippen ebenfalls.


Dora wusste nicht sicher, wann
bei Passe der Schalter umgeschlagen war. Hatte er einmal auf einer Demo
Radikale kennengelernt? War er im Internet auf radikale Seiten gestoßen? Sie
wusste es nicht. Sie wusste nur, dass er radikaler Propaganda verfallen war.
Seine Argumente waren nie stichhaltig oder auch nur logisch, wenn Dora mit ihm
diskutierte, doch das war bei Propaganda auch nicht üblich. Diese setzte auf
Hetzen anstatt auf Stichhaltigkeit.


Dora machte sich selbst dafür
verantwortlich, dass Passe war, wie er war. Es war ihr Fehler, dass es ihr nie
gelungen war, ihn von der Sinnlosigkeit von Gewalt und von der Macht der Worte
zu überzeugen. Gewiss verfügte Passe nicht über ihren Intellekt, er hatte nie
studiert, doch das musste ja nicht gleich bedeuten, dass er dumm war. Sie
wusste, dass er es nicht war.


Liebte sie ihn noch? Schwer zu
sagen. Sie fühlte sich verantwortlich für ihn. Sie hatte ihn in die linke Szene
eingeführt, dann hatte er Gewaltpotenzial entwickelt, und demnach war es ihre
Schuld, dass die Szene nun einen Radikalen mehr hatte. Es war ihre Schuld, und im
Umkehrschluss war sie auch dafür verantwortlich, Passe wieder geradezubiegen.
Sie wollte ihn nicht verändern. Sie wollte nur, dass er wieder der Passe wurde,
den sie kennengelernt hatte. Dann würde sie ihn auch wieder lieben, ganz
bestimmt.


„Gewalt ist der einzige Weg”,
hörte sie ihn neben sich sagen. Seit geraumer Zeit unterhielt sich Passe mit
Hagen, dem Wirt der Kneipe. Auch der war Dora mehr als suspekt. Was für ein
Mensch musste man sein, um die Ermordungen anderer zu seinem eigenen Vorteil,
noch dazu zu Kommerz zu nutzen? Wie konnte sich dieser Typ links nennen, wenn
er offenbar doch so versessen auf seinen Gewinn war?


„Das Beispiel Bolivien hat es
doch gezeigt”, fuhr Passe fort. „Die würden jetzt noch in der liberalen Falle
sitzen, wenn die Bevölkerung sich nicht gegen das Regime erhoben hätte.”


„Genau”, stimmte Hagen zu, und
Dora hatte das Gefühl, er habe nicht den Hauch einer Ahnung, was Passe ihm da
gerade erzählte.


Jedenfalls konnte sie den
Stumpfsinn, den ihr Freund produzierte, nicht mehr länger mit anhören. „Du willst
doch wohl Bolivien nicht mit uns hier vergleichen?” fragte sie ihn.


„Natürlich”, erwiderte Passe. Ihm
schien soeben erst aufzufallen, dass Dora auch noch da war. „Es ist exakt das
Gleiche. Die neoliberale Politik von Gonzalo Sánchez de Lozada hat das Land
fast in den Ruin getrieben. Und der Volksaufstand von El Alto hat dazu geführt,
dass Sánchez de Lozada das Land verlassen musste.”


„Genau”, warf Hagen erneut ein
und Dora fragte sich, ob sein Vokabular sich auf diesen Eintrag beschränkte.


„Zunächst wollten die
Aufständischen nur ihr Gas verteidigen, das ausländische Unternehmen mit
tausend Prozent Gewinn aus dem Land brachten. Dann wollten sie ein Referendum
durchführen. Also reden – genau das, was du doch immer willst. Und sie wurden
brutal niedergeschlagen es gab sechzig Tote. Erst als die Aufständischen sich
weiter radikalisiert haben, konnten sie die Flucht des Präsidenten bewirken und
die ausländischen Investoren aus dem Land jagen.”


Dora konnte nicht fassen, dass
Passe wirklich an das glaubte, was er da sagte. Das war genau die Propaganda,
die ihn verdorben hatte. Natürlich stimmten die Fakten. Hier zu lügen wäre zu
offensichtlich, denn jeder konnte das nachprüfen. Aber der Transfer stimmte
einfach nicht, der suggerierte Bezug war nicht vorhanden. Was hatten die
Aufstände in Bolivien mit den Protesten bei einem G8-Gipfel zu tun?


„Du kannst doch nicht ein
verzweifeltes, hungerndes Volk, das um sein Überleben kämpft, mit uns
vergleichen?” sagte sie. „Die wollten lediglich ihre sowieso schwache Regierung
zum Teufel jagen und die Abhängigkeit von den Transnationalen beenden, während
wir die mächtigsten Staaten der Welt dazu bringen wollen, arme Länder nicht
weiter in Abhängigkeiten zu treiben. Die Aufständischen von El Alto konnten etwas
erreichen, indem sie ihre Regierung stürzten. Aber was willst du denn hier
erreichen? Den Präsidenten der Vereinigten Staaten stürzen?”


„Ja!” brüllte Passe und riss lachend
die Faust in die Höhe.


Dora ließ sich nicht beirren.
„Gewalt bringt uns hier nichts. Wir können keine Regierung stürzen. Glaubst du
vielleicht, irgendeinen da drin”, sie deutete mit der Hand vage in Richtung
Norden, in Richtung des eingezäunten Bereichs, „interessiert, ob du hier
draußen einem Polizisten seinen Schlagstock klaust oder nicht?”


„Wir müssen Aufmerksamkeit
erzeugen”, hielt Passe dagegen. „Wenn niemand unsere Botschaft sieht, kann sie
auch niemanden beeindrucken.”


„Natürlich”, erwiderte Dora mit
leichtem Sarkasmus. „Sobald du merkst, dass dein Vergleich mit Bolivien auf
allen Beinen hinkt, kommt wieder die Aufmerksamkeitsnummer. Bei all der
Aufmerksamkeit, die du bei den Fernsehsendern erregst, solltest du aber
vielleicht auch mal merken, dass du überhaupt keine Botschaft mehr
transportierst. Gewalt ist deine Botschaft. Oder welches Spruchband hast du
hochgehalten, welche Parole hast du gebrüllt, als die Fernsehteams dich gefilmt
haben? Keine! Du warst viel zu beschäftigt damit, Steine zu werfen.”


„Die Leute da draußen kennen
unsere Aussage und wissen, wofür wir stehen. Und sie sehen, dass wir kämpfen.
Das sollte doch wohl Botschaft genug sein, oder?” erwiderte Passe. Dora sah Wut
in seinen Augen. Sie wusste, dass er es nicht mochte, wenn sie seine Argumente
als haltlos entlarvte, und noch weniger, wenn sie dies vor anderen Menschen
tat, vor denen Passe sich aufzuspielen versuchte. Aber sie konnte nicht anders.
Sie konnte sein leeres Hetzen nicht mehr mit anhören. Zumal es ja nur die
Reproduktion der Gedanken anderer war. Wo waren seine eigenen Gedanken?


„Ja, die Leute da draußen kennen
eure Aussage”, sagte Dora. „Und die ist Gewalt, während unsere Aussage Frieden
ist. Von der Sache der Linken habt ihr nicht das Geringste vermittelt, keine
Forderung, keine Einstellung, keinen Gedanken. Vielleicht haben wir das auch
nicht, ich weiß es nicht, aber wir haben es wenigstens getan, ohne jemanden
dabei zu verletzen.”


Damit wandte sie sich ab, stützte
den Kopf in ihre Handflächen und gab sich wieder ihren Gedanken hin. Sie hatte
jetzt wirklich andere Sorgen.







49.


„Was für ein externer Berater?”
fragte Herforth. „Ich weiß nichts von einem externen Berater.”


In dem Moment klingelte ihr
Handy. Es meldete sich eine Beamtin der Kripo Rostock, eine Kollegin von
Wegmann, um ihr mitzuteilen, dass Wegmann sie dringend in der Direktion
sprechen müsse. Herforth seufzte. Was hatte dieser Stümper jetzt wieder für
einen Mist gebaut? Würde sie auch mal dazu kommen, den Fall zu lösen, oder war
sie ausschließlich dafür verantwortlich, die Fehler von Mister Ungeschickt
auszubügeln?


In dem Moment, da sie das
Gespräch beendete, betrat eine junge Frau im weißen Laborkittel die Cafeteria.


„Ein Telefonat für Sie, Herr
Professor”, sagte sie. „Klingt wichtig, ich konnte den Anrufer nicht auf später
vertrösten.”


Tremmel seufzte. „Manchmal kann
es ganz schön Stress verursachen, ein gefragter Mann zu sein. Würden Sie mich
für ein paar Minuten entschuldigen?”


„Es sieht ganz so aus, als wäre
ich auch eine gefragte Frau”, erwiderte Herforth gereizt. „Ich muss los. Aber
wir sind ja sowieso durch. Danke für Ihre Hilfe, Dr. Tremmel.”


Sie schüttelte seine Hand und sah
beim Verlassen des Raums aus dem Augenwinkel, wie er sich seine Brille
zurechtrückte, bevor er seiner Assistentin folgte.


–––––


Wegmann wischte sich den Schweiß
von der Stirn. Das war gerade noch einmal gutgegangen. Mehr durch Zufall hatte
er erfahren, dass Herforth zum Institut für Rechtsmedizin gefahren war. Hätte
er nicht eingegriffen, hätte es mit Sicherheit nicht mehr lange gedauert, bis
sein Deal mit der CIA aufgeflogen wäre. Er würde sich Einiges von ihr anzuhören
haben, weil er sie ohne wirklichen Grund zu sich bestellt hatte, doch das Opfer
hatte er bringen müssen. So blieb wenigstens die Hoffnung.
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In vollem Sprint durchquerten
Debbie und Holger die Hotellobby. Debbie hatte ihre Flip-Flops ausgezogen, um
schneller rennen zu können. Sie war sich relativ sicher, dass es in einem Hotel
dieser Klasse nicht allzu häufig vorkam, dass Menschen barfuß durch die Lobby
sprinteten. Mehr Leute sollten es versuchen – der tiefe Teppich fühlte sich
wohlig an unter den nackten Fußsohlen. Was für ein Quatsch einem selbst in
Momenten höchster Anspannung manchmal durch den Kopf ging!


Nichts konnte in diesem Moment
unwichtiger sein als die Beschaffenheit des Lobbyteppichs. Das Einzige, was nun
zählte, war, Trébor zu warnen.


Einer der beiden Aufzüge stand
offen und eine halbe Minute später verließen sie ihn in der dritten Etage
wieder, der Etage, auf der sich Marcel Trébors Zimmer befand. Als sie in
Trébors Flur einbogen, sah Debbie einen Mann, der etwa auf halbem Weg den Flur
hinunter ein Zimmer auf der linken Seite verließ und anschließend in
entgegengesetzter Richtung von ihnen wegging.


Für den Bruchteil einer Sekunde
glaubte Debbie, einen Geist gesehen zu haben, doch es war völlig unmöglich. Der
Mann trug einen Kapuzenpulli, hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, war
mindestens dreißig Meter entfernt, und sie sah ihn nur von hinten. Sie musste
ihn verwechseln, es war ausgeschlossen, dass er es war. Lediglich Statur
und Gang hatten sie kurz an ihn erinnert.


War er aus Trébors Zimmer
gekommen? Es befand sich in etwa auf jener Höhe des Flurs und ebenfalls auf der
linken Seite. Sie joggten den Flur hinunter, denn jede Sekunde konnte kostbar
sein. Im Moment wussten sie weder, wo sich der Virologe aufhielt, noch wo der
Mörder war.


Plötzlich, offenbar weil er die
rennenden Schritte hinter sich wahrnahm, verfiel auch der Mann im Kapuzenpulli
in einen Laufschritt. War er wirklich aus Trébors Zimmer gekommen? War das der
Mörder?


Noch bevor Debbie die Situation
komplett registriert hatte, hatte Holger sein Joggen in einen vollen Sprint
ausgebaut und setzte dem Kapuzenmann hinterher.


„Schließ dich in deinem Zimmer
ein und lass niemanden rein”, brüllte er über seine Schulter zurück, als er
bereits an Trébors Zimmer vorbei war.


Gute Idee! dachte Debbie. Trébor war
wahrscheinlich sowieso nicht mehr zu helfen.


–––––


Holger setzte dem Kapuzenmann
nach. Zum Glück waren die Flure hier sehr lang, so dass er den Mann auch dann
wiederfand, wenn dieser lange vor ihm um eine Ecke gebogen war. Jedes Stockwerk
verfügte über vier miteinander verbundene Flure, die ein Quadrat bildeten. Der
Kapuzenmann würde entweder in eines der Zimmer flüchten, oder den Aufzug
benutzen müssen, wenn er nicht vorhatte, ewig im Kreis zu laufen. Benutzte er einen
Aufzug, so würde ihm das zwar einen Vorsprung verschaffen, doch wenigstens
würde Holger an der Digitalanzeige ablesen können, in welchem Stockwerk er
ausstieg.


Plötzlich sah Holger ihn ins
Treppenhaus flüchten. Natürlich, das Treppenhaus. Holger hatte nicht daran
gedacht, weil es normalerweise von niemandem genutzt wurde. Es war eine
Brandschutzmaßnahme und diente ausschließlich als Fluchtweg. Als ebensolchen
nutzte der Kapuzenmann es nun auch. Nicht dumm, denn hier gab es mit Sicherheit
bessere Möglichkeiten, sich den Blicken des Verfolgers zu entziehen, als in den
langen Fluren.


Genau so war es. Als Holger die
Tür zum Treppenhaus aufriss, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Er
verharrte und lauschte. Plötzlich hörte er über sich das sanfte Schließen einer
pneumatisch gedämpften Tür. Es war höchstens zwei Stockwerke über ihm gewesen,
wahrscheinlich sogar nur eins. Er würde die Flure absuchen müssen. Sein Vorteil
aber war, dass der Mann offenbar nicht komplett aus dem Hotel zu fliehen
gedachte, sonst wäre er nach unten Richtung Lobby gerannt. Wahrscheinlich
wollte er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es war noch zu früh für ihn,
aufzufliegen. Wenn es sich um den Mörder handelte, dann hatte er noch vier
Morde vor sich – wenn er Trébor schon erledigt hatte noch drei. Er würde sich
also in dem Hotel verstecken. Das gab Holger trotz des Vorsprungs, den der
Kapuzenmann hatte, zumindest eine gewisse Chance, ihn zu finden.


Eine Etage darüber verließ Holger
das Treppenhaus wieder und machte sich daran, die Flure abzusuchen. Er joggte mit
eher verhaltenem Tempo, um sicher zu gehen, dass er nichts übersah. An den
Flurkreuzungen befanden sich meist größere Anpflanzungen, hinter die Holger
akribische Blicke warf. Bislang allerdings noch ohne Erfolg. Dann sah er zu
seiner Linken eine Tür ohne Zimmernummer. Was mochte das sein? Eine
Besenkammer? Ein Wäscheraum? Er drückte die Klinke. Die Tür war nicht
verschlossen.


–––––


Der Mann im Kapuzenpulli wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Bislang war alles so glatt gegangen. Trébor
hatte ihm problemlos Zutritt zu seinem Zimmer gewährt. Wieso auch nicht,
immerhin waren sie alte Studienfreunde gewesen. Die K.O.-Tropfen in das Bier
seines Freundes zu träufeln hatte ihn ebenfalls nicht vor Probleme gestellt. Zu
nervös hatte Trébor nach seinem Aschenbecher gesucht.


Niemand konnte wissen, dass
Trébor das nächste Opfer sein sollte, dafür war der Algorithmus viel zu
kompliziert. Wer also hatte ihn verfolgt? Er hatte sich nicht getraut, sich
umzublicken, um sein Gesicht nicht preiszugeben. Er hatte lediglich gehört, wie
jemand hinter ihm her rannte, als er das Zimmer des Kanadiers verlassen hatte.
Wer war es?


Es war ein wenig beunruhigend,
doch nicht weiter schlimm. Zum Glück hatte er diese Wäschekammer unverschlossen
vorgefunden. Optimal wäre es gewesen, wenn er sie von innen hätte verriegeln
können, doch dafür hätte er einen Schlüssel benötigt. Es war nicht weiter
tragisch, denn hier gab es genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.


Der Tür gegenüber befand sich ein
großes Regal mit zusammengefalteten Handtüchern und Bettbezügen. An der rechten
Wand standen große Wäschekörbe mit Rollen, vermittels derer die Zimmermädchen
die Schmutzwäsche in diesen Raum schafften. An der linken Wand stand ein großer
metallener Schrank.


Er hatte einen großen Wäschehaufen
auf den Boden geworfen, damit sein Verfolger, wenn er denn ebenfalls in diesen
Raum kam, etwas zum Durchsuchen hatte. Dann hatte er das Gitter eines
Belüftungsschachts entfernt und sich flach hineingeschoben, so dass er auf dem
Bauch und mit dem Gesicht zur Öffnung lag. Schließlich hatte er das Gitter
wieder eingesetzt und war nun fast nicht mehr zu sehen.


Er war froh, einen so großen
Vorsprung gehabt zu haben, denn kurz, nachdem er in dem Schacht verschwunden
war, ging die Tür auf und ein Mann schob sich in die Kammer. Sieh einer an, der
Pfarrer war es also, der ihn verfolgte. Er beobachtete, wie der Pastor sich
aufmerksam in dem Raum umsah und damit begann, in dem Wäschestapel zu wühlen.


Sollte er das Problem einfach
beheben? Immerhin waren die beiden alleine in diesem Raum, Zeugen würde es
nicht geben, und er wusste, wie man lautlos und mit bloßen Händen tötete.
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Wegmann blickte aus dem Fenster
seines Büros hinunter auf die Medienmeute. Bald würde er ihnen gegenüber treten
müssen, diesen Geiern. Für sechzehn Uhr hatte er die Pressekonferenz angesetzt.
Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch fünfzehn Minuten. Doch er hatte sich
seinen Text genau zurechtgelegt. Noch war er kein Aas für die Geier. Noch
griffen die lebenserhaltenden Maßnahmen, und wenn Driver sein Versprechen
hielt, dann würde er sie bald schon nicht mehr nötig haben. Dann würde bald
schon mehr Leben durch seine Adern fließen als in all den letzten Jahren
zusammen.


Plötzlich sah er, wie Herforth
sich relativ unbedrängt durch die Meute schob. Natürlich. Niemand kannte sie,
nie hatte sie es öffentlich gemacht, dass sie jetzt die Ermittlungen leitete.
Sie würde lediglich die Erfolge ernten, während Wegmann weiter für die
Misserfolge den Kopf hinhalten durfte.


Sie war fast am Gebäude. Es
konnte nur noch Augenblicke dauern, bis es richtig Ärger geben würde. Es
vergingen exakt neunzig Sekunden, dann wurde seine Bürotür ohne ein Anklopfen
aufgerissen, und Herforth trat ein. Sie sah nicht besonders fröhlich aus.


„Was gibt es denn so Dringendes,
Wegmann?” fragte sie. „Gibt es irgendetwas, was sie alleine auf die Reihe
kriegen?”


Wegmann blieb gelassen. Er würde
sowieso einen Einlauf ernten, da konnte er es ebenso gut genießen. „Die PK
beginnt um fünf. Ich wollte nur fragen, ob Sie dabei sein wollen.”


Es folgte, was er erwartet hatte,
und es war ihm egal. Es tropfte einfach an ihm ab. Sein Deal mit Driver war
nicht aufgeflogen, und das war in diesem Moment das Einzige, was zählte.
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Der Pfarrer war noch immer damit
beschäftigt, die Wäschekammer abzusuchen, doch er würde ihn nicht finden. Zu
gut war sein Versteck in dem Belüftungsschacht. Noch immer kämpfte er gegen den
Drang an, ihn schnell und lautlos zu töten.


Es wäre eine Sache von Sekunden.
Der Pfarrer stand mit dem Rücken zu ihm. Er würde das Gitter wegstoßen, sich
vorwärts aus dem Schacht rollen, und dem Pfarrer das Genick brechen, noch bevor
dieser überhaupt Zeit gefunden hätte, sich umzudrehen. Dann würde er die Leiche
in dem Belüftungsschacht verschwinden lassen, das Gitter wieder aufsetzen, und
er hätte reichlich Zeit, sich zu verdrücken, bevor man die Leiche fand.


Das einzige Problem hierbei war,
dass es die perfekte Inszenierung zerstören würde, die sein Partner so exakt
ausgeklügelt hatte. Wegen des Gestanks und der unweigerlichen Fliegen würde man
den Leichnam des Pfarrers wahrscheinlich ziemlich schnell finden, in jedem
Falle, bevor das Werk vollendet, der letzte Mord begangen war. Für jeden
weiteren Mord gab es eine ganz bestimmte Art, wie das Opfer umkommen sollte und
auch die Auswahl der Opfer war wichtig.


Das nächste Opfer musste ein
kanadischer Virologe sein und er musste durch Wermut sterben. Ein deutscher
Pfarrer, der durch Genickbruch starb, passte nicht ins Schema. Sein Partner
wäre alles andere als erfreut, wenn so etwas das Gesamtkunstwerk beschmutzen
würde.


Während er sich diese Gedanken
machte, hatte der Pfaffe seine Suche nahezu beendet. Er hatte den großen
Wäschehaufen auf dem Boden durchwühlt, er hatte die Wäschekörbe überprüft und
er hatte sämtliche gefalteten Handtücher und Bettbezüge aus dem Regal gerissen,
um dahinter nachzusehen. Jetzt öffnete er den Schrank. Kurz darauf verließ er
die Wäschekammer wieder.


Der Mann im Kapuzenpulli
verharrte noch fünf Minuten in dem Schacht, bis er sich sicher sein konnte,
dass der Pfarrer sich nicht mehr auf diesem Flur aufhielt. Dann kletterte er
aus seinem Versteck und verließ das Gebäude ungesehen durch den
Lieferanteneingang.


–––––


Holger gab die Suche auf. Er
hatte inzwischen das komplette vierte und fünfte Stockwerk abgesucht. Irgendwie
musste ihm der Kapuzenmann entwischt sein.


Die ganze Zeit während seiner
Suche hatte er sich gefragt, was er denn tun solle, wenn er den Mann
schließlich fände. Er war von Natur aus kein unsportlicher Typ, hatte in seiner
Jugend viel Fußball gespielt, doch er hatte sich nie in seinem Leben ernsthaft
geprügelt, und seit dem Tod von Natalia keinen Sport mehr betrieben, wenn man
vom Hanteltraining mit dem Bierglas einmal absah. Alleine das Rennen durch die
Flure war mehr Training gewesen als alles zusammengenommen, was er in den
letzten zwei Jahren absolviert hatte.


Dann plötzlich einem Mann
gegenüber zu stehen, der zumindest psychisch in der Lage war, Menschen zu
töten, war keine allzu verlockende Vorstellung. Natürlich musste das nicht
zwangsläufig bedeuten, dass der Mann auch physisch stark war, doch seine Statur
hatte recht kräftig gewirkt. Irgendeine Art seltsamen und mit Sicherheit
unterbewussten Verantwortungsgefühls hatte ihn angetrieben. Hätte er bewusst
gehandelt, so hätte er sich dieser Gefahr mit Sicherheit nicht ausgesetzt.
Besonders jetzt, wo ihm vielleicht nicht mehr alles egal war.


Er holte Debbie in ihrem Zimmer
ab und stellte erfreut fest, dass diese mehr als erleichtert war, ihn zu sehen.
Doch für dergleichen war jetzt nicht der Moment. Sie mussten überlegen, was zu
tun sei. Debbie schlug vor, Trébor ausrufen zu lassen. Es war nicht nur ein
vernünftiger Vorschlag, es war in erster Linie auch das Einzige, was ihnen im
Moment einfiel.


Holger spürte seine Knochen und
die Tatsache, dass er auf die vierzig zuging. Er würde morgen einen saftigen
Muskelkater haben. Früher hatte er regelmäßige Strandläufe gemacht. Er
beschloss, diese wieder aufzunehmen, sollte es ihm jemals gelingen, seine
Festung der Gleichgültigkeit hinter sich zu lassen. Sollte es ihm nicht
gelingen, war es sowieso egal.


Sie erreichten die Lobby und rannten
auf die Rezeption zu, doch in eben dem Moment, da der Rezeptionist sie nach
ihrem Begehr fragte, ertönte ein Ton. Der Ton war schrecklich und wunderschön
zugleich. Am ehesten vielleicht noch mit dem einer Posaune vergleichbar, aber
doch anders. Ein unbeschreiblich schöner Klang, doch durch seine Fremdartigkeit
und Deplatziertheit auch ebenso furchtbar wie Angst einflößend.


Holger blickte Debbie alarmiert
und fragend an. Sie nickte. Es war der gleiche Ton, den sie gehört hatte, als
der Blitz ihren Chef tötete. Es war mit Sicherheit auch der gleiche Ton, der
den Tod von Professor Dickinson begleitet hatte, und er konnte nur eines
bedeuten: die Ankündigung eines weiteren Mordes. Suchend blickte sich Holger in
der Empfangshalle um.


Und plötzlich gesellten sich zu
dem todankündigenden Ton weitere Laute, seltsam entstellte, geröchelte Laute. Sie
mochten einer menschlichen Kehle entspringen, wirkten aber völlig
unartikuliert. Holger drehte sich um, um die Quelle dieser Laute zu ergründen,
und fuhr zusammen. Er spürte, wie Debbie im selben Moment das Bild gesehen
haben musste, denn sie griff reflexartig nach seinem Arm und umklammerte ihn.


Das Bild, das sich ihnen darbot,
war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Aus einem der Aufzüge taumelte ein Mann
im knittrigen hellen Anzug. Er war kaum in der Lage, sich auf seinen Beinen zu
halten, und bewegte sich in einer seltsam gekrümmten Art. Starke Transpiration
hatte sein längliches Haar strähnig werden lassen. Sein Gesicht war übersät von
unzähligen winzigen Schweißperlen, die das durch die Glasfront strömende
Sonnenlicht reflektierten und ihn scheinen ließen wie eine Lampe. Konterkariert
wurde das weiße Leuchten seines Gesichts durch riesige, bis an die Ränder der
Iris geweitete, schwarze Pupillen, die aus seinen weit aufgerissenen Augen
hervorzutreten schienen, und eine geschwärzte Zunge, die stark angeschwollen
aus seinem seltsam schief geöffneten Mund heraushing. Die Schwellung der Zunge
musste der Grund sein, warum ihm eine klare Artikulation nicht möglich war, und
weiterhin stieß er kehlige A-Laute aus, während er in seiner seltsam gekrümmten
Art durch die Empfangshalle hinkte. Holger fiel nur ein einziger Vergleich ein,
um den Mann zu beschreiben: vom Teufel besessen. Obwohl er nicht an Gott noch
an den Teufel glaubte, so konnte er doch nicht anders, als dies zu assoziieren.
Noch immer untermalte der grausame Posaunenton das Bild des Schreckens.


„O, Gott! Marcel!” rief Debbie
aus. Es war also tatsächlich Trébor.


Dieser musste sie gehört haben,
denn er änderte plötzlich seine Richtung und taumelte auf Holger und Debbie zu.


„Rufen Sie einen Notarzt,
schnell!” rief Holger dem Rezeptionisten zu. „Sagen Sie, wir hätten hier einen Vergifteten!
Eine Wermutvergiftung!”


Debbie machte einige Schritte auf
Trébor zu. Dieser intensivierte augenscheinlich seine Bemühungen, sich zu
artikulieren, setzte immer wieder neu an, doch mehr als winzige Abweichungen in
den kehligen A-Lauten war er nicht zu produzieren imstande. Schließlich gab er
es auf, verstummte und verbeugte sich stattdessen tief vor Debbie. Holger
konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, Trébor versuche mit seiner Verbeugung
exakt das zu sagen, was zu artikulieren er nicht mehr fähig war. Dann brach der
Virologe zusammen.


Holger fragte sich, wo der
Notarzt blieb. Jemand musste etwas tun. War denn kein Arzt in der Nähe?


„Ich brauche nasse Handtücher”,
hörte er plötzlich Debbie hinter sich brüllen. „Kaltes Wasser! Handtücher in
kaltem Wasser! And fuckin’ hurry up! He’s dying!”


Bewundernd sah Holger, wie Debbie
ohne zu zögern die erste Hilfe übernahm. Gewiss war sie als Biologin mit den
grundlegenden Eigenschaften des menschlichen Körpers vertraut, doch ihr
Fachgebiet war die Mikrobiologie, und davon, eine Ärztin zu sein, war sie
wahrscheinlich ähnlich weit entfernt wie er.


Holger hätte gerne geholfen, doch
er wusste nicht recht wie und hatte Angst, im Weg zu stehen. Nicht so Debbie,
der er mit Hochachtung zusah, wie sie Trébors Puls fühlte und ihn dann in eine stabile
Liegeposition brachte.


„Wir müssen seinen Kreislauf
beruhigen, damit das Gift nicht so schnell zirkulieren kann”, sagte sie fast
mehr zu sich. Es klang, als versuche sie sich selbst einzureden, dass das, was
sie tat, richtig war.


Ein Hotelangestellter brachte die
nassen Handtücher, die Debbie Trébor auf die Stirn und um die Waden legte.


„Kreislauf beruhigen, Fieber
senken, bei Bewusstsein halten”, sagte sie zu sich und begann, in sanften
Worten zu Trébor zu sprechen und ihm Fragen zu stellen, um ihn bei Bewusstsein
zu halten.


Holgers Bewunderung stieg.
Offenbar hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, was sie da tat, sondern
handelte einfach so, wie ihr gesunder Menschenverstand es vorgab. Doch im
Gegensatz zu ihm, der Angst gehabt hatte, einen Fehler zu begehen, und deshalb
gezögert hatte, hatte sie sofort eingegriffen.


Wenige Augenblicke später traf
der Notarzt ein.


„Wo ist der Patient?” rief er
noch von der großen Drehtür am Eingang aus. Holger winkte ihn herüber und der
Profi übernahm.


„Wer hat behauptet, es handele
sich um eine Wermutvergiftung?” fragte er, während er mit einer Lampe den
Pupillenreflex Trébors überprüfte, und ein Rettungssanitäter eine
Infusionsnadel in seinen Handrücken schob.


„Ich”, sagte Holger.


„Sie helfen dem Opfer kaum, wenn
Sie die Rettungskräfte mit falschen Informationen versorgen”, erwiderte der
Notarzt. „Wir sind von einer Lebensmittelvergiftung ausgegangen.”


„Das habe ich aber nie gesagt”,
verteidigte sich Holger. „Ich habe von einer Wermutvergiftung gesprochen. In
Wermut ist ein Nervengift.”


Der Notarzt blickte zu Holger
auf. „Thujon ist ein äußerst schwaches Gift. Um einen Menschen in diesen
Zustand zu versetzen, müsste er mindestens fünfzig Milliliter davon zu sich
genommen haben.”


„Dann hat er das wohl”, gab
Holger zurück.


„Was macht Sie so sicher, dass es
eine Thujon-Vergiftung ist”, fragte der Notarzt weiter, während er mit seiner
Lampe an der geschwollenen Zunge vorbei in Trébors Rachen zu leuchten versuchte.


„Ich weiß es einfach. Wieso, kann
ich Ihnen nicht erklären. Aber Sie müssen mir glauben”, antwortete Holger.


Der Notarzt nickte schließlich
und gab ein paar Anweisungen an die Sanitäter, die Holger nicht verstand. Einer
von ihnen holte daraufhin eine Ampulle aus seinem Erstversorgungskoffer hervor
und zog eine Spritze auf.


„Nun, Sie könnten Recht haben”,
sagte der Notarzt. „Niemand wird eine so hohe Dosis Thujon freiwillig zu sich
nehmen. Aber jemand könnte sie ihm verabreicht haben. Sicher ist, dass jemand
anderes, ein Dritter, diesem Mann zugesetzt hat.”


„Woran lesen Sie das ab?” fragte
Holger.


„An seiner Zunge”, erwiderte der
Mediziner. „Die Schwärze ist Tattoo-Farbe. Jemand hat ihm etwas auf seine Zunge
tätowiert. Daher auch die Schwellung. Sobald die Schwellung zurückgeht, werden
wir das Motiv sehen können.”


Holger erinnerte sich an das leise
Surren, das er wenige Stunden zuvor aus Trébors Zimmer zu hören geglaubt hatte,
als Debbie und er ihn hatten warnen wollen, und ein kalter Schauer überkam ihn.
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Um Punkt fünf Uhr nachmittags
trat Wegmann durch die Tür der Polizeidirektion nach draußen, den gierigen
Mediengeiern gegenüber. Kollegen hatten ein Rednerpult auf die oberste der drei
Stufen vor dem Eingang gestellt, das die Reporter sofort mit einer Unzahl von
Mikrofonen bestückt hatten.


Das Wetter war inzwischen richtig
schön geworden und Wegmanns erste Wahrnehmung nach dem Verlassen des Gebäudes
war ein latenter Schweißgeruch. Was waren das bloß für Leute, die nur für eine
Story den ganzen Tag in der Sonne ausharrten, schwitzend, stinkend, wahrscheinlich
auch hungernd und dürstend?


Angst hatte Wegmann nicht vor
ihnen. Er hatte sich seinen Text sorgfältig zurechtgelegt und würde einfach den
Schwarzen Peter weiterschieben.


Ohne große Umschweife fing er
damit an, dass er keinerlei Aussagen zu irgendwelchen Ermittlungen tätigen
werde. Leise Unmutsbekundungen aus der Reporterschar waren das Resultat.
Unbeirrt fuhr Wegmann fort, das Einzige, wozu er sich äußern wolle, sei die
Verhaftung von Jo Somniak. Es sei die Aufgabe der Polizei, die Einhaltung von
Gesetzen, Vorschriften und Verboten zu überwachen und durchzusetzen. Das
Verbot, Fotos aus dem Kongresszentrum zu veröffentlichen, sei nicht von der
Polizei erlassen worden, und es stehe der Polizei gar nicht zu, über die
Rechtmäßigkeit dieses Verbots zu urteilen.


Das Verbot sei aber nun mal
vorhanden und Herrn Somniak bekannt gewesen. Er habe es gebrochen, und somit
sei die Polizei verpflichtet, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Man habe
hier absolut keinen Handlungsspielraum.


–––––


Tanja Franke stand neben ihrem
Kameramann inmitten der Reporterschar und hörte mit wachsendem Unmut dem leeren
Gesülze des Hauptkommissars zu. Das nannte der eine Pressekonferenz? Er gab
nicht die kleinste Information preis, nichts Fundiertes, nichts worüber sich
auch nur im Geringsten zu berichten lohnen würde. Er versuchte lediglich, den
Schwarzen Peter weiterzuschieben, sich persönlich aus der Schusslinie der
Medien zu bringen.


Ob sie mal in seiner
Vergangenheit herumstochern sollte? Ein Bericht über die Inkompetenz der
Polizei war leider nichts wirklich Neues. Nein, es würde nichts bringen. Das
alles hier brachte nichts. Seit Stunden stand sie sich die Beine in den Bauch
und alles, was dabei herausgekommen war, war ein kurzer Bericht über die
skandalöse Verhaftung Somniaks gewesen. Wie war sie bloß in die Boulevard-Nische
abgedriftet? Eine seriöse Journalistin hatte sie werden wollen, vielleicht
Auslandskorrespondentin oder sowas.


Aber das einzige Jobangebot war von
einem Privatsender gekommen. Begonnen hatte sie in der Nachrichtenredaktion,
doch wegen ihres guten Aussehens hatte man schnell festgestellt, dass sie vor
der Kamera quoteneffektiver eingesetzt werden konnte, und sie hatte kurze
Nachrichtenbeiträge gedreht. Dann hatte der Sender ein neues Format entwickelt,
eine Art Boulevard-Magazin, das sich ausschließlich mit Skandalen beschäftigte.
Man hatte ihr die Moderation angeboten, sie mit einem Gehalt verführt, bei dem
sie zweimal hatte hingucken müssen, bevor sie es hatte glauben können, und in
Nullkommanichts war sie zu Deutschlands berühmtester Skandalreporterin geworden.


Und jetzt stand sie hier und
hörte sich die inhaltslosen Worte eines inkompetenten Polizisten an, der soeben
seine freiwillige Nichtinformation beendete und den Reportern die Möglichkeit
gab, Fragen zu stellen, die er dann mit weiterer Nichtinformation würde
beantworten können. Die Fragen, die ihre Kollegen stellten, wirkten gelangweilt
und zeugten davon, dass sie ebenso unzufrieden mit Wegmanns Einlassungen waren
wie Tanja.


Dann klingelte ihr Handy. Sie
nahm ab und während des kurzen Gesprächs schlug ihre tiefe Wut plötzlich in
helle Aufregung um. Sie riss den Arm in die Höhe, um zu signalisieren, dass sie
eine Frage hatte.


„Zoom während meiner Frage ganz
nah auf Wegmann”, raunte sie ihrem Kameramann zu. „Mich brauchst du nicht. Sieh
nur zu, dass du seine Reaktion auf meine Frage mitbekommst.”


Noch drei Journalisten durften
ihre Fragen vor Tanja stellen, dann war sie an der Reihe.


„Tanja Franke vom Magazin ‚Eklat’”,
stellte sie sich vor. „Herr Wegmann, ich weiß, dass sie nichts zu laufenden
Ermittlungen sagen wollen, aber gibt es trotzdem irgendwelche Informationen,
die Sie uns schon jetzt über den dritten Mordanschlag geben können?”


Sie verharrte einen Moment, um
Wegmanns ungläubigem Gesichtsausdruck Möglichkeit zu geben, sich zu entfalten,
bevor sie fortfuhr. „Ich spreche von dem Mordanschlag, der vor wenigen Minuten
im Hotel ‚Seemöwe’ verübt wurde.”


Natürlich wusste Tanja, dass
Wegmann unmöglich bereits von dem Mord wissen konnte. Wenn er davon gewusst
hätte, würde er wohl kaum hier stehen und seelenruhig eine Pressekonferenz
geben. Und tatsächlich. Wegmann war absolut und völlig sprachlos. Hilfesuchend
blickte er in die Menge, sah sich nach den beiden uniformierten Beamten um, die
hinter ihm die Tür bewachten, dann schien er zu merken, wie lächerlich er sich
machte, denn er räusperte sich – offenbar um Zeit zu gewinnen. Doch Tanja hatte
ihn am Haken und sie hatte nicht die Absicht, ihn wieder loszulassen.


„Was können Sie uns zu dem Opfer sagen?”
bohrte sie den Dolch tiefer in die Wunde hinein. „Ist der Mord Teil der Serie,
mit der wir es hier bei diesem Gipfel zu tun haben? Wieso ist die Polizei nicht
in der Lage, die Serie zu stoppen? Wieso sind Sie nicht am Tatort?”


Erneut gab Tanja Wegmann Zeit,
seine Unbeholfenheit unter Beweis zu stellen, gab ihm Zeit, sich peinlich oft
zu räuspern, gab ihm Zeit, noch mehr Blut in seinen Kopf zu pumpen, bevor sie
zu ihrem finalen Schlag ansetzte.


„Herr Wegmann”, sagte sie, „Sie
können uns hier nicht das Gefühl vermitteln, die Lage in irgendeiner Weise im
Griff zu haben. Wollen Sie dazu Stellung beziehen?”


Wegmanns kleine Augen zuckten wie
wild umher. Er war völlig verloren. Doch schließlich nahte eine Erlösung für
ihn. Ein uniformierter Beamter trat von hinten an ihn heran und flüsterte ihm
etwas ins Ohr.


Schade! dachte Tanja. Gerade
fing es an, Spaß zu machen.


Ohne weiteren Kommentar drehte
Wegmann sich um und ging in das Gebäude. Der Uniformierte trat an die
Mikrofone.


„Herr Wegmann wird, wie er
bereits sagte, die laufenden Ermittlungen nicht kommentieren”, sagte er. „Wir
bitten um ihr Verständnis.” Dann folgte er dem Hauptkommissar.
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Zwanzig Minuten später traf eine
ganze Kolonne von zivilen und nicht-zivilen Fahrzeugen der Polizei am Hotel
‚Seemöwe’ ein. Die eingeschalteten Martinshörner hatten die Fahrt von Rostock
signifikant verkürzt. Wegmann hatte im Präsidium einen an Tobsucht grenzenden
Anfall bekommen, warum eine dumme kleine Boulevard-Reporterin vor ihm über den
Mordanschlag informiert worden sei. Allerdings hatte sich niemand etwas zu
Schulden kommen lassen. Die Notrufzentrale war von einer Lebensmittelvergiftung
ausgegangen und hatte dementsprechend die Polizei nicht umgehend alarmiert. Erst
der Notarzt hatte dies schließlich getan, nachdem er festgestellt hatte, dass
ein Dritter mit mutmaßlicher Tötungsabsicht das Opfer vergiftet haben musste.


Die Frage, warum die Polizei so
spät informiert worden war, war also geklärt. Offen aber blieb, woher die
Reporterin so früh Kenntnis von dem Anschlag erhalten hatte. Wegmann wäre jede
Wette eingegangen, dass Ashcroft dafür verantwortlich war. Sie würde er sich
vorknöpfen. Es fiel ihm schwer, eine Rangfolge zu erstellen, wen er am meisten
hasste. Ashcroft, Franke und Herforth rangen allesamt mit harten Bandagen um
die Tabellenführung.


Als Wegmann das Hotel betrat,
waren die Rettungskräfte mit dem Opfer, dem kanadischen Virologen Marcel
Trébor, bereits abgefahren. Dieser war inzwischen ins Koma gefallen, und der
Notarzt hatte keinerlei Prognose zu dessen Überlebenschancen abgeben wollen.


Herforth delegierte die Aufgaben.


Das ist mein Job, du Kuh! fuhr es Wegmann durch
den Kopf.


Herforth selbst würde mit den
Experten der Spurensicherung in Trébors Zimmer gehen. Wegmann und seine Leute
sollten währenddessen mit der Zeugenbefragung in der Lobby beginnen. Jeder
weitere verfügbare Mann sollte das Gebäude nach verdächtigen Personen
durchsuchen. Zudem hörte Wegmann, wie Herforth einen Generalmajor von Glagow
anrief und ihn bat, mit seinen Soldaten den gesamten eingezäunten Bereich zu
durchkämmen. Irgendwo müsse sich der Mörder schließlich verstecken. Es war kaum
zu glauben, wie sich diese karrieregeile Wichtigtuerin mit ihren Befehlen aufspielte.


Es half alles nichts. Wegmann
blieben nur die langweiligen Zeugen, während Herforth sich den möglichen Tatort
vornahm. Er ging zur Rezeption.


„Sind Sie schon den ganzen Tag
hier?” fragte er den Rezeptionisten, einen vollschlanken Jungen, den Wegmann
auf kaum älter als zwanzig schätzte.


„Seit zwölf Uhr mittags”,
erwiderte dieser.


„Dann erzählen Sie doch mal ein
wenig, was heute so passiert ist.” Etwas Interessantes würde Wegmann wohl kaum
zu hören bekommen, aber wenigstens lenkte ihn das Gespräch ein wenig von seinen
Sorgen ab.


„Sie meinen die Sache mit Herrn
Trébor, ja?” fragte sein Gegenüber. Wegmann nickte. Ein schlaues Bürschchen,
dieser Junge.


„Alles, was ich weiß, ist, dass
Herr Trébor so um kurz vor fünf in die Lobby getaumelt kam. Den Anblick werde
ich nie vergessen.” Der Rezeptionist beschrieb Trébor so gut er konnte, doch
Wegmann war sich ziemlich sicher, dass er übertrieb. Wie der Junge ihn
beschrieb, klang das wie aus einem Horrorfilm.


„Frau Ashcroft, die ebenfalls
hier in unserem Hotel residiert, schien Herrn Trébor zu kennen”, fuhr der
Rezeptionist fort. „Sie rief seinen Namen und er verbeugte sich vor ihr.”


„Moment, mal, ganz langsam”,
hakte Wegmann ein. „Ashcroft war hier in der Lobby, als Trébor aus dem Aufzug
kam?”


„Ja. Sie sah ziemlich gehetzt
aus. Sie und dieser Typ, der sie ständig überall hin begleitet. Der hat sogar
richtig geschwitzt.”


Langsam wurde die Sache interessant.
Welcher Zufall hatte Ashcroft zu eben diesem Zeitpunkt in die Lobby getrieben
und warum waren sie und ihr Begleiter verschwitzt und gehetzt gewesen? Ein
Gedanke zuckte durch Wegmanns Kopf, eine völlig neue Idee. Konnte Ashcroft
vielleicht etwas mit den Morden zu tun haben?


„Was können Sie mir noch über
Ashcroft und ihren Begleiter sagen?” fragte er weiter.


„Nicht viel”, antwortete der
Rezeptionist. „Heute Mittag gegen halb zwei haben die beiden sich bei mir nach
Herrn Trébors Zimmernummer erkundigt. Ich darf die normalerweise nicht
rausgeben, aber die beiden klangen sehr eindringlich. Später dann gegen halb
fünf oder so, sind die beiden im vollen Sprint durch die Lobby gerannt und in
einen der Aufzüge. Das fand ich ehrlich gesagt etwas seltsam. Und dann zwanzig
Minuten später kamen sie wieder aus einem Aufzug zu mir gerannt. Da waren sie
schon ziemlich verschwitzt. Ich fragte sie, was ich für sie tun könne, aber
gerade, als sie antworten wollten, begann dieser komische Ton.”


„Was für ein Ton?” fragte
Wegmann, obwohl er sich die Antwort sehr genau denken konnte.


„Es war seltsam. Klang ein wenig
wie eine Posaune. Hat mir auf jeden Fall eine ordentliche Gänsehaut verpasst. Jedenfalls
haben sich Frau Ashcroft und ihr Begleiter daraufhin irgendwie ängstlich
umgeguckt und dann kam Herr Trébor aus dem Aufzug.”


Der gleiche Ton wie bei den
ersten beiden Fällen, es gab also keinen Zweifel mehr. Dies war der dritte Mord
der Serie – oder zumindest Mordversuch, denn noch lebte das Opfer ja.


„Was ist dann passiert?” fragte
Wegmann weiter. „Was haben Ashcroft und Petersen gemacht, nachdem Trébor
kollabiert ist?”


„Ist das der Name von Frau
Ashcrofts Begleiter? Petersen?”


„Ja”, antwortete Wegmann. Der
Rezeptionist war wirklich schnell im Oberstübchen. Warum bloß stand er an der
Rezeption anstatt den Laden zu leiten?


„Als Herr Trébor kollabierte, hat
Frau Ashcroft sofort mit der Erstversorgung begonnen, und Herr Petersen hat mir
zugerufen, ich solle einen Notarzt rufen.” Er machte eine Pause und überlegte.


„Ist das alles?” fragte Wegmann.


„Ach ja! Da fällt mir noch was
ein”, der Rezeptionist schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Herr
Petersen trug mir auf, der Notrufzentrale zu sagen, es gebe ein Opfer mit
Wermutvergiftung.”


„Er hat was?” Die Sache wurde
wirklich langsam interessant für Wegmann. 


„Er hat gesagt, es gebe ein Opfer
mit Wermutvergiftung”, erwiderte der Rezeptionist. „Und als der Notarzt kam,
hat er noch mit ihm darüber diskutiert. Der Arzt wollte ihm nämlich erst nicht
glauben.”


Woher hatte Petersen wissen
können, dass es sich um eine Wermutvergiftung handelte? Nur der Mörder konnte
das wissen. Andererseits, wenn er und Ashcroft die Mörder waren, warum hatten
sie dann einen Notarzt rufen lassen? Natürlich mussten sie davon ausgehen, dass
jemand aus der Lobby sowieso den Notruf alarmieren würde. Warum hatten sie sich
bereits am Mittag nach Trébors Zimmernummer erkundigt? Warum waren sie
verschwitzt gewesen? War Trébor ihnen entwischt, bevor sie ihr Werk vollenden
konnten? Wegmann wusste es nicht, doch er wusste, dass es höchste Zeit war,
sich mit den beiden zu unterhalten. Er blickte sich um und fand sie in einer
Couchecke.


„Ist es nicht ein Zufall, wenn
man bei Mordermittlungen immer wieder auf die gleichen Namen und Gesichter
stößt?” fragte er in einem sarkastischen Tonfall, als er sich ihnen näherte.


„Ist es nicht ein Zufall, wenn
man bei Ermittlungen immer wieder auf die gleiche Inkompetenz stößt?” gab
Ashcroft zurück. Für einen Moment glaubte Wegmann, sich verhört zu haben.


„Ihnen ist hoffentlich klar, dass
Sie sich diesen Mord auf Ihre Fahne schreiben können”, fügte Ashcroft an, bevor
Wegmann sich ganz von der ersten Dreistigkeit erholt hatte.


„Was?” brachte er hervor. Er war
wie vor den Kopf gestoßen. Noch nie hatte eine Mordverdächtige sich erlaubt, so
mit ihm zu reden. Wo war der Respekt? Der Respekt vor seiner Stellung, seiner
Macht?


„Wir wussten, dass Trébor ein
mögliches Opfer war und wir wussten, dass das nächste Opfer durch Wermut
sterben sollte”, fuhr Ashcroft fort. Sie schien sich richtig in Rage zu reden.
„Aber Sie wollten uns ja nicht zuhören. Wenn Sie mal kurz ihr übergroßes Ego
abgelegt hätten, anstatt uns einzusperren, würde Marcel sich jetzt nicht in
Lebensgefahr befinden.”


Sie funkelte Wegmann an. Noch
immer war er sprachlos, aber er würde sich das nicht gefallen lassen. Nicht von
dieser Schmalspurermittlerin, die noch dazu verdächtig war. Gerade wollte er
etwas erwidern, als Ashcroft schon wieder ansetzte.


„Außerdem haben wir den Mörder
gesehen. Er verließ Trébors Zimmer genau in dem Moment, als wir dort ankamen.
Hätten Sie uns zugehört und ein paar Männer mitgeschickt, wäre das Problem
jetzt wahrscheinlich schon gelöst.”


„Das reicht”, donnerte Wegmann
und er spürte wieder, wie die Schlagader in seinem Hals pulsierte. Er würde
sich weder für Trébors Zustand noch für die Nichtergreifung des Täters
verantwortlich machen lassen. Und schon gar nicht von dieser unsäglichen
Amerikanerin. „Ich werde mir das nicht länger mit anhören. Sie beide verfügen
über Informationen, die nur der Mörder kennen kann. Sie haben sich nach der
Zimmernummer des letzten Opfers erkundigt. Sie kannten jedes der bisherigen Opfer.
Sie sind beobachtet worden, wie sie auf verdächtige Weise durch das Hotel
rannten. Die Indizien reichen mir aus. Ich verhafte sie beide wegen
Mordverdachts.”


Er hatte sich auf ihre Gesichter
gefreut, doch was er sah, war besser als alles, was er erwartet hatte. Eine
Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen lag in ihren Mienen.


„Seit dem ersten Mord haben Sie
versucht, meine Ermittlungen zu torpedieren. Auch hierfür kann ich nur das eine
Motiv sehen: Sie sind die Mörder”, fügte er an, während er Handschellen um ihre
Unterarme schloss.


„Wir haben was?” fragte Ashcroft.
„Sie wollten noch nicht einmal wegen Mordes ermitteln. Sie meinten, es wäre ein
Unfall gewesen. Sie haben den Notarzt erpresst, den natürlichen Tod
anzukreuzen. Ich habe versucht, sie zu Mordermittlungen zu überreden. Und das
nennen Sie, Ihre Ermittlungen torpedieren?”


„Abführen”, sagte Wegmann zu zwei
uniformierten Beamten, die er herbei gewunken hatte. „Bringen Sie sie sofort
zurück in die Zelle in der Polizeidirektion.”


„Sollen wir auf Frau Herforth
warten?” fragte einer der Beamten.


„Nein”, antwortete Wegmann.
„Sperren Sie sie sofort weg. Serienkiller sind unberechenbar. Ich werde mich
später um sie kümmern.”


Mit Genugtuung blickte er den
Beamten hinterher, als sie die beiden Wichtigtuer abführten. Ob sie wirklich
die Mörder waren? Schwer zu sagen, aber wahrscheinlich eher nicht. Doch das war
im Moment nicht wichtig. Wichtig war, dass Ashcroft und Petersen ihm nicht mehr
in die Quere kommen konnten. Sie würden in ihrer Zelle verschimmeln.
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„Home, sweet home”, sagte Debbie mit
Sarkasmus in der Stimme, als sie und Holger zum zweiten Mal innerhalb weniger
Stunden die gleiche Zelle in der Polizeidirektion Rostock betraten. Der Beamte,
der sie hineingeführt hatte, schloss die schwere Eisentür hinter ihnen, und
Debbie hörte das Rasseln des Schlüssels im Schloss. Beide nahmen schnell wieder
ihre angestammten Positionen ein, Debbie auf der Bank liegend und Holger auf
dem Boden sitzend, den Rücken gegen die Wand und den Blick auf seine Füße
gerichtet.


Die ganze Fahrt von Petersdamm
nach Rostock über hatten sie kein Wort gesprochen. Zu groß war der Schock über
das Bild, das Marcel dargeboten hatte, und über Wegmanns haltlose
Anschuldigungen im Anschluss. Ob Holgers Freund sie noch einmal aus ihrer
misslichen Lage würde befreien können? Schwer vorstellbar nach dem Ärger, den
er sich beim letzten Mal mit Wegmann eingehandelt hatte.


Noch drei Morde blieben also
übrig und eines der Opfer sollte Debbie sein. Nachdem sie Trébor korrekt
vorausgesagt hatten, war sie sich noch sicherer als zuvor, dass ihre
angenommene Systematik korrekt war. Sie mussten nur eine Kleinigkeit übersehen
haben – eine Kleinigkeit von exakt zwei Personen. Diese musste der Mörder auf eine
Art auswählen, die sich ihnen bislang zwar noch nicht erschloss, die sich
trotzdem aber noch mit ihrem Algorithmus vereinen ließ.


„Glaubst du, er wird durchkommen?”
fragte sie Holger nach einer Weile des Schweigens. Er blickte zu ihr herüber.
„Ich meine Marcel”, fügte sie an. „Glaubst du, er wird es schaffen?”


„Nein.”


„Wieso nicht?” Die resignierte
Bestimmtheit, mit der Holger geantwortet hatte, überraschte sie. „Selbst der
Notarzt konnte es nicht sagen.”


„Trébor ist nicht vor seinem
Mörder geflüchtet”, antwortete Holger. „Und wir haben den Mörder auch nicht bei
seiner Tat gestört. Er hat aus freien Stücken Trébors Zimmer verlassen, bevor
wir dort aufgetaucht sind. Das sagt mir, dass er seine Tat vollendet hat, dass
er Trébor eine Dosis verabreicht hat, die in jedem Falle letal sein muss.
Vielleicht hatte er sogar gehofft, Trébor würde in die Lobby flüchten, denn
dort hatte er definitiv den größeren Auftritt, als es ein stiller Tod auf dem Zimmer
gewesen wäre.”


Debbie musste Holgers Worte kurz
verdauen. Seine Logik war bestechend, doch sie wollte einfach nicht wahrhaben,
dass all ihre Hilfsversuche umsonst waren.


„Der Mörder kann unmöglich
geplant haben, dass Trébor in die Lobby geht”, wandte sie ein. „Wie soll er
planen, was sein Opfer tut?”


„Er könnte zum Beispiel jegliche
Kommunikationsmöglichkeiten Trébors aus seinem Zimmer heraus unterbunden haben”,
erwiderte Holger. „Er könnte den Laptop und das Handy zerstört und die
Telefonleitung durchgeschnitten haben – schon musste Trébor, um Hilfe zu
suchen, sein Zimmer verlassen. Und die Lobby ist der Ort, wo die
Wahrscheinlichkeit, Hilfe zu finden, am größten ist.”


Auch das machte Sinn.
Wahrscheinlich hatte Holger Recht und Marcel war nicht zu helfen. Vielleicht
war er schon tot, vielleicht noch nicht, aber angesichts der Perfektion, mit
der der Mörder bislang vorgegangen war, konnte Debbie sich nur schwer
vorstellen, dass er diesmal plötzlich gepatzt hatte. Mit einer Sache aber
konnte der Mörder nicht gerechnet haben.


„Allerdings wussten wir, dass es
sich um eine Wermutvergiftung handelt, und so konnte der Notarzt seine
Erstversorgung ganz gezielt danach ausrichten. Das kann der Killer unmöglich
mit berechnet haben”, schöpfte sie ein letztes Mal Hoffnung.


„Das stimmt natürlich”, erwiderte
Holger. „Hoffen wir das Beste.”


Damit war das Thema beendet. Debbie
begann wieder, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, und Holger schien das
Gleiche zu tun. Es war der zweite grässliche Tod innerhalb von kaum mehr als
vierundzwanzig Stunden, den sie hatte mit ansehen müssen. Sie würde in der Tat
Hilfe brauchen, um das alles zu verarbeiten. Vielleicht würde Holger ihr ja
dabei helfen. Der hatte doch behauptet, darin geschult zu sein, traumatisierten
Personen psychologischen Beistand zu leisten. Plötzlich erschien ihr der
Gedanke, sich von Holger helfen zu lassen, gar nicht mehr so abwegig wie noch
am Tag zuvor.


Sie stellte fest, dass ihre
Gedanken wieder zu Holger drifteten und es gefiel ihr. In jedem Falle war es eine
willkommene Abwechslung von den quälenden Bildern der Agonie ihrer Kollegen.


„Wieso bist du Pfarrer geworden?”
Die Frage verließ ihre Lippen, ohne dass Debbie sich recht entsinnen konnte,
beabsichtigt zu haben, sie zu stellen.


„Weil ich geglaubt habe”,
antwortete Holger.


„Ich glaube auch”, erwiderte
Debbie. „Wenn jeder Gläubige Pfarrer werden würde, dann hätte die Kirche aber
keine Probleme mehr. Außerdem – warum bist du dann jetzt noch Pfarrer, wenn du
nicht mehr glaubst?”


„Ich habe nicht gesagt, es sei
der Glaube an Gott gewesen, der mich Pfarrer werden ließ.”


Debbie war verwirrt. „Welcher
Glaube war es denn?”


„Es war der Glaube an die Kirche”,
erwiderte Holger. „Ich glaube, dass die Kirche etwas Gutes ist, und wollte Teil
von ihr sein.”


„Wie kannst du glauben, dass die
Kirche etwas Gutes ist?” fragte Debbie konsterniert. Die Kirche war genau das,
woran sie nicht glaubte. „Nicht einmal Gott glaubt an die Kirchen. Sonst würde
er sie finanziell unterstützen und sie müssten nicht ständig betteln.”


„Natürlich glaubt Er nicht an die
Kirchen, Deborah”, sagte Holger mit leiser Stimme. „Weil es Ihn nicht gibt.”


„Wie kannst du an die Kirche
glauben? Die Kirchen sind nur zur eigenen Bereicherung vorhanden. Sie lügen,
sie betrügen, sie bekämpfen die Wissenschaften, und ihre Hände sind rot von
Blut.”


„Sie lügen zum Wohl der
Menschheit”, antwortete Holger.


Debbie setzte sich auf der Bank
auf, um Holger besser angucken zu können. Nahm er sie auf den Arm? Er klang
ernst und es gab auch nicht den geringsten Anlass, über dieses Thema ironisch
oder gar sarkastisch zu sprechen.


„Verarschst du mich gerade?”
fragte sie, um sicher zu gehen.


„Nein, Deborah”, erwiderte er.


„Nenn mich nicht Deborah.”


„Die Kirchen lügen den Menschen
vor, es gebe einen Gott, um sie Ehrfurcht und Demut zu lehren, Deborah”, fuhr
Holger unbeirrt fort. „Die Angst vor einer höheren Macht ist immer noch die
stärkste Motivation zu moralischem Handeln. Spendenaufforderungen der Kirchen
lehren die Menschen zu teilen, lehren die Menschen, sozialverantwortlich zu
handeln. Und das Geld, das die Kirchen durch Steuern und Spenden einnehmen,
nutzen sie mitnichten zur eigenen Bereicherung. Sie verwenden es für
gemeinnützige Zwecke, Entwicklungshilfe, Jugendarbeit und vieles mehr
dergleichen. Menschen brauchen Hoffnung und Führung. Beides kann die Kirche
ihnen geben. Dass sie den Menschen dafür vorlügen muss, es gebe einen Gott, ist
meiner Meinung nach ein Preis, der wert ist, gezahlt zu werden. Es ist die
große Lüge zum Wohl der Menschheit.”


Von dieser Seite hatte Debbie es
noch nie betrachtet. Für sie waren die Kirchen stets große Dämonen gewesen, die
die Gläubigkeit der Leute skrupellos ausnutzten. Natürlich hatten sich die
Kirchen in den letzten Jahrhunderten gewandelt und die Zeiten der Kreuzzüge,
der Templerverfolgung, der Hexenverbrennung und des Ablasshandels waren lange
vorbei. Konnte Holger Recht haben? Überwog der positive Effekt auf die
Gesellschaft über die negativen Konnotationen der Vergangenheit? Hatte Papst
Johannes Paul II nicht sogar die Urknall-Theorie und die Evolution offiziell
anerkannt?


„Wenn es das ist, woran du
glaubst, dann kannst du aber doch auch weiterhin ein guter Pfarrer sein”, sagte
sie schließlich. „Ich meine, auch ohne an Gott zu glauben.”


Von dieser Seite wiederum schien
Holger es noch nie betrachtet zu haben, denn ihre Aussage versetzte ihn in ein
tiefes Grübeln.


Hatte sie da etwa eine Goldader
getroffen? Hatte sie seinem Leben womöglich soeben wieder Sinn gegeben? Sie
hakte nicht weiter nach, sondern gab ihm Zeit, über ihren Vorschlag zu
reflektieren. Zeit, soviel er wollte. Sie würden sowieso in dieser Zelle
verschimmeln.


„Vielleicht”, antwortete er nach mehr
als einer Viertelstunde. Debbies Gedanken waren inzwischen weiter gewandert,
weit weg, und sie benötigte einige Momente, um sich ihrer letzten Worte zu
entsinnen – um sich zu erinnern, worauf Holger seine Antwort bezogen hatte.


Plötzlich hatte sie das Gefühl,
sie beide verbinde etwas, es gebe etwas, dem sie gemeinsam nachhingen. Sie
hatte seinem Leben wieder Sinn gegeben. Vielleicht würde er es nicht unumwunden
zugeben, doch sie wusste es. Und es gab ihr ein Gefühl von Nähe. Zum ersten Mal
seit ihrem etwas unglücklichen Aufeinandertreffen im Kongresszentrum war Debbie
nicht nur froh, jemanden zu haben, der ihr glaubte, der sie unterstützte, der
ihr half. Zum ersten Mal fühlte sie tiefe Dankbarkeit dafür, dass dieser Jemand
Holger war.
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Das Bild im ‚Dorfkrug’ hatte sich
in den letzten Stunden in keiner Weise geändert. Noch immer war er gerammelt
voll mit Globalisierungsgegnern, und die Stimmung hatte längst etwas von einer
Party angenommen.


Inzwischen war Passe betrunken,
doch das störte ihn wenig. Ganz im Gegenteil half es ihm sogar, seine Schmerzen
zu ertragen. Alkohol war der beste Schmerzkiller, den er kannte. Mit ein
bisschen Glück würden die Schmerzen nicht zurückkommen, und er wäre am nächsten
Tag wieder bereit, für die linke Sache zu kämpfen. Tod dem Neoliberalismus!


Doch umgekehrt proportional zur
Linderung seiner Schmerzen stieg seine Rage über Doras Besserwisserei. Immer wieder
hatte sie sich in seine Unterhaltungen eingeklinkt und ihm widersprochen.
Allerdings hatte sie nicht ständig an seinen Gesprächen teilgenommen, die
meiste Zeit hatte sie einfach dagesessen und in sich hinein gegrübelt. Passe
wusste nicht, was ihm bitterer aufstieß – ihre Einmischungen oder ihr Grübeln.


Einerseits konnte er nicht
fassen, wie seine eigene Freundin ihn wieder und wieder bloßzustellen
versuchte. Bei nahezu jedem Thema, das er angeschnitten hatte, hatte sie sich
früher oder später eingemischt, um ihm zu widersprechen. Immer wieder hatte sie
versucht, mit rationalen Argumenten seine Aussagen zu widerlegen oder ihn als
hirnlosen Radikalen darzustellen. Sie wollte einfach nicht verstehen, dass es
hier nicht um rationale Denkmodelle, sondern um Emotionen ging, um den Hass auf
die G8, um die Wut auf den Neoliberalismus, um den Zorn auf die Ungerechtigkeit
des Kapitalismus.


Andererseits aber empfand er die
Phasen, in denen sie grübelnd in ihren eigenen Gedanken versank, als fast noch
quälender, denn sie erinnerten ihn schmerzhaft daran, dass seine Freundin ein
Geheimnis vor ihm hatte, dass es etwas gab, was sie ihm nicht anvertrauen
wollte. Wieso nur? Obwohl sie seine Emotionen nicht verstand, liebte er sie
über alles, und jedes Mal, wenn er daran dachte, dass sie ein Geheimnis vor ihm
hatte, fühlte es sich an, als schnüre sich etwas um sein Herz. Daran konnte
selbst der Alkohol nichts ändern.


Hagen kehrte hinter die Theke
zurück, an der Passe immer noch auf einem Barhocker saß. Er hatte seinen Logenplatz
den ganzen Abend lang nicht aufgegeben und ihn nur zum Urinieren gelegentlich
verlassen.


Passe mochte den langhaarigen
Wirt, denn er zeigte großes Interesse für die linke Szene und gab den
Globalisierungsgegnern das Gefühl, bei ihm willkommen zu sein. Es gefiel Passe,
wie Hagen den unbekannten Sinnesgenossen, der durch die Morde an den Wissenschaftlern
eine nie dagewesene weltweite Aufmerksamkeit erzeugt hatte, heroisierte und
glorifizierte. Zudem wusste Hagen eine ganze Menge über die Morde und die
Motive des Mörders, was Gespräche mit ihm spannend machte.


Vor einigen Stunden, so gegen
halb sechs, hatte Hagen verkündet, es habe einen dritten Mord gegeben. Opfer
sei ein kanadischer Doktor der Virologie gewesen, der mit Wermut vergiftet
worden sei. Diese Information hatte Passe ein sanftes Lächeln abgerungen. Die
Auswertung der Wetten hatte Hagen für den späteren Abend angekündigt. Natürlich
war Passe sich der Tatsache bewusst, dass der Wirt das nur tat, um seine Gäste
länger in seinem Laden zu halten, doch das störte ihn wenig. Hagen war auf
Zack. Woher er seine Informationen hatte, war Passe schleierhaft, doch eigentlich
spielte die Quelle ja keine große Rolle. Hauptsache war, dass die Informationen
überhaupt zur Verfügung standen.


Viel wichtiger als die Frage nach
Hagens Informationsquelle war die Frage, wie es weitergehen sollte. Der nächste
Tag würde bereits der vorletzte des Gipfels sein. Passe hoffte, der Schwarze
Block würde sich endlich zeigen. Wo war er? Spätestens auf der Abschlussdemo in
Rostock würden die Mitglieder des Blocks die Stadt auseinandernehmen, da war
sich Passe sicher, und mit ein wenig Glück würde er unter ihnen sein.


„Und was ist in den nächsten
Tagen demotechnisch so geplant?” fragte Hagen mit seiner Flowerpower-Stimme.


„Früher oder später wird der
Schwarze Block zuschlagen”, erwiderte Passe hoffnungsfroh. „Und dann werde ich
hoffentlich dabei sein.”


„Ich habe es dir schon hundertmal
gesagt, Passe”, mischte sich Dora mal wieder ein. „Es gibt keinen Schwarzen
Block.”


„Da hast du Recht.” Mit Vergnügen
registrierte er die Überraschung in Doras Augen. „Es stimmt, dass du mir das schon
hundertmal gesagt hast. Und hundertmal hast du falsch gelegen.”


Er lachte schallend los.


„Klapp ab, Alter”, rief Hagen und
hielt ihm die erhobene Hand hin. Passe schlug mit ihm ein.


„Es sind die härtesten und die am
meisten gefürchteten unter den Globalisierungsgegnern”, erklärte er Hagen. „Der
Schwarze Block hat 2001 Genua in Schutt und Asche gelegt.”


„Richtig so”, kommentierte der
Wirt. Er wurde Passe immer sympathischer.


„Das kannst du übrigens auch
überall nachlesen”, fügte Passe mit einem Seitenblick auf Dora hinzu. Sie
mochte ihre tollen rationalen Argumente haben, die sie seinen Emotionen
entgegenstellte. Doch Fakten konnte sie nicht verbiegen. Er hatte über den
Schwarzen Block gelesen.


„Selbst die Polizei hat vor dem
Block Schiss gehabt”, fuhr er erneut Hagen zugewandt fort. „Du hast die Bilder
2001 gesehen, wie die Scheißbullen auf wehrlose Demonstranten eingeprügelt
haben. Aber als der Schwarze Block durch die Straßen marschierte, da hat sich
kein Bulle raus getraut. Da haben die schön alle gekuscht.”


„Und weißt du auch, warum die
gekuscht haben?” fragte Dora nach. Aggression lag in ihrer Stimme.


„Nein, aber du bestimmt”,
erwiderte Passe höhnisch.


„Weil die Anführer im Schwarzen
Block Polizisten waren”, sagte Dora, und diesmal glaubte Passe fast, so etwas
wie Hass herauszuhören. „Es waren Bullen, die durch diesen Auftritt ihr
Eingreifen gegen die übrigen Demonstranten rechtfertigen wollten!”


Passe musste durchatmen. Er war
ein wenig zu betrunken, um sämtliche Implikationen dessen, was Dora ihm da
gerade sagte, auf Anhieb zu verstehen. Der Schwarze Block sollte von Bullen
angeführt worden sein? Seine Helden als Marionetten seiner Erzfeinde? Unmöglich.


„Hah!” rief er aus. „Du hast
selbst gerade gesagt, dass es den Schwarzen Block gibt. Du hast selbst gerade
gesagt, dass er durch Genua marschiert ist.”


„Nein, habe ich nicht”,
widersprach ihm Dora. Wollte sie ihn verarschen? Natürlich hatte sie das gerade
gesagt.


„Ich sagte lediglich, es habe einen
Schwarzen Block gegeben, nicht den Schwarzen Block”, betonte sie.


„Wo ist der Unterschied?” fragte
Passe nach. Sie hatte wieder ihre Besserwissertonlage angenommen, und er
wusste, dass sie drauf und dran war, ihn vor Hagen bloßzustellen.


„Ein Schwarzer Block ist keine
Gruppe wie die Antifa”, erklärte Dora im Schulmeisterton. „Als Schwarzen Block
bezeichnet man eine Demonstrationstaktik. Jede Gruppe von Menschen kann einen
Schwarzen Block bilden. Die prägenden Merkmale der Taktik sind einheitliche
schwarze Kleidung und Vermummung, um später nicht identifiziert werden zu
können, und das Auftreten im geschlossenen Block. Deshalb Schwarzer Block.
Jeder kann da mit marschieren.” Dora machte eine Pause, doch Passe hatte
nichts, was er ihren Auslassungen entgegenzusetzen hatte. Er merkte lediglich,
wie Wut in ihm hochstieg und Blut in sein Gesicht pumpte. 


„Es gibt keine Gruppe, die sich
Schwarzer Block nennt”, fuhr Dora fort, „und schon gar keine Mitglieder des
Schwarzen Blocks. Vielleicht wird sich in Rostock einer bilden, möglich, aber
unwahrscheinlich. Radikale wenden schon seit Jahren lieber die
out-of-control-Taktik an.”


„Woher willst du das denn wissen,
du Blumenmädchen?” brüllte Passe sie an. Er konnte es nicht länger mit anhören.
Was wusste Dora schon? Er war der Radikale, nicht sie. Er hatte im Netz vom
Schwarzen Block gelesen. Wenn es keine offizielle Gruppierung war, dann war sie
eben geheim. Er würde sie trotzdem finden. Von Bullen angeführt – einen
größeren Schwachsinn hatte Passe noch nie gehört.


Ruckartig stand er auf, wobei er
seinen Barhocker umstieß. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihn wieder
aufzustellen, sondern verließ die Kneipe auf direktem Weg. Er würde es allen
zeigen und den Schwarzen Block finden. Als er den Marktplatz zur Hälfte
überquert hatte, blickte er sich um. Dora war ihm nicht gefolgt. Na und? Umso
besser. Dann stellte sie ihm wenigstens keine dummen Fragen über das, was er
vorhatte.


–––––


Hagen begann hinter der Theke mit
der Auswertung der Wettscheine. Er kam nicht besonders schnell voran, weil er
immer wieder durch Bierbestellungen unterbrochen wurde, doch das störte ihn
wenig. Je später er die Ergebnisse präsentierte, desto länger würden seine
Gäste bei ihm bleiben müssen.


Langsam arbeitete er sich durch
den Wust an Wetten. Plötzlich stutzte er. Wieder und wieder las er, was auf dem
Schein, den er in seiner Hand hielt, stand, doch glauben mochte er es trotzdem
nicht. Es war unmöglich. Arm würde der Wettschein ihn nicht machen, soviel stand
fest, denn er belief sich nur auf einen einzigen Cent. Offensichtlich hatte der
Wetter es weit weniger auf einen großen Gewinn als vielmehr auf eine große Botschaft
angelegt. Anders konnte sich Hagen nicht erklären, was er las.


Handschriftlich stand da wie auf
allen Wettscheinen:


 


Nächstes Opfer: Marcel
Trébor


Beruf des Opfers:
Virologe


Mordart: Vergiftung


Mordzeit: später
Nachmittag


 


Doch Hagen wusste nicht recht,
was ihm unfassbarer erschien – die präzisen Angaben oder der Name dessen, der
den Wettschein eingereicht hatte. Denn unterschrieben war der Schein mit:
Pascal ‚Passe’ Hausmann.







57.


Sein eigenes Büro kam Wegmann
plötzlich fremd vor. Die Magnetwand hatte Herforth ihm gestohlen und die
zahlreichen alten Akten hatte er von seinem Schreibtisch entfernt, nachdem
Bruncke und Herforth seinen Bluff durchschaut hatten. Der Raum hatte das Flair
von Geschäftigkeit verloren, das Wegmann ihm über Jahre hinweg mit so viel
Hingabe verliehen hatte. Noch am Morgen des Vortags war es das Büro eines
gestresst wirkenden Chefs gewesen, doch irgendwie hatte es sich in das Zimmer
eines inkompetenten Angestellten verwandelt.


Wegmann saß hinter seinem
Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. Die Tür hatte er diesmal von
innen abgeschlossen, denn er wollte nicht gestört werden. Sein riesiger
Schreibtisch war nun fast leer. Außer der großen Schreibunterlage, die
gleichzeitig ein Kalender war, befanden sich nur ein Stiftehalter, ein Foto von
seiner Frau und seinen Kindern und ein kleiner Stapel mit Unterlagen zu dem aktuellen
Fall darauf, sorgfältig an die Ränder geräumt. Seinen Laptop hatte er bereits
eingepackt. Ansonsten lag lediglich seine Dienstwaffe auf dem Schreibtisch.


Mittig, direkt vor ihm.


Inzwischen war es nach neun Uhr
und draußen hatte die Dunkelheit den Tag verdrängt, doch Wegmann hatte kein
elektrisches Licht eingeschaltet. Driver hatte sich nicht bei ihm gemeldet, der
CIA-Mann hatte ihn gnadenlos ausgenutzt. Quid pro quo für den Arsch. Wegmann
hatte sein quo geliefert, doch Driver war das Quid schuldig geblieben. Seine
Zeit würde nicht mehr kommen. Nicht in diesem Leben.


Doch noch mehr beschäftigten ihn
die Vorwürfe, die Ashcroft ihm an den Kopf geschleudert hatte. War er wirklich
verantwortlich für den kritischen Zustand Trébors und die Nichtergreifung des
Täters? Hatte sein Stolz, sein übergroßes Ego nun endgültig den Tod eines
Menschen verschuldet, vielleicht sogar mehrerer Menschen, wenn der Mörder
weiter mordete?


Wieso hatte er sich nicht anhören
können, was Ashcroft und Petersen ihm zu sagen gehabt hatten? Die Antwort war
nicht schwer. Es war in der Tat sein Stolz gewesen, der ihm im Weg gestanden
hatte und der ihm immer noch im Weg stand. Selbstverständlich wusste er, dass
Ashcroft und Petersen nicht die Mörder waren. Er konnte einfach in ihre Zelle marschieren,
sie freilassen und sich ihre Geschichte anhören. Sie würden sie ihm gewiss immer
noch erzählen, denn die beiden schienen keinen ganz so krankhaften Stolz zu
empfinden. Ihnen schien die Aufklärung des Falls weit wichtiger als ihr Ego,
und er hätte sich ein Beispiel an ihnen nehmen sollen.


Wie war er nur so geworden? Hatte
die Macht ihn korrumpiert? Vielleicht war sie später als Faktor hinzugekommen,
doch seine Moralvorstellungen und seine Integrität hatte Wegmann abgelegt,
lange bevor er erstmals eine Stellung mit Macht bekleidet hatte. Er konnte sich
nicht mehr an den Zeitpunkt erinnern, nicht an ein spezielles auslösendes
Ereignis. Wahrscheinlich hatte es sich um einen Prozess gehandelt, um einen
schleichenden Prozess, an dessen Anfangspunkt ein integrer Beamter mit Hoffnungen
und klaren Wertvorstellungen losgezogen war, und an dessen Ende seit Jahren ein
korruptes, desillusioniertes Arschloch mit übergroßem Ego angekommen war.


Noch nie in seinem Leben hatte
Wegmann sich so blamiert wie am Nachmittag bei der Pressekonferenz. Natürlich
war es unangenehm gewesen, sich den Reportern gegenüber in einem
Informationsdefizit wiederzufinden, doch trotz allem hätte er die Situation
souveräner meistern müssen. Er hätte einfach wiederholen können, dass er nicht
zu den laufenden Ermittlungen Stellung zu beziehen gedenke. Bumm, abgehakt.
Nächste Frage.


Doch er hatte es nicht
wiederholt. Er hatte es vorgezogen, sich lächerlich zu machen. Wie viele
Menschen mochten seinen Auftritt mit verfolgt haben? Eine Milliarde? Vielleicht
zwei? Bestimmt würden die Bilder der Pressekonferenz um die ganze Welt gehen,
und auf der ganzen Welt würde man seine Inkompetenz belächeln.


Der nächste all-inclusive Urlaub
mit der Familie in der Dominikanischen Republik? Man würde ihn kennen und
verlachen. Die lange erträumte Tour durch die Wälder Kanadas? Die Leute würden
wissen, dass er für den Tod ihres Landsmanns verantwortlich war.


Konnte es wirklich so schlimm
sein? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass die Leute ihn schnell wieder
vergaßen? War es erneut sein Ego, das ihn glauben machte, man werde sich
überall an ihn erinnern? Schwer zu sagen. Wenn man sich so an dieses
Selbstverständnis gewöhnt hatte, fiel es nicht leicht, aus einer egofreien,
objektiven Perspektive zu urteilen.


Inzwischen glaubte Wegmann nicht
einmal mehr daran, dass Ashcroft die Reporterin informiert hatte. Die
Amerikanerin schien ernsthaft an der Aufklärung des Falls interessiert zu sein.
Welchen Grund hätte sie gehabt, dem Mörder durch Einbeziehung der Medien eine
noch größere Bühne zu bauen? Rache? Er sollte nicht von sich auf andere
schließen. Zwar hatte er tiefe Rachegelüste gegenüber Ashcroft, doch sie schien
weit über derart profanen Gefühlen zu stehen. Warum konnte er das nicht auch?


Wie gerne hätte er noch einmal
etwas Gutes getan. Noch einmal und dann könnte Schluss sein. Er könnte Ashcroft
und Petersen freilassen, das wäre eine gute Tat. Wäre es das? Oder würde es
sich nicht vielmehr nur um das Geradebiegen einer schlechten Tat handeln? 


Wie auch immer, es machte keinen
Unterschied. Er würde es einfach nicht fertig bringen, die beiden aus ihrer
Zelle zu lassen. Sie hatten den riesigen Fehler begangen, seine Schwächen
aufzudecken, und das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er konnte einfach
nicht. Die Schwächen, die sie aufgedeckt hatten, bezogen sich weit mehr auf
sein Ego als auf seine fachliche Kompetenz, und eben diese Schwächen waren es,
die es ihm nun unmöglich machten, die beiden aus ihrer Zelle zu lassen.


Wieso hatten sie seine Fehler
aufdecken müssen? Wären sie aus einem anderen Grund aneinandergeraten, so hätte
er vergeben und verzeihen können. Nicht aber in diesem Fall. Die beiden
freizulassen war einfach keine Option, es stand nicht zur Debatte.


Nein, es gab nichts Gutes mehr
für ihn zu tun. Ein reines Gewissen würde er sowieso nie wieder erlangen
können, seine Charakterstärke würde er nicht mehr zurückgewinnen, sein Ego
niemals ablegen. Er hatte verloren. Er hatte sich selbst verloren.


Er griff nach dem gerahmten Bild,
das seine Frau und seine beiden Kinder im letzten Urlaub in der Türkei zeigte.
Sie wirkten glücklich. Natürlich, warum auch nicht? Sie wussten ja nicht, was
ihr Ehemann und Vater für ein charakterloses Schwein war. Sanft strich er über
die Gesichter seiner Lieben, dann legte er den Rahmen mit dem Foto nach unten
wieder auf den Tisch und nahm stattdessen seine Dienstwaffe in die Hand. Er
fühlte den kalten Stahl, das Gewicht des todbringenden Objekts.


Es gab nichts Gutes mehr für ihn
zu tun. Außer dem einen.
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Holger wusste nicht, wie lange
sie nun bereits in der Zelle saßen, er wusste lediglich, dass sein Gesäß
schmerzte. Es mussten Stunden gewesen sein. Stunden, in denen er und Debbie
kaum ein weiteres Wort gesprochen hatten. Debbies Einwand, er könne auch ohne
Glaube an Gott weiterhin ein guter Pfarrer sein, hatte ihn die ganze Zeit über
beschäftigt. Offenbar in der festen Absicht, ihn nicht bei seinen Gedanken
stören zu wollen, hatte Debbie ihn nicht weiter angesprochen und war irgendwann
auf ihrer Bank eingeschlafen.


Holgers Gedanken führten ihn nur
zu einem einzigen Schluss: Sobald sie frei waren, würde er in seine Kirche
gehen, in der Hoffnung, etwas zu spüren, ein Gefühl, eine Empfindung, die ihm
sagen würde, ob Debbie womöglich richtig lag oder vollkommen daneben. Hier, in
der Enge der fensterlosen Zelle, konnte er das unmöglich beurteilen.


Seit zwei Jahren hatte er seine
Kirche nicht mehr außerhalb eines Gottesdienstes betreten. Früher hatte er oft
geglaubt, das Göttliche in ihr zu spüren. Etwas in der Kirche hatte ihm stets
Hoffnung gegeben. Heute wusste er, dass es nichts Göttliches gewesen sein
konnte, doch vielleicht würde er das Gefühl von Hoffnung trotzdem noch einmal
erlangen.


Seine Gedanken drehten sich im
Kreis und konnten zu keinem Schluss kommen, weil er beschlossen hatte, ihren
Schluss erst in der Kirche zu suchen. Wie viel Uhr mochte es sein? Acht? Neun?
Schwer zu sagen. Sein Mobiltelefon hatte man ihm abgenommen und eine Armbanduhr
trug er nicht.


Dann plötzlich hörte er Schritte
auf dem Gang und kurz darauf das schönste Geräusch der Welt: das Rasseln eines
Schlüssels im Schloss der Zellentür. Holger blickte zu Debbie hinüber und sah,
dass sie von dem Geräusch augenblicklich erwacht war. Sie lächelte ihn an und
ihm wurde warm.


Die Tür wurde geöffnet und zwei
uniformierte Beamte baten die beiden, ihnen zu folgen. Sie taten nichts lieber
als das. Die Beamten führten sie in die vierte Etage und in einen
Konferenzraum, in dem eine streng wirkende Frau an ihrem Laptop arbeitete. Die
Frau mochte Mitte bis Ende dreißig sein und stellte sich als Milla Herforth vom
BKA vor. Sie leite die Ermittlungen. Holger warf Debbie einen Blick zu, den
diese sofort erwiderte. Endlich kommt hier mal Kompetenz in den Laden.


Herforth versprühte wenig
Herzlichkeit, dafür aber umso mehr Professionalität. Trotzdem bot sie den
beiden Kaffee an, wenn auch mit ernstem statt freundlichem Tonfall. Immerhin.
Während die Kriminalistin einschenkte, nahmen Debbie und Holger am großen
Konferenztisch Platz und Holger blickte aus dem Fenster. Es war stockduster,
sie mussten also mindestens drei Stunden in der Zelle gehockt haben.


„Herr Metzger hat mir von Ihrer
Verhaftung berichtet, für die ich mich nur entschuldigen kann”, begann
Herforth, nachdem sie ebenfalls am Tisch Platz genommen hatte. Holger blickte
überrascht auf. Das klang doch schon mal recht vielversprechend für den Anfang
und es klang definitiv nicht danach, als würde es vom Verlauf des Verhörs abhängen,
ob sie noch einmal in ihre Zelle zurück mussten oder nicht. Er blickte zu
Debbie hinüber, die ihm gegenüber saß, und sah auch in ihrem Gesicht
Erleichterung.


„Es scheint da persönliche
Differenzen zwischen Ihnen und Hauptkommissar Wegmann zu geben, die mir nicht
bekannt sind”, sagte Herforth weiter, „doch ich werde dafür sorgen, dass er
seine Position nicht weiter zu Ihren Lasten ausnutzt. Ansonsten interessieren
mich ihre Animositäten nicht weiter.”


Sie machte eine kurze Pause und
ein Anflug von einem Lächeln zog über ihr Gesicht. Holger gewann mehr und mehr
das Gefühl, endlich der richtigen Person gegenüber zu sitzen. „Was mich aber
viel mehr interessiert”, fuhr die BKAlerin fort, „ist die Aussage von Herrn
Metzger, sie beide hätten interessante Theorien zu den Todesfällen. Darf ich
die hören?”


Holger atmete einmal tief durch.
Es war geschafft. Die Spitze der Hierarchie interessierte sich schlussendlich
für ihre Theorien. Er nickte Debbie zu, denn den epidemiologischen Teil sollte
sie besser erklären, und Debbie begann. Offenbar um es verständlicher zu machen,
folgte sie dem gleichen Weg, den die beiden bei der Entwicklung der Theorie
gegangen waren. Sie begann bei den Forschungsgebieten der ersten beiden Toten,
ging über deren Herkunft zu der Theorie der lokalen Infektionsketten und kam von
der Auswertung der Teilnehmerlisten über die korrekte Vorhersage des nächsten
Opfers schließlich zum einzigen verbleibenden potenziellen Opfer.


Holger nutzte die Tatsache, dass
Debbie das Reden übernahm, um Herforth zu beobachten. Sie wirkte von Anfang an
interessiert und hörte konzentriert zu, doch spätestens, als Debbie erwähnte,
man habe Trébor korrekt als Opfer antizipiert, klebte die Ermittlerin an ihren
Lippen. Als Debbie dann damit schloss, dass sie definitiv eines der drei
weiteren Opfer sein werde, wirkte Herforth sogar nahezu schockiert.


„Wir werden Sie natürlich
schützen”, versprach sie sofort. „Ein Personenschützer des BKA wird Sie von nun
an auf Schritt und Tritt begleiten.”


„Danke”, sagte Debbie und Holger
hatte selten mehr Erleichterung in einem einzigen Wort gehört. Es war mit
Sicherheit nicht nur die Erleichterung, nun Personenschutz zu erhalten, sondern
in erster Linie die Freude darüber, dass ihr nach anderthalb Tagen
verzweifelten Kämpfens endlich jemand glaubte.


„Gut”, sagte Herforth. „Es gibt
natürlich keinen wirklichen Beweis für Ihre Theorie, aber sie klingt von vorne
bis hinten schlüssig, und die Tatsache, dass sie das dritte Opfer korrekt
prognostiziert haben, ist Grund genug, um zumindest ein Weiterverfolgen der
Theorie zu rechtfertigen.” Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


„Eine einzige Sache habe ich allerdings
nicht ganz verstanden”, fuhr sie fort. „Eine Kleinigkeit, die Sie fast mehr
nebenbei erwähnten. Sie sagten, Sie seien als eines der nächsten drei Opfer
vorgesehen. Woher aber wissen Sie, dass es noch exakt drei Morde geben wird?
Speziell, wenn Sie nur ein weiteres Opfer vorhersagen können?”


Das war Holgers Stichwort. Nun begann
er, die Theorie vom christlich motivierten Killer darzulegen, der die
Apokalypse nachstellte. Erneut wirkte Herforth von Beginn an hoch interessiert,
und ihr Gesicht zeigte zu keinem Zeitpunkt den geringsten Zweifel. Aufmerksam
nahm sie seine Bibelzitate, mit denen er seine Auslassungen unterlegte, seine
Vergleiche der Zitate mit den Morden, seine Erklärung des Codes ‚A87’ und seine
Erläuterungen zu den seltsamen Posaunentönen auf. Und erneut wirkte sie exakt
zu dem Zeitpunkt wirklich restlos überzeugt, da Holger erwähnte, er habe die
Wermutvergiftung als dritte Mordart korrekt vorhergesagt.


Herforth schwieg für eine Weile,
nachdem Holger geendet hatte. „Drei weitere Morde also”, sagte sie schließlich.
Es schien dieses Detail der Theorie zu sein, das sie am meisten schockierte.
Eine bedrückende Stille trat ein. Holger sah, dass Herforth innerlich mit etwas
rang, konnte aber nicht sagen, womit. Hatte sie vielleicht eine Idee, wie sie
das Morden stoppen konnte?


Plötzlich klingelte das Telefon
und Herforth nahm ab. Sie notierte sich etwas, und ihr Gesichtsausdruck, als
sie schließlich auflegte, zeigte leichte Verwirrung.


„Ist einer von Ihnen des
Lateinischen mächtig?” fragte sie dann.


„Natürlich”, antwortete Holger
sofort. Er konnte sich zwar nicht im Geringsten erklären, wie Lateinkenntnisse
bei der Lösung des Falls hilfreich sein konnten, aber selbstverständlich
beherrschte er als Theologe die Sprache.


„Das war der Arzt, der Marcel
Trébor im Krankenhaus behandelt”, erklärte Herforth. „Trébors Zustand hat sich
nicht verändert, doch man hat die Schwellung seiner Zunge in den Griff bekommen
und das Motiv der Tätowierung lesen können. Es handelt sich um einen Schriftzug
in lateinischer Sprache.”


„Und der lautet?” Spannung keimte
in Holger auf.


„In girum imus nocte et
consumimur igni”, antwortete Herforth. „Können Sie das übersetzen?”


Holger dachte einen Moment lang
nach. Natürlich konnte er das übersetzen, doch es ergab keinen Sinn. Der Satz
alleine klang schon rätselhaft, doch noch viel unergründlicher schien es
Holger, wie er mit den Morden in Verbindung gesetzt werden konnte.


„Was bedeutet der Satz?” Ungeduld
schwang in Debbies Stimme mit. Holger blickte auf. Tief in seinen Gedanken
versunken, hatte er völlig vergessen, dass Debbie und Herforth auf seine
Übersetzung warteten, und nicht bemerkt, wie gespannt sie ihn anstarrten.


„Nun, die Übersetzung ist einfach”,
sagte er schließlich schleppend, immer noch leicht in seinen Gedanken zum Sinn
des Satzes verhangen.


„Hättest du dann die Güte, sie
uns mitzuteilen?” Inzwischen klang Debbie fast genervt.


„Die wörtliche Übersetzung
lautet: Im Kreise gehen wir durch die Nacht und werden vom Feuer
verschlungen. Einzig es ergibt sich kein Sinn daraus”, sagte er.


Es folgte eine ganze Weile der
Stille. Holger konnte nahezu an den Gesichtern der beiden Frauen ihre Gedanken
ablesen. Sie versuchten, dem Satz irgendeinen Sinn zu geben.


„Dagegen wirkt ‚A87’ wie ein
Rebus aus einem Kinderrätselheft”, sagte er schließlich.


Herforth nickte gedankenverloren.
„Ich glaube auch nicht, dass wir das Rätsel jetzt und hier so einfach lösen
können”, erwiderte sie. „Lassen Sie uns nochmal auf unser Gespräch von vorhin
zurückkommen, bevor der Anruf uns unterbrach. Sie erzählten von drei weiteren
apokalyptischen Posaunen. Was genau soll denn bei den restlichen drei Posaunen
passieren?” fragte sie dann. Holger merkte, wie auch Debbie ihn interessiert
anblickte. Über die dritte Posaune hinaus hatte er bislang nie etwas erzählt.


„Der vierte Engel blies
seine Posaune”,
begann Holger erneut zu zitieren. „Da wurde ein Drittel der Sonne und ein
Drittel des Mondes und ein Drittel der Sterne getroffen, so dass sie ein
Drittel ihrer Leuchtkraft verloren und der Tag um ein Drittel dunkler wurde und
ebenso die Nacht.”


Er machte eine kurze Pause, um
seinen beiden Zuhörerinnen Gelegenheit zu geben, sich einzuprägen, was er
gesagt hatte. Dann fuhr er fort. „Der fünfte Engel blies seine Posaune. Da
sah ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war: Ihm wurde der
Schlüssel zu dem Schacht gegeben, der in den Abgrund führt. Und er öffnete den
Schacht des Abgrunds. Da stieg Rauch aus dem Schacht auf, wie aus einem großen
Ofen, und Sonne und Luft wurden verfinstert durch den Rauch aus dem Schacht.
Aus dem Rauch kamen Heuschrecken über die Erde, und ihnen wurde Kraft gegeben,
wie sie Skorpione auf der Erde haben. Es wurde ihnen gesagt, sie sollten dem
Gras auf der Erde, den grünen Pflanzen und den Bäumen keinen Schaden zufügen,
sondern nur den Menschen, die das Siegel Gottes nicht auf der Stirn haben.”


Erneut machte Holger eine Pause,
bevor er die sechste apokalyptische Posaune zitierte. „Der sechste Engel
blies seine Posaune: Da hörte ich eine Stimme, die von den vier Hörnern des
goldenen Altars her kam, der vor Gott steht. Die Stimme sagte zu dem sechsten
Engel, der die Posaune hält: Binde die vier Engel los, die am großen Strom, am
Euphrat gefesselt sind. Da wurden die vier Engel losgebunden, die auf Jahr und Monat,
auf Tag und Stunde bereitstanden, um ein Drittel der Menschheit zu töten. Und
die Zahl der Reiter dieses Heeres war vieltausendmal tausend; diese Zahl hörte
ich.”


Holger blickte in die Gesichter
seiner Zuhörerinnen. Sie wirkten ein wenig überfordert mit der Flut an
Informationen, noch dazu in einem nicht ganz zeitgemäßen Deutsch. Sie bedurften
offenbar nähergehender Einlassungen und Holger beschloss, systematisch
vorzugehen.


„Wir sollten einen Schritt nach
dem anderen machen”, lenkte er die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Im Moment
brauchen wir uns wohl nur mit der vierten Posaune zu beschäftigen. Mit ein
wenig Glück reichen uns die Hinweise zur Vereitelung der nächsten Tat. Wenn wir
dabei den Mörder sogar fassen können, sind die restlichen Posaunen sowieso
bedeutungslos.”


Hoffnung schlich sich auf
Herforths müdes, überarbeitetes Gesicht, und ein wenig Farbe kletterte in die
Blässe, die das grelle, weiße Licht, das die Neonröhren von der Decke warfen,
ihr verlieh. „Sie wissen, wann und wo der Mörder wieder zuschlagen wird?”


„Noch nicht”, gab Holger zu.
„Aber wenn wir die Bibelstelle gemeinsam analysieren, können wir vielleicht…”


„Hold on”, rief Debbie
plötzlich dazwischen. Auch ihre Stimme barg Hoffnung. „Du hast nur gesagt, dass
Tag und Nacht um ein Drittel dunkler werden. Bedeutet das, dass bei dieser
Posaune überhaupt gar kein Mensch zu Schaden kommt?”


Holger wand sich. Auch er hatte
sich diese Frage gestellt, doch er fürchtete, seine Antwort würde nicht allzu
verlockend ausfallen.


„Ich fürchte, darauf sollten wir
nicht bauen”, erwiderte er. „Die ersten vier Posaunenvisionen bilden eine
Gruppe, die durch den berühmten Weheruf eines Adlers von den restlichen drei
Posaunenvisionen abgegrenzt sind. ‚Wehe den Bewohnern der Erde!’ ruft
der Adler vor der fünften Posaune, denn eigentlich treffen die ersten vier
Posaunen allesamt nicht direkt die Menschheit, sondern Elemente der Natur. Bei
der ersten Posaune verbrennt Feuer, das vom Himmel fällt, Land, Bäume und Gras,
bei der zweiten Posaune stirbt ein Drittel der Geschöpfe des Meeres und bei der
dritten Posaune wird das Wasser der Flüsse und Quellen bitter. Allesamt sind
keine direkten Schläge gegen die Menschen, doch das scheint unseren Mörder
bislang nicht beeindruckt zu haben. Ich kann mir also kaum vorstellen, dass er
bei der vierten Posaune plötzlich eine Ausnahme machen wird.”


Wieder kehrte eine Art
hoffnungslose Stille ein. Holger leerte seine Kaffeetasse, dann fuhr er fort.
„Wir sollten also von einem Mord ausgehen. Die vierte Posaune verursacht
Dunkelheit. Der einzige Schluss, den ich daraus ziehen kann, ist der, dass der
nächste Mord nachts verübt werden wird.”


„Das könnte sein”, erwiderte
Herforth gedankenverloren.


„Haben Sie eine andere
Interpretation?” fragte Holger nach.


„Nein.”


„Desweiteren”, fuhr Holger fort,
„würde ich von der Geschwindigkeit, die der Mörder bislang an den Tag gelegt
hat, darauf schließen, dass er nicht bis zur nächsten Nacht wird warten wollen.
Ich fürchte, der nächste Mord wird in dieser Nacht stattfinden.”
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Passe kehrte zum Zeltplatz
zurück. Er hatte nicht den direkten Weg gewählt, sondern war einen längeren
Umweg gegangen, um auszunüchtern, denn für das was er vorhatte, brauchte er
einen klaren Kopf. Der Seewind hatte diesen Zweck erfüllt, so dass Passe nun in
einem Zustand war, wo er genug Alkohol im Blut hatte, um seine Ängste und
Hemmungen zu überwinden, aber zu wenig, um unbedacht oder gar leichtsinnig zu
handeln.


Unzählige Globalisierungsgegner saßen
noch in Gruppen zusammen vor ihren Zelten, tranken Bier oder billigen Wein, grillten,
lachten, spielten Gitarre oder sangen, doch niemand sprach ihn an oder schien
auch nur Notiz von ihm zu nehmen. Gut so. Diejenigen unter den Demonstranten,
die ihn kannten, waren sowieso alle im ‚Dorfkrug’, und mit denen, die hier
geblieben waren, wollte er nichts zu tun haben.


Der omnipräsente Geruch von Holzkohle
und gegrilltem Fleisch stieg Passe verlockend in die Nase, doch nach Essen
stand ihm nicht der Sinn. Die Aufregung und die beginnende Nervenanspannung
setzten sich kribbelnd in seinem Magen fest und verdrängten jedes Hungergefühl.


Er zog den Reißverschluss seines
Zelts auf, trat ein und wühlte in seiner Reisetasche. Kurz darauf hatte er
gefunden, was er gesucht hatte. Er verstaute das Objekt in der großen
Bauchtasche seines Kapuzenpullis und verließ das Zelt wieder.


Fünfzehn Minuten später befand
sich Passe im eingezäunten Bereich. Während er sich aufmerksam nach Polizei-
oder Bundeswehrpatrouillen umblickte, schlich er leicht gebeugt im Schutz des
hohen Dünengrases auf das Hotel zu.
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„Noch in dieser Nacht also”,
wiederholte Herforth besorgt. Die Müdigkeit, die Anspannung und die Aussicht
auf drei weitere Morde schienen an ihr genagt zu haben, denn Debbie hatte den
Eindruck, die Ermittlerin sei nun menschlicher und nahbarer und zeige weit
weniger ihrer sachlichen Strenge als noch zu Beginn ihres Gesprächs.


Natürlich hatte es auch Debbie
schockiert, von Holger zu hören, dass er den nächsten Mord definitiv noch in
dieser Nacht erwarte, doch insgesamt war sie mit den Entitäten der Mordserie
schon etwas länger vertraut als Herforth und hatte demnach schon mehr Zeit
gehabt, diese zu verarbeiten.


„Wir müssen davon ausgehen, ja”,
erwiderte Holger.


„Wir sind im eingezäunten Bereich
auf maximaler Sicherheitsstufe”, sagte Herforth. „Fast zweitausend Soldaten und
Polizisten sind heute Nacht im Einsatz. Natürlich kann es einem Menschen noch
immer gelingen, von den Patrouillen nicht gesehen zu werden. Immerhin umfasst
der Sicherheitsbereich nahezu zwanzig Quadratkilometer. Doch ein Mord sollte fast
unmöglich sein, besonders einer, der von der Inszenierung her mit den ersten
dreien konkurrieren kann.”


Sie atmete tief durch und goss
sich einen neuen Kaffee ein.


„Bleibt uns also nur, zu hoffen,
dass unsere Patrouillen den Mörder bei einem Mordversuch erwischen, nach
Möglichkeit, bevor er die Tat vollenden kann.”


„Und was ist mit uns?” erkundigte
sich Debbie. Hatte das BKA immer Personenschützer vorrätig, oder würden sie in
ihrer Zelle warten müssen, bis einer geliefert wurde?


„Was?” Sie schien Herforth aus
ihren Gedanken gerissen zu haben. „Ach so, natürlich. Sie sind frei. Sie können
gehen. Ich werde alles veranlassen. Man wird Ihnen unten Ihre persönlichen
Gegenstände zurückgeben. Dann wird Sie ein Kollege zu ihrem Hotel bringen. An
der Durchfahrt zum Sicherheitsbereich wird ein Personenschützer auf Sie warten,
der Sie fortan begleiten wird. Wie klingt das?”


Debbie wusste nicht, was sie
sagen sollte. So schrecklich und grausam die Mordserie auch war, und so viel
Angst ihr  die Aussicht, eines der nächsten Opfer zu sein, auch einflößte,
fühlte sie sich doch sicherer als irgendwann zuvor seit dem Mittagessen.


Etwas mehr als eine halbe Stunde
später hielt der Streifenwagen, in dessen Fond Debbie und Holger saßen, an der
Durchfahrt zum eingezäunten Bereich, wo ein Mann Mitte dreißig durch die
Beifahrertür einstieg und sich als Georg Jäger vorstellte. Er war von
durchschnittlicher Größe, hatte eine sportliche Figur und ein aufgewecktes
Gesicht. Die Haare trug er modisch kurz geschoren und seine Kleidung war überwiegend
dunkel und eher unauffällig. Er würde in den nächsten Tagen hauptsächlich für
Debbies Personenschutz verantwortlich sein.


Jäger war Debbie sofort
sympathisch und seine aufmerksamen Augen gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit,
das gute Gefühl, dass diesem Mann nichts entging. 


Die Tatsache, dass Debbie und
Holger sich in Begleitung von Polizisten befanden, beschleunigte die Einreise
in den eingezäunten Bereich signifikant. Eine rudimentäre Ausweiskontrolle war
alles, was sie über sich ergehen lassen mussten, auf Leibesvisitationen wurde
komplett verzichtet.


Vor der ‚Seemöwe’ hielt der
Streifenwagen erneut an. Jäger bedeutete Debbie und Holger mit einer
Handbewegung, noch nicht auszusteigen. Er selbst verließ den Wagen und sah sich
mit aufmerksamem Blick um, bevor er Debbie die Tür aufhielt. Noch nie in ihrem
Leben hatte sie sich so sicher gefühlt. Die ganze Angst, die sie noch vor einer
guten Stunde empfunden hatte, war wie weggeblasen. Wie sollte ihr mit diesem
Schutz jemals etwas passieren?


„Was machst du jetzt?” fragte sie
Holger. Sie hatte noch keine Lust, ins Bett zu gehen, viel zu aufgedreht war
sie nach dem Gespräch mit Herforth.


„Keine Ahnung”, erwiderte dieser.
„Nach Hause gehen, nehme ich mal an. Ich denke, nach dem harten Boden in
Wegmanns Verlies hat sich mein Sitzfleisch ein klein wenig Bewegung durchaus
verdient.”


Plötzlich erinnerte Debbie sich
an die metallene Liege, die ihren Rücken zugrunde gerichtet hatte, und sie
verspürte eine unbändige Lust auf einen Spaziergang.


„Sounds awesome”, rief sie aus. „Ich
komme mit.”


Sie blickte zu Jäger hinüber,
doch der machte kein allzu glückliches Gesicht darüber. „Ach kommen Sie. Fast
zweitausend Mann gehen hier Patrouille”, wandte sie sich ihrem Personenschützer
zu. „Und Sie machen mir auch nicht gerade den Eindruck, als wären Sie allzu
leicht zu überwinden”, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


Ein kurzes, leicht verschmitztes
Grinsen huschte über Jägers Gesicht, das er offenbar vergeblich zu unterdrücken
versucht hatte.


„Okay”, sagte er. „Wenn es sein
muss. Ich werde mich ständig in einer Entfernung von nicht mehr als zwanzig
Metern hinter Ihnen befinden. Sie können sich völlig frei bewegen und auch
reden – ich werde nichts hören. Sie werden mich im Prinzip gar nicht bemerken.
Aber keine Sorge, ich werde da sein. Einzige Einschränkung: Wenn ich ‚runter’
rufe, dann werfen Sie sich augenblicklich auf den Boden und bleiben auf der
Stelle liegen, bis Sie weitere Anweisungen von mir erhalten.”


„Fair enough”, erwiderte Debbie. Sie
war sich allerdings todsicher, dass diese Anweisung nicht zur Anwendung kommen
würde.


„Gut”, sagte Jäger. „Dann dürfen
Sie einen Spaziergang machen.”


Debbie und Holger schlenderten
durch die Dünen. Die Nacht war nahezu wolkenlos und erste Sterne begannen, sich
am Himmel zu zeigen. Debbie hakte sich bei Holger unter. Es wäre ein guter
Moment für ihn, ihr mehr über Natalia zu erzählen, mit der Verarbeitung ihres
Todes fortzufahren. Der sanfte Seewind, das ruhige Rauschen der Ostseewellen,
der weiche Sand unter ihren Füßen und die Unendlichkeit des Universums über ihren
Köpfen verliehen der Umgebung etwas so Friedvolles, dass Debbie überzeugt war, die
absolut perfekte Atmosphäre für die Verarbeitung eines Traumas gefunden zu
haben.


Doch sie wollte ihn nicht
drängen. Es sollte seine Entscheidung bleiben, wann er sich öffnen wollte.
Zudem war die Situation in der sie sich befanden, inmitten einer Mordserie,
vielleicht nicht ganz so perfekt wie die friedliche Atmosphäre. Und so
schlenderten sie einfach schweigend durch die Dünen und genossen die Ruhe nach
der Hektik des Tages.


Doch offenbar schien die
Atmosphäre bei Holger ähnliche Gedanken ausgelöst zu haben wie bei Debbie.


„Natalia und ich besuchten ihre
Familie in Rom”, begann er ganz plötzlich und unvermittelt. „Natalias Eltern haben
sich fast noch mehr auf unser Kind gefreut als wir. Natalias Bruder war schwul,
sie war also das einzige Kind, das Nachwuchs in die Familie bringen konnte. Sie
war die Einzige, die ihre Eltern zu Großeltern machen konnte. Ihre Eltern waren
so stolz auf sie. Ich war so stolz auf sie.”


Holger hörte ebenso unvermittelt
auf, wie er begonnen hatte, und Debbie fragte sich, ob das die Geschichte von
Natalias Tod oder einfach irgendeine Erinnerung war. Dann fuhr Holger fort.


„An diesem Tag fand eine
Demonstration Linker in Rom statt. Im Umkreis der Demo war die Stadt wie
ausgestorben. Die Leute waren entweder auf der Kundgebung oder hielten sich aus
Angst vor Ausschreitungen fern von ihr. Wir aber haben nichts von der Demo gewusst
– schließlich waren wir nur zu Besuch. Die Straßen waren für Autos gesperrt,
aber auch das haben wir nicht gesehen, weil wir zu Fuß unterwegs waren. Natürlich
haben wir uns gewundert, warum die Stadt so leer war, einzig wir haben uns keine
weiteren Gedanken darüber gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Rom, die
vielleicht pulsierendste Metropole auf Erden, verwandelt sich auf einmal in eine
Geisterstadt, die heilige Stadt wirkt plötzlich gottverlassen, und wir machen
uns keine Gedanken darüber.”


Holgers Stimme klang
vorwurfsvoll, vorwurfsvoll gegen sich selbst. Er machte eine Pause. Debbie
blickte ihn an, doch er starrte nur mit gesenktem Blick auf den Dünensand.
Seine Gesichtszüge hatten sich verhärtet. Waren es vielleicht auch die
Selbstvorwürfe gewesen, vor denen er sich in seiner Festung aus
Gleichgültigkeit zu schützen versucht hatte? Wer ließ sich schon gerne Vorwürfe
machen? Noch dazu von sich selbst.


Holger holte tief Luft und Debbie
glaubte, ein leichtes Zittern in seiner Atmung zu hören. Dann setzte er erneut
an.


„Es war ein schöner Tag, das weiß
ich noch. Obwohl es schon Juni war, war es nicht zu heiß und ein leichter Wind
ging. Ich erinnere mich an diesen Tag, als wäre es gestern gewesen.”


Debbie stellte fest, dass er der
Wahrheit damit vielleicht näher kam, als er dachte. Dadurch, dass er sich so
aus dem Leben zurückgezogen hatte, war der Tag von Natalias Tod sozusagen der
letzte Tag seines Lebens gewesen – aus heutiger Sicht eine Art gestern.


„Wir schlenderten durch ein
menschenleeres Gässchen”, fuhr Holger mit leicht vibrierender Stimme fort, „als
plötzlich eine Gruppe Radikaler auf der Flucht vor der Polizei um eine
Häuserecke sprintete. Einer der Autonomen hat Natalia einfach über den Haufen
gerannt. Einfach so. Keine Absicht, keine Vorsicht, keine Rücksicht, ciao.”


Plötzlich hielt Holger an und
setzte sich in den Sand der Düne. Die Art, wie seine Beine einfach einknickten,
ließ Debbie vermuten, dass seine Knie nachgegeben hatten, ihn nicht mehr länger
hatten tragen wollen. Holger legte die Arme um seine angezogenen Unterschenkel
und starrte in die Dunkelheit. Debbie setzte sich neben ihn.


Eine Weile herrschte Stille.
Offenbar kostete ihn jedes Wort Überwindung. Er schien mit den Tränen zu
ringen. Lass sie laufen, dachte Debbie. Lass sie einfach laufen.


Doch dann fuhr Holger mit gefasster
Stimme fort. „Natalia schlug mit dem Kopf auf das Pflaster auf. Das Geräusch,
als ihr Schädel die Straße traf, werde ich nie vergessen. Erst ein dumpfer
Aufprall, dann dieses schreckliche Knirschen, als das Scheitelbein nachgab. Sofort
bildete sich eine riesige Blutlache. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel
Blut gesehen. So schrecklich viel Blut. Natalia war sofort bewusstlos. Die
Demonstranten sind einfach weiter gerannt. Keine Absicht, ciao. Eine junge Frau
unter ihnen hat kurz  innegehalten, als wolle sie helfen. Ich weiß noch, dass
sie übel zugerichtet aussah. Die Autonomen mussten sich eine Straßenschlacht
mit der Polizei geliefert haben. Die Frau stand ein paar Sekunden lang
unentschlossen da, doch dann sind die Polizisten um die Ecke gekommen und auch
sie ist geflohen.


Keiner der Polizisten hat uns
auch nur die geringste Beachtung geschenkt. Die Verfolgung der Radikalen war
ihnen wichtiger als Natalias Leben. Alles, was die Beamten zustande gebracht
hatten, war, die einzige Person, die uns helfen wollte, zu verjagen.”


„Es tut mir so leid, Holger”,
sagte Debbie leise. Holger blickte sie an.


„Kannst du jetzt nachvollziehen,
warum ich Autonome und Polizisten hasse?” fragte er mit fester, zorniger
Stimme. Debbie nickte.


„Niemand half uns”, fuhr Holger
fort. „In der vermeintlichen Stadt Gottes hatte keiner die Christlichkeit, auch
nur einen Krankenwagen zu rufen. Ich werde nie diese Hilflosigkeit vergessen,
diese absolute Hilflosigkeit. Von Tür zu Tür bin ich gerannt, habe Klingel über
Klingel gedrückt, habe an Fenster geklopft, habe nach Hilfe gerufen, aber aus
Angst vor Ausschreitungen hatte jeder sich in seinem Haus verbarrikadiert oder
die Stadt verlassen oder sie wollten mir einfach nicht helfen. Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, dass mir niemand geholfen hat. Niemand. Die Stadt war wie
ausgestorben. Selbst Gaststätten hatten aus Angst um ihr Interieur geschlossen.
Dann habe ich eine Kirche an einer kleinen Piazza gesehen. Ich habe mit beiden
Fäusten an die Tür zum Haus Gottes gehämmert. Doch auch er war nicht da.”


Wieder machte Holger eine lange
Pause. Debbie fragte sich, ob dies der Moment gewesen war, in dem Holger seinen
Glauben an Gott verloren hatte, ob dieses spezielle Ereignis den Verlust seiner
Religiosität ausgelöst hatte, oder ob er in späteren Reflektionen zu seinem
Schluss gelangt war.


Schließlich fuhr er fort.
„Irgendwann habe ich Natalia in all meiner Verzweiflung auf den Arm genommen
und sie getragen. Völlig ziellos bin ich durch die leeren Straßen geirrt, immer
wieder um Hilfe schreiend. Nach einer Ewigkeit, nach einer verdammten Ewigkeit,
bin ich schließlich zufällig in die Nähe der Kundgebung gekommen. Ich habe
meine Arme schon nicht mehr gespürt, aber es hätte nichts geben können, was
mich in dem Moment weniger interessiert hätte. Ich hätte Natalia bis ans Ende
der Welt getragen, wenn es hätte sein müssen. Am Rand der Kundgebung waren dann
Rettungskräfte. Aber es war zu spät.”


Holger schluckte schwer und
hörbar.


„Im Krankenwagen hat Natalia noch
einmal kurz das Bewusstsein erlangt. ‚Warum lässt er das zu?’ waren ihre
letzten Worte. Später sagte man mir, man hätte sie wahrscheinlich retten
können, wenn Hilfe schneller gekommen wäre. Doch zu diesem Zeitpunkt war der
Blutverlust einfach zu groß gewesen. Wahrscheinlich hätte Natalia überlebt,
wenn jemand die Christlichkeit gehabt hätte, uns zu helfen. Unsere ungeborene
Tochter hätte man in jedem Falle retten können. So habe ich beide verloren.”


Debbie wusste nicht, was sie
sagen sollte. Etwas Traurigeres hatte sie noch nie gehört. Sie legte ihren Arm
um Holgers Schulter und zog seinen Kopf zu sich. In dem Moment, da sein Kopf
ihre Schulter berührte, begann er bitterlich zu weinen. Endlich. Schmerz, Hass,
Verdrängung und Leid von fast zwei Jahren entluden sich in einem Weinkrampf.


Der erste Schritt war getan.
Debbie drehte sich leicht zu ihm, legte auch ihren anderen Arm um ihn und
streichelte seinen Hinterkopf. Zu sagen gab es für sie in diesem Moment nichts.
Alles, was sie tun musste, um ihm jetzt zu helfen, war, ihn weinen zu lassen.
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Dora erreichte das Zelt um kurz
vor elf. Weil sie keine Lust auf weitere Diskussionen mit ihrem betrunkenen
Freund hatte, hatte sie sicher gehen wollen, dass Passe schlief, wenn sie
zurückkehrte. Daher war sie trotz ihrer tiefen Abneigung gegen die Kneipe und
ihr Konzept noch ein wenig im ‚Dorfkrug’ geblieben, um dann langsamen Schritts
in Richtung des Zeltplatzes zurück zu schlendern.


Sie hoffte inständig, dass Passe
fest schlief, als sie in dem Bemühen, so wenige Geräusche wie möglich zu
produzieren, den Reißverschluss des Zelts aufzog. Doch es war seltsam still im
Zelt. Passe schnarchte normalerweise, wenn er getrunken hatte, doch selbst wenn
nicht, hätte sie zumindest seine Atmung hören müssen. Sie tastete in der
Dunkelheit nach seinem Schlafsack. Er wirkte leer. Dann fühlte sie nach der
Taschenlampe, die die beiden stets am Eingang zum Zelt deponierten. Vergeblich.
Die Taschenlampe war verschwunden und mit ihr Passe.


Dora zog ihr Handy aus der
Hosentasche und wählte seine Nummer, doch entweder hatte er kein Netz, wo auch
immer er sich gerade aufhielt, oder sein Handy war ausgeschaltet.


Wo konnte er nur sein? Dora
begann, sich Sorgen zu machen, wenn auch nicht um Passes Wohlbefinden. Viel
mehr machte sie sich Sorgen, er könne etwas Unüberlegtes tun, eine Dummheit
begehen. Es würde zu ihm passen.
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Die beiden Projektile des Tasers
trafen Personenschützer Georg Jäger in einem Abstand von etwas mehr als zehn
Zentimetern in seinen rechten Oberschenkel und sein Gesäß. Der Mann, der
weniger als zehn Meter entfernt im Schutz des Dünengrases kauerte, nahm an,
dass Jäger eine kugelsichere Weste trug, und hatte sich dementsprechend für die
untere Körperhälfte entschieden. Zudem war es nahezu ausgeschlossen, dass die
Impulse hier tödlich wirkten. Immerhin wollte er Jäger lediglich ausschalten
und nicht töten.


Er sah, wie der BKA-Mann sich
reflexartig an den Oberschenkel griff, und versetzte ihm augenblicklich über
die Drähte, die die Projektile mit der Elektroschockpistole verbanden, eine
ausdauernde Serie von Stromschlägen, die sicherstellte, dass Jäger sein
Bewusstsein verlor. Lautlos ging der Personenschützer zu Boden.


Herausziehen hätte Jäger die
Projektile sowieso nicht können, denn sie waren mit Widerhaken versehen. Die
Unmittelbarkeit der Stromschläge war dennoch essentiell, um zu verhindern, dass
Jäger seine Schutzbefohlenen warnen konnte. Sie durften unter keinen Umständen
ihr Gefühl von Sicherheit verlieren.


Der Mann erhob sich langsam aus
dem Dünengras und sah in einer Entfernung von etwa zwanzig Metern Ashcroft und
Petersen im Sand der Düne sitzen. Sie hatten nicht das Geringste bemerkt. Gut
so.
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Herforth war nun in ihrem
Element. Endlich gab es einen Anhaltspunkt, etwas, wo man einen Hebel ansetzen
konnte. Bislang hatten sie völlig im Trüben gefischt, doch jetzt konnten sie
eine gezielte Jagd beginnen, jetzt konnte der Apparat an Spezialisten, den sie
mitgebracht hatte, endlich ins Rollen gebracht werden.


Sie hatte ihre komplette Einheit,
jeden einzelnen BKA-Mitarbeiter, der aus Wiesbaden angereist war, in ihrem Büro
versammelt und übermittelte die neuen Erkenntnisse. Der Konferenzraum, der ihr
als Büro diente, war gerammelt voll, und bei Weitem nicht jeder fand einen
Stuhl zum Sitzen. Doch das störte Herforth ebenso wenig wie die
fortgeschrittene Uhrzeit. Viel Schlaf würden sie und ihre Kollegen in dieser
Nacht nicht bekommen, doch sie wusste, dass niemand sich darüber beschweren
würde. Wäre einer der Anwesenden nicht in der Lage, unter Stress oder Müdigkeit
zu arbeiten, wäre einer von ihnen nicht bereit, sein Privatleben dem Lösen
interessanter Kriminalfälle zu opfern, er hätte es niemals bis zum Bundeskriminalamt
geschafft.


Herforth blickte in Gesichter
voll von Engagement und Hingabe, voll von Tatendrang und Einsatzwillen, und
nirgendwo konnte sie offene Zeichen von Müdigkeit, Langeweile oder Genervtheit
ausmachen.


Nachdem sie die Erkenntnisse, die
Ashcroft und Petersen ihr geliefert hatten, weitergegeben hatte, begann sie, zu
delegieren. Die Aufgaben waren mannigfaltig und wurden fachgebietsspezifisch
verteilt. Es galt herauszufinden, ob im Internet in letzter Zeit christlich
fundamentalistische Schriften oder Forumsbeiträge veröffentlich worden waren,
es galt die Verfasser dieser Beiträge zurückzuverfolgen, was je nach deren
Schutzmaßnahmen Einiges an Computertrickserei erforderte, es galt, die angenommene
Systematik zur Opferauswahl weiterzuspinnen, um die beiden letzten offenen
möglichen Opfer zu antizipieren, es galt Material über vergangene Serientaten
christlich motivierter Mörder zusammenzutragen, es galt, ein erweitertes, die
neuen Erkenntnisse einbeziehendes Täterprofil zu erstellen, und es galt, den
Koffeinpegel durch Kaffeekonsum aufrechtzuerhalten. Denn schließlich und
schlussendlich galt es, einen Mörder zu fassen und eine Mordserie zu stoppen.


Keiner von Herforths Mitarbeitern
schien unglücklich über die Nachtschicht. Ganz im Gegenteil. Es herrschte eine
Art Aufbruchsstimmung, jeder schien froh, dass es endlich losgehen konnte, dass
man endlich konkret ermitteln konnte und nicht mehr vage in alle Richtungen
schießen musste, in der Hoffnung, irgendwo irgendetwas zu treffen. Endlich
konnte jeder in seinem Spezialgebiet arbeiten, dort glänzen, wo er gut war.
Endlich würde es dem kranken Schwein an den Kragen gehen.


Nachdem ihre Leute mit Elan an
ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt waren, setzte sich Herforth in ihren Leihwagen
und fuhr nach Petersdamm. Sie hatte ein Meeting mit Bruncke, BND-Chef Martens
und Generalmajor von Glagow einberufen, um diese von den neuen Ergebnissen in
Kenntnis zu setzen. Besonders erfreut würden sie nicht sein. Zwar war man nun
sicher, nicht gegen übernatürliche Kräfte, sondern gegen einen höchst
menschlichen Mörder zu kämpfen, doch die Aussicht auf drei weitere Morde würde
die Freude hierüber wahrscheinlich relativ schnell trüben.


Und erneut würde Herforth darauf
hindeuten müssen, dass nur ein Abbruch des Gipfels die Mordserie zu stoppen
imstande wäre. Allerdings würde man darüber nicht mitten in der Nacht
entscheiden. Man würde bis zum nächsten Morgen warten, und mit etwas Glück war
der Mörder bis dahin gestellt. Herforth legte ihre ganze Hoffnung darauf, dass
der Mörder beim Versuch, seinen vierten Mord zu begehen, noch in dieser Nacht
gestellt werden würde. An etwas anderes mochte sie gar nicht denken.
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Der Mann hatte sich nun
vollständig aus dem Dünengras erhoben und ging langsam von hinten auf Ashcroft
und Petersen zu. Er gab sich die größte Mühe, sich so lautlos wie möglich zu
bewegen, denn er wollte die beiden nicht aufschrecken. Der Seewind, der sanft
durch das Dünengras strich, half ihm, indem er die wenigen Geräusche, die er
verursachte, übertönte.


Plötzlich hielt der Mann inne,
denn Ashcroft und Petersen standen auf und gingen nun langsam weiter die Düne
entlang. Das konnte die Sache unter Umständen etwas erschweren, denn sie hatten
nun leichter die Möglichkeit, zu fliehen. Noch stärker darauf bedacht, kein
Geräusch zu verursachen, schlich er sich von hinten an sie heran. Er war nur
noch etwa einen Meter hinter ihnen, doch noch immer hatten sie ihn nicht bemerkt.


„Guten Abend, Miss Ashcroft”,
sagte der Mann im freundlichsten Tonfall, den er nur aufsetzen konnte. Er
hoffte, durch sein sympathisches Timbre eine Panikreaktion zu verhindern und
hatte etwa fünfzigprozentigen Erfolg. Die Gesichter der beiden vor ihm Gehenden
zeigten, nachdem sie schrecklich zusammengezuckt waren und sich ruckartig
umgedreht hatten, alle nur erdenklichen Anzeichen von Panik. Doch immerhin rannten
sie nicht vor ihm weg, sondern starrten ihn lediglich an, Angst und tausend
Fragen in ihren Blicken.


–––––


Debbie fuhr herum. Ein
wildfremder Mann stand plötzlich nur einen Meter vor ihr. Er wirkte gepflegt in
seinem Maßanzug, sein Haar war sauber an der Seite gescheitelt und seine
Gesichtszüge zeugten von Intelligenz. Wo war Jäger? Wie war der Mann an ihm
vorbei gelangt? Sah so ein Mörder aus?


„Mein Name ist Devon Driver und
ich bin von der CIA”, stellte der Mann sich vor und hielt Debbie seinen Ausweis
hin. Sie studierte das Dokument eingehend, hielt es schief, um das Hologramm zu
erkennen, verglich das Lichtbild mit dem Gesicht vor ihr und kam dann zu dem
Schluss, dass der Ausweis zwar einen durchaus professionellen Eindruck machte,
dass sie aber keinen Schimmer hatte, wie ein CIA-Ausweis auszusehen hatte. Theoretisch
hätte ein jeder irgendeinen Ausweis basteln und ‚Central Intelligence Agency’
darauf schreiben können.


„CIA?” fragte sie schließlich,
während sie dem vermeintlichen Mister Driver seinen Ausweis zurückgab. „Wie
sind Sie an meinem Personenschützer vorbeigekommen?”


„Er ist nicht ernsthaft verletzt”,
antwortete Driver ruhig. „Er ist lediglich bewusstlos.”


Debbie blickte sich um und zuckte
zusammen. In einiger Entfernung sah sie ein Paar Beine in dunklen Hosen, das
auf dem hellen Sand lag, während der Oberkörper hinter Dünengras verborgen war.
Das Gefühl von Sicherheit, von völliger Unangreifbarkeit, das sie noch vor
einer Viertelstunde empfunden hatte, war wie weggeblasen. Sie trat näher zu
Holger, der noch kein Wort gesprochen hatte.


Driver musste ihre plötzliche
Angst gespürt haben, denn er verlieh seiner Stimme einen beruhigenden Tonfall,
als er erneut sprach. „Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Miss Ashcroft. Sie stehen
jetzt unter dem Schutz der CIA. Wir werden für ihre Sicherheit sorgen.”


Immerhin etwas. Nein – verdammt
nochmal das Mindeste, was sie tun konnten, nachdem sie ihren Personenschützer
ausgeschaltet hatten.


„Was wollen Sie von mir?” fragte
sie in einem defensiven Tonfall, während sie die Arme vor der Brust
verschränkte.


„Ganz ohne Umschweife: Ich
möchte, dass Sie einen Virus für uns untersuchen”, erwiderte Driver. Debbie
glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.


„A freakin’ virus?” fuhr sie ihn an. „Sind
Sie sich eigentlich der Tatsache bewusst, dass wir uns hier inmitten einer
Mordserie befinden? Was könnte da von geringerer Bedeutung sein als ein blöder
kleiner scheiß Virus?”


Driver hob besänftigend die
Hände. „Etliches”, sagte er trocken, „wenn dieser Virus in den Körpern beider
bisherigen Opfer gefunden wurde.”


„Was?” Debbie hatte Mühe ihm zu
folgen.


„Aufgrund der Umstände nehmen die
deutschen Behörden die Ermittlungen sehr ernst”, erklärte Driver. „Durchaus
verständlich und lobenswert, möchte man meinen. Im Zuge der rechtsmedizinischen
Untersuchungen werden daher auch Entitäten überprüft, die vielleicht nicht zum
üblichen Ablauf einer post mortem Ermittlung gehören, zumindest nicht ohne
besondere Indikatoren.”


„Schön.” Debbie hatte
aufgeschlossen und wusste nun, worauf Driver hinauswollte. „Was Sie mir sagen
wollen, ist, dass in diesen speziellen Fällen das Blut der Opfer genauer
untersucht wird, sogar auf Viren.”


„Exakt.”


„Und bei Meng Hong und Dickinson
hat man einen Virus gefunden.” Sie war genervt. Was interessierte es sie, wenn zwei
Leichen einen Schnupfen zu bekommen drohten? „Also, lassen Sie die Katze aus
dem Sack”, fuhr sie mit leichtem Sarkasmus in der Stimme fort. „Ich kann die
Spannung kaum noch ertragen. Was hat die beiden geplagt? War es ein Herpes oder
eine Warze?”


„Exakt ist der Erreger noch nicht
identifiziert. Dafür brauchen wir Sie ja.”


„Glauben Sie wirklich, es gibt im
Moment nichts Wichtigeres, als einen blöden Virus zu identifizieren?”


„Miss Ashcroft, wir wissen über
den Erreger im Moment nur so viel: Es handelt sich um einen Coronavirus.”


Von einer Sekunde auf die andere
verschlug es Debbie die Sprache. Sie blickte zu Holger, der während des
gesamten Gesprächs nicht ein Wort beigetragen hatte. Er erwiderte ihren Blick,
doch mehr als Hilflosigkeit konnte sie nicht aus seinem Gesicht ablesen.


Der arme Holger. Gerade eben
hatte er zum ersten Mal seit zwei Jahren über den Tod seiner Frau gesprochen
und jetzt wurde er in seiner Trauer und seiner Verarbeitung so jäh von der
Nachricht der Entdeckung des Coronavirus’ unterbrochen.


Und was hatte es damit auf sich? Coronaviren
waren nicht selten. Wenn auch im Tierreich stärker verbreitet, so zeichneten
sie doch unter den Menschen immerhin für das Auslösen etwa eines Drittels aller
Erkältungskrankheiten verantwortlich. Im Prinzip also war ein Coronavirus nichts
Sonderbares. Doch ein Zusammenhang, den Debbie einfach nicht als Zufall abzutun
in der Lage war, hatte ihr die Sprache verschlagen – eine andere durch diese
Virenart ausgelöste Erkrankung. Das schwere akute respiratorische Syndrom, kurz
SARS.


Konnte das ein Zufall sein? So Vieles
in dieser Mordserie schien sich um SARS zu drehen, und nun waren beide Opfer
mit einem Virus der Familie infiziert, die diese Krankheit auslöste. Und wenn
dem so war, so waren die weitergehenden Implikationen noch weit erschreckender.


SARS war seit Mitte 2003 nicht
mehr aufgetreten. Zudem hatte Sam als Epidemiologin nie in einem Labor
geforscht, wo sie sich durch Unachtsamkeit hätte infizieren können. Die
Epidemiologie war weit eher der Soziologie verwandt als der Biologie und
beschäftigte sich nicht direkt mit Viren, sondern mit Ausbreitungsmustern und
Eindämmungstheorien. Sollte Sam tatsächlich mit einem SARS-Virus infiziert
gewesen sein, so konnte das eigentlich nur bedeuten, dass der Mörder es ihr
absichtlich injiziert haben musste.


Was das bedeutete, mochte Debbie
sich gar nicht erst ausmalen. Nicht, bevor sie nicht sicher sein konnte, dass
es sich tatsächlich um einen SARS-Erreger handelte.


„Wieso ich?” fragte sie Driver
schließlich. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie von dem angeblichen
CIA-Mann halten sollte.


„Leider weigern sich die
deutschen Behörden, mit uns zusammenzuarbeiten”, erwiderte dieser. „Wir sind
also gezwungen, unsere eigenen Nachforschungen anzustellen. Bedenken Sie, dass
es hier unter anderem um die Sicherheit unseres Präsidenten geht.”


„Woher wissen Sie überhaupt von
dem Virus, wenn die deutschen Behörden nicht kooperieren?”


„Wir haben unsere Mittel und
Wege, um es mal so auszudrücken.” Driver lächelte verschmitzt. „Jedenfalls
wollen wir, dass ein amerikanischer Virologe den Virus untersucht. Sie sind vor
Ort und Sie haben eine ausgezeichnete Reputation.”


„Oh, ich bin mir sicher, die CIA
weiß weit mehr als ich über mich”, erwiderte Debbie patzig. Offenbar hatte man
Nachforschungen über sie angestellt und das gefiel ihr gar nicht. Sie ahnte,
dass die CIA sich nicht allein mit ihrem exzellenten Ruf als Forscherin
zufrieden geben würde. Mit Sicherheit hatte man auch versucht, soviel wie
möglich über ihre Integrität und ihre Loyalität ihrem Heimatland gegenüber
herauszufinden, oder einfach gesagt, man hatte ihr Leben komplett
durchleuchtet.


„Ich weiß, dass Sie durchaus ein
gewisses Engagement in diesen Mordfällen zeigen”, fuhr Driver unbeirrt fort.
„Ich habe ihren Streit mit Wegmann im Fernsehen gesehen. Wer kann es Ihnen
verübeln, wenn man bedenkt, dass Ihr Chef eines der Opfer war.” Er machte eine
Pause, offenbar um Debbie Zeit zu geben, über seine Bitte nachzudenken.


Doch im Prinzip hatte sie ihre
Entscheidung längst getroffen. Sie musste einfach wissen, ob es sich bei dem
Virus um einen SARS-Erreger handelte, viel zu groß war ihre Anspannung. Ohne
dieses Wissen würde sie sowieso keine Sekunde schlafen können. Doch auf der
anderen Seite stand Holger. Sie konnte ihn jetzt unmöglich alleine lassen,
nicht in dieser schwierigen Situation. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, für
ihn da zu sein, ihm beizustehen. Nur wegen ihres Zuspruchs hatte er sich
schließlich durchgerungen, seine tiefsten Gefühle, seine schlimmsten
Empfindungen mit ihr zu teilen, seine schrecklichsten Erinnerungen wieder
aufleben zu lassen. Sie konnte ihm jetzt unmöglich ihren Beistand verweigern.


„Ich denke, du solltest gehen”,
sagte Holger plötzlich. Konnte er Gedanken lesen?


„Ich habe keine Ahnung, was ein
Coronavirus ist”, fuhr er fort, „aber es klingt wichtig. Vergiss nicht, dass
wir hier eine Mordserie aufzuklären haben.”


„Es ist wichtig”, erwiderte sie.
„Aber ich möchte, dass du mitkommst. Ich werde dich jetzt auf keinen Fall
alleine lassen.”


Erleichterung machte sich auf
Holgers Gesicht breit, doch Driver hob die Hände zu einer bremsenden Geste.


„Ich weiß nicht, ob das…”, setzte
er an, doch Debbie ließ ihn nicht ausreden.


„Hören Sie, Mister”, fuhr sie ihn
an. „Sie wollen, dass ich ihren Virus untersuche – fein. Aber ich tue es nur,
wenn mein Freund mitkommen kann. Und ich sehe wirklich nicht, warum das ein
Problem darstellen könnte.”


Driver druckste ein wenig herum,
offenbar auf der Suche nach dem richtigen Satzanfang. 


„Sehen Sie…”, begann er
schließlich.


„Oh, ich verstehe.” In der Tat
sah Debbie plötzlich glasklar und sie hatte Mühe, die Fassung zu wahren.
„Holger ist kein Amerikaner und Sie haben ihn nicht auf Herz und Nieren
durchleuchtet. Das gibt Ihnen natürlich fürchterliche Bauchschmerzen.”


„Lass gut sein, Debbie”, warf
Holger ein. „Du fährst ins Labor und ich gehe nach Hause.”


Doch Debbie hatte nicht die
geringste Absicht, es gut sein zu lassen. Ihr Tonfall schlug in einen beißenden
Sarkasmus um. „Was, wenn er dem Feind berichtet? Wenn er sich auf die andere
Seite schlägt? Wenn er seine Informationen an Terroristen verkauft? Wenn er
unter Blähungen leidet und das Labor vollstinkt? Kaum aufzuzählen, was alles
für Gefahren von ihm ausgehen. Ich kann Ihnen Ihr Misstrauen kaum verübeln,
James Bond. Man sieht ihm ja an, dass er mit der dunklen Seite der Macht paktiert.
Wenn ich jemals ein typisches Verbrechergesicht gesehen habe, dann dieses. Ihr
Pech. Ihre Virologin kriegen Sie nur im Doppelpack mit ihrem Terroristen.”


Sie griff nach Holgers Hand und
kehrte Driver ohne ein weiteres Wort den Rücken zu. Sie hatten sich bereits
einige Schritte von ihm entfernt, als Debbie seine besänftigende Stimme hinter
sich hörte.


„Okay, okay. Sie haben gewonnen.
Er kann mitkommen.”
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Dora konnte nicht einschlafen.
Wie auch, mit dem Wissen, dass ihr Freund sich irgendwo umhertrieb und
Dummheiten beging. Denn dessen war sie sich sicher. Sie hatte keine Sekunde
angenommen, Passe könne vielleicht einfach mit anderen Globalisierungsgegnern
vor deren Zelt sitzen, Dosenbier trinken und sich unterhalten. Sie wusste, dass
Passe mit denjenigen Demonstranten, die hier am Zeltplatz zurückgeblieben
waren, nichts anfangen konnte. Sie waren ihm nicht radikal genug. Die einzigen,
mit denen er sich unterhalten würde, waren samt und sonders im ‚Dorfkrug’.


Zudem würden die gewaltfreien
Globalisierungsgegner, die friedlich vor ihren Zelten saßen, Spaß hatten und
den Gipfel im Großen und Ganzen so verlebten, wie Dora es sich erträumt hatte,
Passe niemals einladen, sich zu ihnen zu setzen. Passe war nach seinem Auftritt
vom Mittag mit Sicherheit bekannt wie ein bunter Hund, und seine Reputation
dürfte kaum mit den Vorstellungen der friedfertigen Demonstranten vereinbar
sein.


Nein, er war gewiss nicht unter
anderen Menschen. Er war alleine und das konnte nur bedeuten, dass er etwas
anstellte. Wie sollte sie da bitteschön schlafen? Ausgeschlossen.


Plötzlich sah sie den
kreisförmigen Schein einer Taschenlampe auf dem Zelt und kurz darauf hörte sie,
wie jemand von außen den Reißverschluss öffnete. Sie beschloss, sich schlafend
zu stellen, denn auf Diskussionen hatte sie heute Abend keine Lust mehr.


Sie schielte zu Passe hinüber,
kniff die Augen aber plötzlich zu, als er ihr ins Gesicht leuchtete. Offenbar
davon überzeugt, dass sie schlief, ließ er den Lichtkegel weiterwandern, und
sie öffnete ihre Augen wieder einen Spalt.


Er hatte die Taschenlampe auf
seinen Schlafsack gelegt und zog sein Sweatshirt über den Kopf. Als er die Arme
wieder sinken ließ, fiel der Schein der Taschenlampe auf seine Hände und Dora wurde
schlagartig eiskalt. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, und doch war ein
Irrtum ausgeschlossen. 


Sie würde in dieser Nacht kein
Auge mehr zu tun und sich doch nicht trauen, auch nur ein Wort mit ihrem Freund
zu sprechen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie diese Beziehung würde
beenden müssen, doch sie hatte keine Ahnung, wie. Sie wusste nur, dass sie
plötzlich schreckliche Angst vor ihm hatte.


Passes Hände waren rot. Tiefrot.
Es war Blut, das an seinen Händen klebte.
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Es war bereits nach Mitternacht,
als Debbie, Holger und Driver am Institut für Mikrobiologie und Virologie der
Universität Rostock eintrafen. Debbie hatte Zweifel geäußert, den Virus hier
überhaupt untersuchen zu können, denn sie wusste, dass das Institut nicht über
ein Hochsicherheitslabor nach BSL4 Standard verfügte. Ausschließlich Labore
dieser Art waren geeignet, um gefährliche Viren zu untersuchen, und in
Deutschland und seinen Nachbarländern gab es nur vier Forschungsstätten dieser
Art. Das nächste befand sich in Marburg und war brandneu. Weitere gab es in
Stockholm, London und Lyon, doch Debbie war zu keinem Zeitpunkt davon
ausgegangen, dass Driver so viel Zeit auf die Anreise zu verwenden
beabsichtigte.


Der Geheimdienstler hatte ihr
zugesichert, es seien Maßnahmen getroffen worden, die es ihr ermöglichen
würden, auch in Rostock Untersuchungen an dem Virus vorzunehmen.


Für einen winzigen Augenblick
hatte Debbie daran gezweifelt, um diese Uhrzeit überhaupt noch jemanden in dem
Institut anzutreffen, doch dann war ihr wieder eingefallen, dass es die CIA
war, für die sie nun arbeitete, und sämtliche Zweifel waren verschwunden.
Tatsächlich war nicht nur ein Mitarbeiter des Instituts zugegen, er hatte sogar
bereits alles vorbereitet. Zum Dank dafür bat Driver ihn, das Labor zu
verlassen und sie bei ihrer Arbeit nicht weiter zu stören.


„Ich nehme an, Sie wissen, wo Sie
alles finden?” erkundigte sich Driver.


Natürlich wusste sie das. Sie
hatte in unzähligen virologischen Laboren gearbeitet, und auch wenn natürlich
jedes seine Eigenheiten hatte, so würde sie sich doch ohne Drivers Hilfe besser
zurechtfinden als mit ihr. Driver ließ Holger und Debbie allein, versprach
aber, jenseits der Tür zu warten, falls Fragen aufkämen.


Holger begann, sich interessiert
in dem Labor umzusehen.


„Es tut mir leid”, sagte Debbie
leise.


„Was?”


„Ich wollte für dich da sein, dir
beistehen, aber irgendwo zwischen Jägers Bewusstlosigkeit und der Erwähnung des
Coronavirus’ muss was schiefgelaufen sein.”


„Schon gut. Mach dir keine
Gedanken.”


Sie trat zu ihm und legte ihren
Arm um seine Schultern.


„Ich glaube, dass es wichtig für
dich ist, Natalias Tod zu verarbeiten”, sagte sie. „Auch wenn es im Moment
schwer ist – auf Dauer wird es dir helfen, wieder zu leben.”


Er blickte ihr in die Augen. „Ich
weiß”, sagte er leise. „Mach dir keine Sorgen um mich. Das hier ist wichtig.
Wir haben einen Mord aufzuklären. Was hältst du davon: Du kümmerst dich um den
Virus und ich überlege derweil, was der komische Satz auf Trébors Zunge
bedeuten könnte.”


Sie lächelte ihn an. Er wirkte so
tapfer und sie konnte nur hoffen, dass es nicht wieder eine Festung war, dass
er nicht von einem Schutzmechanismus in den nächsten floh. Vielleicht waren es
nur die äußeren Umstände, die ihn zu seiner Rationalität bewogen, vielleicht
fühlte er sich wirklich befreit, nachdem er die Last der letzten zwei Jahre
abgelegt hatte. Sicher würde sie es in dieser Nacht nicht mehr herausfinden.


Debbie fand ein Telefon auf der
Arbeitsfläche, wählte die Nummer ihres Labors in Minneapolis und schaltete die
Freisprechanlage ein. Die CIA würde schon für die Telefonkosten aufkommen.
Bereits nach kurzem Läuten nahm Bobby ab.


Während sie ihm von den
Anschlägen auf Dickinson und Trébor und ihren neuen Erkenntnissen berichtete,
begann sie, die vom Rechtsmediziner isolierten Viren zu untersuchen. Bobby
hörte ihr zu, und an seinen gelegentlichen Reaktionen las sie ab, dass ihr
Fortschreiten und ihre Theorien ihn durchaus faszinierten. Als sie allerdings
erwähnte, dass sie eines der drei weiteren Opfer sei, verschlug es ihm die
Sprache. Drucksend versuchte er, sie zu beruhigen, zeigte dabei aber die gleiche
Unbeholfenheit wie am Vortag, als Debbies Heulkrampf ihn so offensichtlich
überfordert hatte.


„Shoot!” rief sie plötzlich aus,
während sie ihren Kopf vom Okular des Mikroskops hob. Nun hatte sie Gewissheit.


„Was ist passiert? Fehlt ein
Virus?” Bobby konnte sich einen dummen Kommentar nie verkneifen. Ganz offenbar
war er froh, dass das Gesprächsthema von Debbies lebensbedrohlicher Lage weg zu
driften schien.


„Du wirst es mir nicht glauben,
aber es handelt sich tatsächlich um ein SARS-CoV.”


„Der SARS-assoziierte
Coronavirus? Aber das ist nicht möglich, Debbie.”


Sie senkte ihre Augen wieder auf
das Okular des Mikroskops. „Ich weiß, dass das nicht möglich ist. Aber es ist
so.”


„Der Virus ist seit 2003 nicht
mehr aufgetreten.” Bobbys Stimme aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage
klang ungläubig.


„Ich weiß. Aber er ist hier. Ich
sehe ihn direkt vor mir. Wenn du willst, schicke ich dir ein Foto.”


„Woher hast du den Virus, hast du
gesagt? Von Sam Dickinson?”


„Ja. Und Meng Hong war ebenfalls
infiziert.”


„Sam war Epidemiologin wie Meng
Hong, keine Virologin, richtig?”


„Richtig.”


„Du weißt, was das bedeutet?”


Debbie antwortete nicht sogleich.
Es gab nur eine mögliche Antwort auf diese Frage, doch die machte ihr Angst.


„Eigentlich kann es fast nur
bedeuten, dass der Mörder seinen Opfern den Virus injiziert haben muss”, sagte
sie schließlich mit einem Seufzer.


„Genau das meine ich. Aber die Frage
ist, warum tut er das? Auch darauf kann es meiner Meinung nach nur eine einzige
Antwort geben.”


„Ich weiß, Bobby. Ich habe mir
die gleichen Gedanken gemacht wie du.”


„Debbie, das ist schrecklich.”


„Ich weiß.”


„Du musst diesen CIA dude
informieren.”


„Ich weiß.”


Sie würde Driver informieren.
Aber erst mal musste sie selbst die Implikationen ihres Funds verdauen. Ein
potenziell tödlicher Virus befand sich in den Händen eines Psychopathen, der
sich anschickte, die Apokalypse heraufzubeschwören. Konnte es noch schlimmer
kommen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur eines: Es war wichtiger denn je,
den Mörder so schnell wie möglich zu fassen.
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Die Lichter der entgegenkommenden
Autos flogen an Milla Herforth vorüber, als sie auf der Landstraße von Petersdamm
nach Rostock fuhr. Das Meeting mit den Chefs der für die Sicherheit
verantwortlichen Institutionen war mittelmäßig verlaufen, den Umständen
entsprechend vielleicht sogar ganz gut.


Durchaus zufrieden hatte ihr
direkter Vorgesetzter Herbert Bruncke die Fortschritte in den Ermittlungen
registriert, doch die Aussicht auf drei weitere Morde und die bisherige Unfähigkeit,
die letzten beiden möglichen Opfer zu identifizieren, hatten der Freude einen
ordentlichen Dämpfer versetzt.


Sie hatte wie geplant darauf
hingedeutet, dass ein Abbruch des Gipfels immer ratsamer erscheine, und wie
erwartet diesbezüglich keine Entscheidung erhalten. Man werde die Nacht
abwarten und am nächsten Morgen einen Entschluss fassen. Vielleicht sei der
Täter bis dahin ja schon gestellt.


Mitten in ihre Reflektion über
das Meeting hinein klingelte ihr Mobiltelefon. Sie nahm ab und der Anrufer brauchte
nur etwa zehn Sekunden, um jede Farbe aus Herforths Gesicht zu vertreiben. Eine
Patrouille hatte Jäger bewusstlos in den Dünen aufgefunden, offensichtlich
getasert. Sofort ordnete sie an, die Umgebung nach der Leiche einer blonden
Frau Anfang dreißig abzusuchen.


Sie legte auf und überlegte kurz.
Nein, es gab keine andere Erklärung. Es konnte sich nur um den Mörder handeln,
und wenn er Jäger ausgeschaltet hatte, dann war mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass Ashcroft tot war. Herforth kramte in
ihrer Handtasche nach der Karte, die sie sich von der Amerikanerin hatte geben
lassen, und wählte ihre Handynummer. Vielleicht hatte der Mörder ihr ihr
Telefon abgenommen und würde den Anruf beantworten.


Doch zu Herforths großer
Überraschung nahm Ashcroft selber ab.


„Miss Ashcroft”, freudige
Überraschung schwang in Herforths Stimme mit. Allerdings wurde ihr schnell
klar, dass die Tatsache, dass die Amerikanerin noch lebte, nicht notgedrungen
bedeuten musste, dass sie sich nicht in Gefahr befand. Wahrscheinlich hatte der
Mörder sie gekidnappt, um ihren Mord später ähnlich dramatisch zu inszenieren
wie die übrigen, und sie nun gezwungen, den Anruf zu beantworten, um
möglicherweise Informationen von der Polizei zu erhalten.


„Wo sind Sie? Wie geht es Ihnen?”
fragte Herforth, wenn auch ohne große Hoffnung, valide Informationen von der
Virologin zu erhalten.


„Ich bin in meinem Hotelzimmer”,
antwortete Ashcroft.


„Und es geht Ihnen gut?” Herforth
traute ihren Ohren nicht. Irgendetwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Wer
würde Jäger tasern, ohne anschließend Ashcroft anzugreifen?


„Mir geht es bestens. Warum?”


„Weil ihr Personenschutz
ausgeschaltet wurde”, erwiderte Herforth. „Haben Sie davon denn gar nichts
mitbekommen?”


„Er wurde ausgeschaltet?”
Ashcroft klang überrascht. „Nichts von mitbekommen, nein. Er war allerdings
immer ein Stück von uns entfernt. Im Prinzip haben wir ihn fast überhaupt nicht
wahrgenommen.”


Das machte natürlich Sinn.
Personenschützer waren geschult, so unauffällig wie möglich zu agieren und den
Objektpersonen alle erdenklichen Freiheiten zu garantieren.


„Und Sie sind sich sicher, dass
es Ihnen gut geht?” vergewisserte Herforth sich noch einmal.


„Mir geht es gut. Vielen Dank.”


Herforth beendete das Gespräch.
Natürlich war es möglich, dass der Mörder zunächst Jäger ausgeschaltet hatte,
dann aber von einer Patrouille gestört worden war, bevor er Ashcroft und
Petersen hatte angreifen können. So musste es gewesen sein, doch irgendetwas
störte Herforth. Sie konnte nicht recht sagen, was es war, ein Gefühl, eine
Eingebung – irgendetwas stimmte nicht. Vielleicht sollte sie versuchen, ihre
Gedanken für einen Moment abzulenken, nicht zu verkrampft zu überlegen. Häufig
führte diese Methode sie zu einer Lösung.


Sie erreichte die Außenbezirke
Rostocks und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Eigentlich konnte sie
schlafen gehen. Ihre Spezialisten arbeiteten alle an ihren Aufgaben und für
Herforth selbst gab es im Moment nicht allzu viel zu tun, doch sich ins Bett zu
legen, während ihre Mitarbeiter sich die Nacht um die Ohren schlugen, passte
nicht zu ihrem Charakter. Sie war eine strenge Chefin, aber im Stich lassen
würde sie ihre Mitarbeiter nie. Sie würde Präsenz zeigen, den Kollegen das
Gefühl geben, eine von ihnen zu sein. Das war das Mindeste, was sie im Moment
in Sachen Mitarbeitermotivation tun sollte.


Und dann erinnerte sie sich ganz
plötzlich. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen, was am Gespräch mit Ashcroft
sie stutzig gemacht hatte. Wieder einmal hatte ihre Methode funktioniert. Man
musste nur die Gedanken freilassen, sie nicht mehr krampfhaft auf eine Sache
konzentrieren, und schon würden sie von ganz alleine alles herausrücken, was
sie zunächst unter Verschluss hielten.


Es war der Mangel an Überraschung
und der Mangel an Angst in der Stimme der Amerikanerin gewesen, der Herforth
stutzig gemacht hatte. Immerhin wurde sie mit dem Tod bedroht. Hätte da die
Information, dass ihr Personenschutz ausgeschaltet wurde, nicht Panik bei ihr
auslösen müssen? Oder hätte sie nicht mindestens nach einem neuen Beschützer
fragen sollen? 


Das, zu diesem Schluss kam
Herforth, wären natürliche Reaktionen gewesen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


Sie tätigte einen Anruf und
ordnete an, dass ein weiterer Personenschützer vor Ashcrofts Hotelzimmer
postiert wurde. So würde sie früher oder später erfahren, ob die Virologin die
Wahrheit gesagt hatte oder nicht.
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„Bist du noch dran?” fragte
Debbie nachdem sie ihr Gespräch mit Herforth auf ihrem Handy beendet hatte.


„Bin noch bei dir”, klang die
Stimme ihres Assistenten aus dem Lautsprecher des Labortelefons. Debbie hatte
die Verbindung zu Bobby in Minneapolis nicht unterbrochen, als ihr Handy
geklingelt hatte.


„Das BKA belügen, alle Achtung.”
Bobby pfiff durch die Zähne. „Deine Verwandlung zur CIA-Agentin ging aber ganz
schön schnell.” Offenbar hatte er über die Freisprecheinrichtung des
Labortelefons Teile von Debbies Gespräch mit Herforth gehört, und sich den Rest
aus dem zusammengereimt, was Debbie ihm zuvor erzählt hatte. Sie beschloss, nicht
weiter auf seine Sticheleien einzugehen. Es gab Wichtigeres im Moment.


„Bobby, wir müssen den Mörder
fassen”, sagte sie mit düsterer Stimme. „Er ist geisteskrank und er verfügt
über einen gefährlichen Virus. Wir müssen ihn einfach fassen, Bobby. Wir müssen.”


„Hast du eine Idee?”


„Ich denke, die einzige
Möglichkeit, ihn zu fassen, ist über die Opfer. Wir müssen herausfinden, wer
das nächste Opfer sein wird, und hoffen, ihn dann auf frischer Tat zu ertappen.”


„Richtig. Das Problem ist aber,
dass du von drei weiteren Opfern ausgehst, aber nur ein weiteres sicher
annimmst.”


„Genau.”


Eine Weile herrschte Stille.
Debbie konzentrierte sich auf ihre Untersuchungen, und Bobby schien in Gedanken
versunken. Schließlich setzte er erneut an, langsam, offenbar seine Gedanken
immer noch ordnend.


„Du gehst davon aus, dass der
Mörder sich seine Opfer aus Ländern aussucht, die während der 2003er Epidemie
Sekundärinfektionen aufwiesen, richtig?”


„Richtig.”


„Weil das auf alle bisherigen
Opfer zutrifft und eine Botschaft in sich zu tragen scheint. Besonders
angesichts des Virusfunds in Sams Leiche. Es ergibt einen Sinn.”


„Richtig”, Debbie hatte keinen
blassen Schimmer, worauf Bobby hinaus wollte, doch ein Teil ihrer Konzentration
war schließlich auch auf ihre Untersuchungen fixiert.


„Und du gehst davon aus, dass die
Opfer Virologen oder Epidemiologen sein müssen. Es trifft bislang zu und es
macht Sinn die Botschaft des Mörders betreffend”, fuhr Bobby fort.


„Richtig.”


„Des Weiteren gehst du davon aus,
dass die Opfer Teilnehmer des G8-Gipfels sein müssen, richtig?”


„Richtig. Das trifft ebenfalls
auf alle bisherigen Opfer zu.”


„Aber genau hier liegt das
Problem”, erwiderte Bobby. „Nur weil es auf die bisherigen Opfer zutrifft,
heißt das nicht, dass dem auch weiterhin so sein muss. Denn es trägt keine
Aussage in sich, es ergibt keinen tieferen Sinn. Der Verweis des Mörders auf
die SARS-Epidemie von 2003 funktioniert in jedem Fall, ob die Opfer nun
Gipfelteilnehmer sind oder nicht.”


Debbie musste einen Moment
darüber nachdenken. Prinzipiell hatte Bobby Recht. Aber ein Problem blieb
bestehen.


„Wenn das Opfer kein
Gipfelteilnehmer ist”, wandte sie schließlich ein, „wie kann der Mörder es dann
hier umbringen?”


„Vielleicht hat er es schon im
Vorfeld des Gipfels gekidnappt, um ihm dann während des Gipfels ein
medienwirksames Ableben zu bescheren.”


Debbie durchlief binnen weniger
Augenblicke ein Wechselbad der Gefühle. Ein kurzer Stoß von Euphorie durchfuhr
sie, als Bobby seine Theorie nannte. Natürlich, das war die Lösung. Warum hatte
sie nur immer geglaubt, es müsse sich um Gipfelteilnehmer handeln? Sie war stets
davon ausgegangen, dass die zukünftigen Opfer erst freiwillig zum Ort ihrer
Ermordung kommen mussten, um dann dort umgebracht zu werden. Doch das war
natürlich Unsinn. Genauso gut konnte der Mörder sie auch einfach herbringen.
Wenn der Berg nicht zum Propheten kam, musste der Prophet eben zum Berg gehen.


Doch unmittelbar auf diesen
kurzen Moment großer Euphorie folgte tiefe Ernüchterung.


„Shit!” entfuhr es Debbie.


„Was ist?” fragte Bobby.


„Wenn die nächsten Opfer bereits gekidnappt
sind, dann ist es unmöglich herauszufinden, wo sie sich gerade aufhalten. Sie
können nicht geschützt werden, und der Mörder wird nicht beim Versuch, sie
umzubringen, festgenommen werden können.”


„Das stimmt natürlich, daran habe
ich nicht gedacht”, gab Bobby zu.


„Das einzige Opfer, das noch als
Köder für die Bestie herhalten kann, bin ich.” Ernüchterung dämpfte Debbies
Stimme ebenso wie ihre Stimmung.


„Aber du hast einen
entscheidenden Vorteil”, versuchte Bobby, ihr Mut zu machen.


„Und der wäre?”


„Der Mörder weiß weder, dass du mit
ihm rechnest, noch dass du unter dem Schutz der CIA stehst.”


„Das stimmt.” Ein klein wenig
Erleichterung machte sich in ihr breit, ein winziges bisschen. Mehr war
angesichts der Gesamtumstände nicht drin. „Danke, Bobby. Du hast mir sehr
geholfen. Ich muss jetzt ins Bett. Schönen Feierabend.”


Sie wollte gerade die Taste
drücken, um das Gespräch zu beenden, als Bobby noch einmal dazwischenfuhr.


„Moment, Debbie. Mir ist noch
eine Kleinigkeit eingefallen”, rief er.


„Was denn noch?”


„Ich habe mich gefragt, wo der
Mörder den Virus herhaben könnte. SARS-Viren kauft man nicht bei Walmart.”


Darüber hatte Debbie sich noch
gar keine Gedanken gemacht. Aber die Frage war berechtigt. Wo kriegte man
SARS-Viren her? Eigentlich nirgends.


„Worauf willst du hinaus?” fragte
sie.


„Ich will darauf hinaus, dass der
Mörder die Viren unter Umständen selbst gezüchtet haben könnte”, erwiderte
Bobby.


„Aber dafür müsste er Virologe
sein”, gab Debbie zu bedenken. „Viren sind etwas anderes als Urzeitkrebse. Man
gießt nicht einfach Wasser drüber und gut ist.”


„Richtig. Und das ist es, was mir
Angst macht. Wenn ein Virologe den Virus gezüchtet hat, dann könnte er
theoretisch auch ein wenig an dessen RNA rumgespielt und das Genom verändert
haben. Das ist jedenfalls das, was ich getan hätte.”


Debbie musste sich setzen.
Alleine die Vorstellung war mehr, als sie im Moment vertragen konnte – die
Vorstellung, dass ein psychopathischer Serienkiller aus einem ohnehin schon gefährlichen
Virus durch Veränderung seines Erbguts eine vernichtende Waffe gezüchtet haben
könnte.


„Ich werde das überprüfen”, sagte
sie schließlich, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte. „Danke für deine
Hilfe, Bobby.”


„Kein Problem Debbie. Ruf mich
jederzeit an.”


Damit legten sie auf.


Debbie blickte zu Holger hinüber,
der noch immer den Kopf auf die Hände gestützt grübelnd an dem Schreibtisch in
der Ecke saß.


„Mein Assistent in Minneapolis”,
sagte Debbie. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Bedürfnis, Missverständnissen
vorzubeugen. Ohne dass Holger das geringste Wort gesagt hatte, wollte sie
sicherstellen, dass er nicht glaubte, Bobby sei ihr fester Freund.


„Was?” Holger fuhr aus seinen
Gedanken auf. „Ach so. Ich habe eurem Gespräch gar nicht zugehört. So gut ist
mein Englisch leider nicht.”


Debbie erzählte Holger von Bobbys
Ideen, die Holger alle für durchaus plausibel und einleuchtend hielt, und
machte sich anschließend wieder daran, den Virus zu untersuchen.


Es war kurz vor vier Uhr morgens
und Holger war bereits vor einer Weile auf dem Bürostuhl sitzend, mit dem
Oberkörper auf dem Schreibtisch liegend eingeschlafen, als Debbie ihre
vielleicht bislang schockierendste Entdeckung machte. In der Tat – jemand
musste am Genom des Virus’ herumgespielt haben. Jemand, der sich gut mit Viren
auskannte.


Nachdem Debbie den ersten Schock
verdaut hatte, rüttelte sie Holger wach. Rücksicht nahm sie dabei kaum, dafür
war jetzt nicht der geeignete Augenblick.


„Was ist denn?” fragte Holger mit
verschlafener Stimme, während er mit überschaubarem Erfolg versuchte, seine
Augen aufzuzwingen.


„Der Virus bildet kein
Spike-Protein”, sagte Debbie, atemlos vor Schock.


„Kein was?”


Debbie versuchte, ihre Gedanken
zu ordnen. Natürlich konnte Holger weder wissen, was ein Spike-Protein war,
noch warum dessen Ausbleiben im vorliegenden Virus von so großer Bedeutung war.
Bevor sie in virologische Details ging, sollte sie ihm erst mal den Ernst der
Lage klarmachen.


„Holger”, begann sie, „der Virus,
mit dem Sam und Meng Hong infiziert waren, ist eine Mutation. Ich gehe davon
aus, dass er absichtlich modifiziert wurde. Und er ist gefährlich.
Gefährlicher, als ich es zunächst angenommen habe.”


„Wie gefährlich genau?” Holger
schien bemüht, ihr zu folgen.


„Mindestens so gefährlich wie
der, der 2003 eintausend Menschen das Leben gekostet hat”, erwiderte Debbie
tonlos.


„Klingt bislang nicht allzu
überraschend”, antwortete Holger.


„Für dich vielleicht nicht. Aber
für mich. Denn 2005 hat ein amerikanisches Forscherteam einen Impfstoff
entwickelt. Er ist noch in der Testphase, wäre aber im Notfall, sprich im Fall
einer neuen Epidemie, durchaus einsatzbereit. Deshalb bin ich bislang nicht
davon ausgegangen, dass es eine neue Epidemie geben könne.”


„Und jetzt hast du festgestellt,
dass der neue Virus gegen diesen Impfstoff immun ist”, schloss Holger Debbies
Gedanken für sie ab.


„Der Impfstoff basiert auf einem
Protein, dem sogenannten Spike-Protein, das sich normalerweise in der Außenhülle
des Virus befindet, und ihm hilft, in menschliche Zellen einzudringen”, fuhr
Debbie fort.


„Dummerweise nicht in diesem
Fall, wie du eben bereits sagtest”, bemerkte Holger.


„Genau. Gegen diese Mutation gibt
es keinen Impfstoff. Und noch etwas anderes macht mir ebenso viel Angst”, fügte
sie an.


„Ich weiß nicht, wie viele
Horrornachrichten ich noch verkraften kann.” Holger gähnte.


„Der Virus benutzt also nicht
mehr das sogenannte Spike-Protein, um Zellen zu penetrieren”, erklärte Debbie.
„Er war aber bereits in Sams und Meng Hongs Zellen eingedrungen. Das bedeutet,
dass er eine andere Strategie verfolgen muss, um dieses Ziel zu erlangen.” Sie
machte eine Pause und seufzte. Die Vorstellung, die sie mit Holger zu teilen
beabsichtigte, war wirklich keine schöne. „Ich gehe aus verschiedenen Gründen
davon aus, dass jemand den Virus absichtlich manipuliert hat, dass es sich also
um keine natürliche Mutation handelt. Dieser jemand – wahrscheinlich unser
Mörder – muss also Ahnung von der Materie haben. Dementsprechend kann ich es
mir nur schwer vorstellen, dass die neue Strategie, die der Virus verwendet, um
Zellen zu penetrieren, weniger effektiv ist als die alte. Ich schätze, wir
müssen sogar vom Gegenteil ausgehen.”


Holger starrte sie einen Moment
lang entgeistert an.


„Du meinst also, der neue Virus
ist erstens unter Umständen noch aggressiver als der alte und zweitens immun
gegen den einzigen bislang bekannten Impfstoff”, fasste er ihre Worte zusammen.


„Exakt”, stimmte Debbie ihm zu. „Effektiver,
aggressiver, nenn es wie du willst. Auf jeden Fall scheißgefährlich.”
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Als sie um viertel vor fünf
morgens von einem CIA-Agenten zurück in den eingezäunten Bereich gebracht
wurden, wusste Holger, ohne dass einer von ihnen ein Wort darüber verloren
hätte, dass er die Nacht nicht alleine verbringen würde. Es war eine Art
stillen Verständnisses. Nichts würde passieren, er würde auf der Couch
schlafen, doch in jedem Falle würde er nicht alleine sein.


Während der Geheimdienstler
Arrangements für den Schutz des Gebäudes traf, führte Holger Debbie in seine
Wohnung. Er war heilfroh, dass sie ihn nicht alleine ließ. Der Weg zurück in
die reale Welt war steinig und mit Debbie an seiner Seite weit leichter zu
begehen.


Holger hatte kaum begonnen, sich
die Couch im Wohnzimmer für die Nacht herzurichten, als Debbie ihn an die Hand
nahm und ins Schlafzimmer führte. Nachdem sie sich hingelegt hatten, gab sie
ihm einen Kuss auf die Wange und schlief augenblicklich in seinem Arm ein.


Er selbst konnte noch nicht
schlafen, viel zu aufregend war der Tag gewesen. Zudem hatte er am Morgen weit
länger als Debbie geschlafen und später im Labor auch noch ein wenig. Doch es
störte Holger nicht, wach zu liegen. Viel zu sehr genoss er Debbies Nähe, ihre
Wärme, die Geborgenheit, die sie ihm gab. Welches Glück dieser Welt hatte sie
zu ihm geführt?


Er musste an ihre erste Begegnung
denken und daran, wie sehr sie sich gegenseitig verabscheut hatten. Viel war
passiert in den letzten siebzehn Stunden. Er würde Debbie beschützen, würde nicht
zulassen, dass jemand dem einzigen Menschen, der ihm etwas bedeutete, etwas
antat.


Nicht noch einmal.
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Thomas Heinze, Doktor der
Virologie und politischer Berater der Kanzlerin, war nicht unzufrieden mit dem
bisherigen Verlauf des Gipfels. Die Morde hatten für ein weltweites
Medieninteresse gesorgt, das in der Geschichte der G8 ohne Beispiel blieb. Rund
um die Uhr wurde inzwischen von dem Gipfel berichtet, und da die mysteriösen
Umstände der Verbrechen und die verschwiegene Informationspolitik der Polizei
nicht ausreichend Stoff boten, wurden mehr und mehr auch Gipfelinhalte in die Reportagen
mit einbezogen.


Besser hätte es fast nicht laufen
können. Dies war sein Gipfel, und sein Gipfel war ein Hit.


Am frühen Morgen war eine Anfrage
im Beraterteam der Kanzlerin eingegangen, ob jemand von ihnen einem Meeting der
Sicherheitsverantwortlichen die Morde betreffend beiwohnen wolle. Während die
meisten Helfer der Regierungschefin dieser lästigen Zeitverschwendung aus dem
Weg zu gehen versuchten, hatte Heinze sich freiwillig gemeldet. Es konnte
schließlich nicht schaden, ein wenig über die Ermittlungsstände zu erfahren.


Und so saß Heinze nun um acht Uhr
morgens in einem Konferenzraum des Hotels ‚Seeadler’, um zu erfahren, wie weit
die polizeilichen Ermittlungen fortgeschritten waren. Mit ihm am Tisch befanden
sich BKA-Chef Herbert Bruncke, BND-Direktor Klaus Martens und Generalmajor
Ernst von Glagow. Alle drei kannte Heinze von offiziellen Empfängen. Zudem war
die leitende Ermittlerin des BKA anwesend, die ihm als Milla Herforth
vorgestellt wurde. Heinze mochte sie nicht, sie war ihm auf den ersten Blick
unsympathisch.


Kaffee wurde aus bereitstehenden
Thermoskannen eingeschenkt, und man ging schnell in medias res.


Zur Eröffnung des Meetings tat
Herforth kund, es gebe keine Neuigkeiten. Toll. Und dafür hatte man ihn
herbestellt? Doch etwas war seltsam an Herforths Aussage – oder vielmehr an der
Reaktion, die sie bei den übrigen Anwesenden auslöste. Denn – Heinze konnte es
nicht anders beschreiben – die Gesichter der drei Männer zeigten eine Mischung
aus Entsetzen und Erleichterung. Wie war das möglich?


Herforth schien seinen fragenden
Blick erkannt zu haben, denn sie erklärte sich sogleich. Man habe mit einem
weiteren Mord in der letzten Nacht gerechnet, bislang aber keine Leiche
gefunden. Zudem habe niemand einen Posaunenton wahrgenommen. Einerseits sei es
natürlich erfreulich, dass kein weiterer Mensch sein Leben lassen musste,
andererseits habe man gehofft, durch das dichte Netz von Polizeipatrouillen die
Tat vereiteln und den Mörder bei seinem Versuch festnehmen zu können.


Okay, das erklärte das Zusammentreffen
von Enttäuschung und Erleichterung in den Gesichtern der Anwesenden. Doch noch
immer verstand Heinze nicht, wozu dieses Meeting dann überhaupt einberufen
worden war. Dass es keine neuen Nachrichten gab, hätte man auch per Email
kommunizieren können.


Doch was Herforth dann von sich
gab, war durchaus geeignet, Heinze an seinem Verständnis der deutschen Sprache
zweifeln zu lassen. Er musste sich verhört haben, das konnte sie unmöglich
gesagt haben. Ungläubig blickte er in die Runde, doch die ernsten Gesichter der
übrigen Herren ließen nicht den Schluss zu, dass er sich geirrt hatte.


„Ich sehe keine Alternative mehr,
als den Gipfel abzubrechen”, hatte er Herforth sagen gehört. Er blickte in die
Runde. War sie nicht recht bei Trost? Bruncke schien nicht dieser Ansicht zu
sein. Scherzte sie? Von Glagows Mund verzog sich nicht ein Jota weit zu einem
Lachen. Hatte er sich verhört? Die Ernsthaftigkeit in Martens’ Blick sagte auf
unmissverständliche Art und Weise, dass dieser das Gleiche gehört hatte.


„Sie scherzen”, sagte Heinze nach
einer Weile dennoch, um sicher zu gehen.


„Ich scherze nie”, erwiderte
Herforth. „Jedenfalls nicht im Dienst. Wir haben es hier mit einem
Geistesgestörten zu tun, der die Medienwirksamkeit des Gipfels ausnutzt, um
eine Mordserie zu inszenieren. Nehmen wir ihm seine Bühne, so beenden wir das
Morden. Wir haben alles daran gesetzt, den Mörder zu fassen, doch es ist uns
nicht gelungen. Unsere Pflicht ist es, Menschenleben zu schützen. Und um dieser
Pflicht gerecht zu werden, sehe ich leider keine Alternative mehr, als den
Gipfel zu beenden, bevor ein weiterer Mord geschieht. Mit anderen Worten:
sofort.”


Heinze wurde plötzlich heiß unter
seinem Kragen. Das konnten sie nicht tun. Nicht mit seinem Gipfel, nicht mit
diesem perfekten Gipfel. Verstanden sie denn nicht, dass die Morde dem Gipfel
dienlich waren und nicht hinderlich? Er musste sie zur Vernunft bringen.


„Sehe ich es richtig, dass
bislang ausschließlich Epidemiologen und Virologen unter den Opfern waren?”
fragte er lauter und hektischer, als er es beabsichtigt hatte.


„Das ist korrekt”, erwiderte
Herforth mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck.


„Und sehe ich es richtig, dass
sich unter den am Gipfel teilnehmenden Wissenschaftlern keine Bundesbürger
befinden?” fragte er weiter, obwohl er die Antwort natürlich kannte.


„Auch das ist korrekt”,
antwortete erneut Herforth. „Ich sehe allerdings nicht, inwiefern…”


Heinze war nicht in der Laune,
sie ausreden zu lassen. Er führte hier die Diskussion. „Es sind also weder
Politiker, noch Zivilisten, noch Bundesbürger bedroht”, fuhr er ihr ins Wort.
Seine Stimme zitterte leicht und hatte weiter an Lautstärke zugenommen. „Und
dafür wollen sie einen Gipfel, der den Steuerzahler einhundertundzwanzig
Millionen Euro kosten wird, ergebnislos abbrechen?”


Er blickte in die Gesichter
seiner Zuhörer und glaubte leichte Entgeisterung auszumachen. Unter Umständen
wirkte er ein wenig zu involviert, zu echauffiert auf sie. Er musste sich
beruhigen, doch es fiel ihm nicht leicht. Immerhin ging es hier um seinen
Gipfel, seine große Show. Und diese Geisteskranken wollten sie einfach
abbrechen. Nicht mit ihm. Er würde das zu verhindern wissen, doch zunächst
musste er sich beruhigen.


In seiner Jugend und bis weit in
sein Studium hinein hatte Heinze Kung-Fu ausgeübt. Er hatte es zu großer
Perfektion gebracht und problemlos hätte er alle Anwesenden unschädlich machen
oder sogar mit bloßen Händen töten können. Doch wie alle asiatischen
Kampfsportarten war Kung-Fu weit mehr als nur Verteidigung und Angriff, es war
die Beherrschung des Körpers und des Geistes. Die im Zuge des Kampfsports
erlernte Selbstbeherrschung war ihm in seiner politischen Laufbahn schon häufig
dienlich gewesen.


Trotz der Ungeheuerlichkeit von
Herforths Anliegen gelang es ihm auch diesmal, seine Emotionen zu besiegen und
Ruhe und Rationalität auszustrahlen. Seine Argumente würden die gleichen
bleiben, doch sie würden weit mehr Wirkung erzielen, wenn sie im Mantel der
Vernunft daherkamen, als wenn er sie in Besessenheit kleidete.


„Es geht hier um Menschenleben,
Herr Heinze”, hörte er Bruncke sagen. 


Ein gutes Stichwort, danke.


„Ganz exakt, Herr Bruncke”,
erwiderte er in ruhigem, sachlichem Tonfall. „Um Menschenleben geht es hier bei
diesem Gipfel. Um die Leben von sechs Milliarden Menschen. Selbst wenn es hier
ein paar weitere Opfer geben sollte, glauben sie wirklich, dass zwei oder drei
Menschenleben wichtiger sind als sechs Milliarden?”


„Ich glaube kaum, dass sechs
Milliarden Menschen plötzlich sterben werden, nur weil wir diesen Gipfel abbrechen”,
warf Herforth scharf ein. Heinze hasste sie. Was bildete diese Schnepfe sich
ein? Was glaubte sie, wer sie war, seine Show abbrechen zu wollen?


„Es könnte passieren”, erwiderte
er. „Eine einzige Epidemie könnte die Menschheit ausradieren, wenn nicht rechtzeitig
Eindämmungsmaßnahmen ausgearbeitet werden. Sie werden es sehen.” Er blickte in
die Gesichter der übrigen Herren am Tisch und fügte mit leisem, leicht
verschmitztem Tonfall hinzu: „Glauben Sie denn, wir drehen hier auf so einem
Gipfel nur Däumchen?”


Heinze merkte, wie er seine
Wirkung verfehlte. Sein Charme hatte seine Fesseln verloren, sein Witz seinen
Reiz. Hatten sie ihre Entscheidung etwa bereits getroffen? War er nur
einbestellt worden, um vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden?


„Was ist Ihre Meinung zu der
Situation?” fragte Bruncke. Heinze blickte auf und sah, dass der BKA-Chef seine
Frage an Klaus Martens adressiert hatte. Bedeutete das, dass er schon raus war
aus der Diskussion? Dass seine Meinung nun nicht mehr gefragt war?


„Ich kann nur sagen, dass dem BND
keinerlei Hinweise vorliegen, die auf irgendwelche terroristischen Hintergründe
hinweisen”, erwiderte Martens. „Ich habe auch mit meinem Kollegen vom Verfassungsschutz
gesprochen. Ihm ist ebenfalls nichts bekannt. Mit anderen Worten: Wir verfügen
über keine Informationen, dass die Regierungschefs durch die Mordserie
irgendeiner Gefahr ausgesetzt sind, der sie sonst nicht auch ausgesetzt wären.”


Na, also! Der BND-Mann schien
einen Abbruch des Gipfels ebenfalls für nicht notwendig zu erachten. Endlich
bekam Heinze ein wenig Rückendeckung.


„Was ist Ihre Meinung?” richtete
sich Bruncke nun an von Glagow.


„Ich kann ebenso wenig beitragen
wie Herr Martens”, antwortete der großgewachsene General.


Gut so. Heinze frohlockte. Die
beiden BKA-Trottel standen nun ziemlich alleine da.


„Aber wenn Sie mich nach meiner
Meinung fragen”, fuhr von Glagow fort, „dann sage ich Ihnen, dass wir alles tun
sollten, um dieses fürchterliche Morden zu stoppen.”


Martens nickte zustimmend und
Heinze wurde wieder heiß unter seinem Kragen. Hatten der General und der
Geheimdienstler nicht eben beide noch gesagt, es bestehe keine weitere Gefahr?
Wie konnten sie für einen Abbruch des Gipfels stimmen?


„Okay”, sagte Bruncke. „Ich werde
mich sofort mit dem Innenminister in Verbindung setzen und ihn bitten, den
Gipfel zu beenden. Frau Herforth, bitte finden sie den Mörder trotzdem.”


„Ich werde mein Möglichstes tun”,
erwiderte die Polizistin.


Damit erhob man sich und noch
immer diskutierend verließ man den Raum. Einzig Heinze blieb sitzen. Er konnte
nicht glauben, was soeben passiert war. Man hatte den Abbruch seines Gipfels
beschlossen, eine Wendung, die er in all seiner minutiösen Planung niemals
antizipiert hätte.


Einerseits brauchte der Mörder natürlich
den Gipfel, doch andererseits brauchte auch der Gipfel den Mörder. Warum
konnten diese degenerierten Halbidioten das denn nicht einsehen?


Es blieb nur eine Möglichkeit.
Heinze musste mit der Kanzlerin sprechen und versuchen, zu retten, was zu
retten war.







71.


Debbie erwachte nach viel zu
kurzem Schlaf. Es war hell um sie herum, es duftete nach Kaffee und jemand
sprach zu ihr. Mühsam zwang sie ihre Augen auf. Wo war sie? Wer sprach da?


„Ein Kaffee wird da, fürchte ich,
nicht ausreichen”, hörte sie jemanden sagen. Die Stimme klang vertraut. Holger.
Wieso war er in ihrem Hotelzimmer? Sie blickte sich um. Trotz des Schleiers,
der noch immer ihren Blick trübte, stellte sie schnell fest, dass sie nicht in
ihrem Hotel war. Und dann fiel es ihr wieder ein.


„Wie viel Uhr ist es?” fragte sie
– oder vielmehr: versuchte sie, zu fragen. Denn mehr als ein Krächzen drang
nicht aus ihrer Kehle.


„Zigarette?” fragte Holger.
Offenbar amüsierte er sich.


„Was?”


„Es ist acht Uhr. Zeit zum
Aufstehen.”


„Bist du wahnsinnig, mich um
diese Uhrzeit zu wecken?” Sie fuhr im Bett auf. Langsam klärte sich ihr Blick.
Holger stand mit zwei Tassen Kaffee in der Hand vor ihr, von denen er ihr eine
reichte. Dann steckte er sich eine Zigarette an.


„Es ist leider nicht die Zeit,
dem Müßiggang zu frönen”, sagte er voll Tatendrang in seiner Stimme. „Wenn das
Morden gestoppt und der Mörder gestellt ist, wird die Zeit zum Ruhen sein.”


Debbie war noch zu verschlafen,
um gleich sämtliche Implikationen seines Geschwafels zu erfassen. Inhaltlich
hatte sie keine Probleme, so retardiert war sie selbst im Tiefschlaf nicht.
Nein, es ging ihr nicht darum, was Holger gesagt hatte, sondern wie
er es gesagt hatte.


Nachdem er in der letzten Nacht
voll Trauer nur wenig und kaum elaboriert gesprochen hatte, war er nun wieder
in seine hochtrabende Diktion zurückverfallen. Bedeutete das auch, dass er sich
wieder in seine Festung aus Gleichgültigkeit verkrochen hatte? Doch etwas hatte
sich gegenüber dem Vortag verändert, und schließlich fiel ihr ein, was. Er
leierte nicht mehr. Sein Reden klang nicht mehr überheblich, sondern verspielt;
Lebensfreude und Tatendrang hatten sich zwischen die Zeilen gedrängt.


Sie nahm einen Schluck von ihrem
Kaffee, während Holger sich zu ihr auf das Bett setzte. Konnte er seine Trauer
so schnell verarbeitet haben? Was trieb ihn an? Hoffentlich war es nicht eine
neue Fassade, hinter der er sich versteckte. Immerhin lief weiterhin ein
kranker Mörder frei herum, der unter anderem Debbie nach dem Leben trachtete.


„Wieso bist du so agil am frühen
Morgen?” fragte sie. Der Kaffee tat gut und ihre Stimme klang nun menschlicher.


„Ich konnte letzte Nacht nicht
sofort einschlafen”, erwiderte Holger fröhlich. „Also habe ich die Zeit
genutzt, um weiter über Trébors Tattoo nachzudenken.”


„Und du hast es gelöst?” freudige
Aufregung machte sich in Debbie breit.


„Ich denke. Es handelt sich um
eine Art Rätsel, eine Aufgabe. Die Frage lautet: Was geht im Kreise
durch die Nacht und wird vom Feuer verschlungen?”


„Und die Antwort?” Die Spannung
in Debbie wuchs.


„Was mich am meisten irritierte”,
fuhr Holger mit Elan in der Stimme fort, „war das Verb ‚gehen’. Wer geht schon
in Kreisen? Doch dann fiel mir ein, dass das lateinische Verb ‚ire’ nicht
notgedrungen diese Bedeutung tragen muss. Es ist mehr ein generelles Verb der
Fortbewegung, das in aller Regel mit ‚gehen’ übersetzt wird.”


„Sag mir einfach die Lösung,
okay?” Debbie konnte es kaum noch ertragen.


„In diesem Fall dürfte die
Bedeutung ‚fliegen’ wohl eher die vom Verfasser beabsichtigte sein”, erwiderte
Holger. „Im Kreise fliegen wir durch die Nacht und werden vom Feuer
verschlungen.”


Er blickte sie erwartungsfroh an,
doch noch immer konnte sie sich keinen Reim darauf machen. Gerade wollte sie
ihn genervt anfahren, endlich mit seinen Spielchen aufzuhören und ihr einfach
die Lösung zu nennen, als die Antwort sie traf wie ein Blitz. Was fliegt in Kreisen
durch die Nacht und ins Feuer?


„Mücken!” rief sie aus. Holger
strahlte sie zum Zeichen, dass dies auch seine Lösung war, an. Doch ebenso
schnell, wie sie gekommen war, wich die Aufregung aus Debbies Gesicht.


„Aber es ergibt keinen Sinn”,
sagte sie ernüchtert.


„Aber und wie. Eine ganze Menge
sogar”, erwiderte Holger und nahm einen langen Zug von seiner Zigarette.
Offenbar hatte er Spaß daran, sich alles einzeln aus der Nase ziehen zu lassen.


„Nenn ihn mir.” Debbie blickte
Holger mit ernster Miene an. „Keine Spielchen, kein Rätselraten – nenn mir
einfach den Sinn, den du darin siehst. Ich hatte drei Stunden Schlaf, god damn
it.”


„Okay, kein Thema”, Holger klang
in keinster Weise beleidigt. „Ich glaube, es handelt sich um eine Allegorie auf
den Mörder. Mücken verbreiten Krankheiten, teilweise sogar den Tod, wenn sie etwa
Malaria oder den Westnil-Virus übertragen. Ebenso der Mörder, denn er
verbreitet SARS und den Tod. Ich folgere also, dass der Mörder vermittels der
Tätowierung sich selbst beschreibt.”


„Macht Sinn”, warf Debbie ein.


„Ich glaube, dass der Satz eine
Ankündigung ist”, fuhr Holger fort. „Ein Ausblick auf die Zukunft. Wie die
Prophezeiungen in der Offenbarung des Johannes.”


Holger drückte seine Zigarette
aus.


„Und was kündigt der Mörder an?”


„Erstens – und das ist der Grund
für meine gute Laune heute Morgen – kündigt der Mörder an, dass er gedenkt, im
Kreise zu gehen. Angefangen hat der Kreis bei Professor Meng Hong. Schließen
würde er sich dementsprechend bei…”


„Mir”, vollendete Debbie den Satz
für Holger. Er nickte und lächelte sie an. Debbie brauchte einen Moment, um
sicher zu sein, dass sie nichts falsch interpretierte.


„Das bedeutet also, ich bin das
letzte Opfer?” fragte sie ein wenig unsicher.


„Davon gehe ich aus, Debbie. Wir
haben also noch reichlich Zeit, den Engel der Apokalypse zu finden, bevor wir
uns um dich ernsthaft sorgen müssen.”


Erleichterung, wie sie sie seit Langem
nicht empfunden hatte, machte sich in Debbie breit. Sie rammte ihren Kaffee
kleckernd auf das Nachttischchen neben dem Bett und schlang ihre Arme um
Holgers Hals. Dieser konnte soeben noch seinen eigenen heißen Kaffee aus der
direkten Gefahrenzone manövrieren, umfangreiche Flecken auf seiner Bettwäsche
waren allerdings nicht zu verhindern. Debbie war es egal. Sie würde ihm neue
Bettwäsche kaufen – so viel er wollte.


Holgers Nähe fühlte sich gut an,
mit niemand anderem auf der Welt wollte sie diesen Moment der Erleichterung
teilen. Doch eine Frage begann ihr auf der Seele zu brennen und langsam entließ
sie ihn aus ihrer Umarmung.


„Und zweitens?” fragte sie.


„Was zweitens?”


„Du sagtest, das im Kreise Gehen
sei seine erste Ankündigung. Was ist die zweite?”


„Die zweite ist nicht ganz so
erfreulich”, erwiderte Holger. „Der Mörder kündigt im zweiten Teil seiner
Prophezeiung, wie ich denke, sein eigenes Martyrium durch Verbrennen an. Sein
Tod aber würde bedeuten, dass wir von ihm nichts mehr über den Virus erfahren
können. Wir müssen ihn also stellen, bevor er sich selbst umbringen kann.”


„Wie wäre es, ihn zu stellen,
bevor er mich umbringen kann?” erwiderte Debbie bitter.


„Gute Idee.”


–––––


Eine Viertelstunde später saßen
die beiden in Holgers Golf II und fuhren zum Hotel ‚Seeadler’, wo Debbie eine
Verabredung mit Driver zum Frühstück arrangiert hatte.


„Das Tattoo scheint also
entschlüsselt”, stellte Holger nachdenklich fest. „Bleibt zu ergründen, was
Trébor uns mit seiner nervigen Verbeugung sagen wollte.”


„Wieso nervig?” Debbie konnte
Holgers Wahl des Adjektivs nicht ganz nachvollziehen.


„Weil ich nicht auf die Lösung
komme. Es nervt mich”, erwiderte er.


Debbie musste schmunzeln, doch im
Prinzip hatte Holger Recht. Die Frage, was Trébor ihnen mit seiner seltsamen
Verbeugung hatte mitteilen wollen, rückte mehr und mehr in den Mittelpunkt.


Die Straße führte nicht wie der
schmale Fußweg unmittelbar durch die Dünen, sondern verlief in relativer Nähe
zum Zaun und passierte das Kongresszentrum, in dem Debbie den fürchterlichen
Tod Professor Meng Hongs hatte mit ansehen müssen.


Schon von Weitem sah Debbie, dass
erneut irgendetwas am Kongresszentrum passiert sein musste, denn zahllose
Kamerateams drängten sich direkt gegenüber dem Gebäude an den Zaun. Ihr erster
Gedanke war, dass ein weiterer Mord stattgefunden haben musste. Sie hatten für
die Nacht mit einem Mord gerechnet und – voilà – hier war die Medienmeute. Sie
brauchte keinen Abakus, um eins und eins zusammenzuzählen.


Doch seltsamerweise deutete außer
den Kamerateams nichts darauf hin. Der Parkplatz war nahezu verwaist, nichts
erinnerte an das Chaos, das zwei Tage zuvor hier geherrscht hatte.


Erst als sie das Kongresszentrum
direkt passierten, sah Debbie, was die Gier der Fernsehleute geweckt hatte. In
riesigen, blutroten Lettern stand auf der gläsernen Außenwand des Gebäudes geschrieben:


 


Stoppt die
Globalisierung, wenn ihr das Morden stoppen wollt.


 


Ein Zug von Bundeswehrsoldaten
war krampfhaft damit beschäftigt, das Graffiti zu entfernen – bislang offenbar
ohne durchschlagenden Erfolg.


Debbie blickte Holger an. „Was
soll das denn jetzt für einen Sinn machen?” fragte sie.


„Es macht überhaupt keinen Sinn”,
erwiderte Holger nachdenklich. „Nicht den geringsten.”


„Wir wissen, dass unser Mörder
religiös motiviert ist und wir gehen fest davon aus, dass er Virologe ist”,
fasste sie zusammen. „Wo passt da ein Globalisierungsgegner noch rein?”


„Er passt nicht rein.”


„Und was schließt du daraus?”


Holger dachte kurz nach. „Dass es
sich um einen Trittbrettfahrer handelt”, sagte er dann.


„Du glaubst also, ein
Globalisierungsgegner instrumentalisiert die Morde zu seinem eigenen Zweck”, sagte
Debbie und nickte. „Er behauptet einfach, er würde morden, um auf die
Ungerechtigkeit des Neoliberalismus aufmerksam zu machen.”


„Und weil die Öffentlichkeit
bislang von der religiösen Motivation des Täters keine Ahnung hat, beißt sie
mit großem Appetit in den Köder”, fügte Holger an. „Bedenke: Für die Medien ist
dies der erste Anhaltspunkt auf die Identität des Mörders.”


„Und wenn es doch ein
Globalisierungsgegner ist?” fragte Debbie. Plötzlich erschien es ihr gar nicht
mehr so abwegig. Zu viele unerwartete Wendungen hatte der Fall bislang
genommen, als dass sie Theorien noch kategorisch und ohne eingängige Reflektion
ausschließen mochte. „Vielleicht ist es ein Globalisierungsgegner, der
gleichzeitig auch Christ ist. Und irgendeinen Beruf muss er schließlich auch
haben. Warum nicht Virologe?”


„Klingt kompliziert”, wiegelte
Holger ab, doch plötzlich schoss Debbie eine völlig andere Idee durch den Kopf.


„Wer sagt denn überhaupt, dass
der Mörder ein Christ ist?” rief sie. „Vielleicht stellt er nur die Apokalypse
nach, um zu zeigen, dass die globalisierte Welt auf ihr Ende zusteuert, wenn
man nicht dem Neoliberalismus abschwört.”


Sie blickte Holger an und sah in
seinem Gesicht, dass er trotz krampfhaften Nachdenkens kein Argument fand, um
ihre Hypothese zu falsifizieren. Es war absolut möglich. Auch ein
Globalisierungsgegner konnte der Mörder sein.
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Jo Somniak hatte die Nacht in
einer Einzelzelle in der Polizeidirektion Rostock verbracht, doch wirklich
gestört hatte er sich nicht daran. Immerhin war dies Teil seines Plans. Nur
Opfer wie dieses würden ihn zum Helden machen. Und nur Heldenstatus würde ihm
bei der Weiterführung seines Plans helfen. Denn er war noch nicht fertig, noch
lange nicht.


Später am Tag würde er eine
Pressekonferenz geben. Er hatte eine Botschaft an die Welt zu richten und wenn
der Preis für diese Botschaft in einer Nacht in dieser Zelle bestand, dann war
er klein. Lächerlich klein sogar im Vergleich zum Ausmaß seiner Botschaft. Die
Welt würde aufhorchen. Schließlich war er der Held, der sich gegen die Unterminierung
der Pressefreiheit stellte, der nicht klein beigab, der seine persönliche
Freiheit im Kampf um die Freiheit aller opferte.


Lange würde es nicht mehr dauern.
Er konnte nicht sicher wissen, was da draußen vor sich ging, aber er kannte die
Macht der Medien. Sehr bald schon würde ein Gericht sich ihrem Druck beugen und
im Eilverfahren das Verbot der Veröffentlichung von Bildern aus dem
Kongresszentrum für rechtswidrig erklären.


Sein Rücken schmerzte von der
Nacht auf der Pritsche in seiner Zelle, doch das störte ihn in diesem Moment
herzlich wenig. Viel zu groß war die Vorfreude auf das, was kommen würde, viel
zu groß war seine Anspannung.


Er hörte einen Schlüssel im
Schloss seiner Zelle. Es war soweit. Ein Beamter öffnete die schwere Metalltür,
erklärte ihm, er sei frei, und führte ihn durch den Zellentrakt zu einem
Tresen, an dem er seine persönlichen Gegenstände zurückerhielt. 


Anschließend bot der Beamte
Somniak an, durch die Hintertür das Gebäude zu verlassen, um der Medienmeute zu
entgehen, doch Somniak hatte nicht das geringste Bedürfnis, sie zu meiden. Ganz
im Gegenteil. Er hatte den Reportern etwas mitzuteilen.


Die Anzahl der Journalisten vor
dem Gebäude übertraf sogar seine Vorstellungen. Er hatte mit einigen gerechnet,
doch dieses Meer von Menschen war überwältigend. Er hob die Arme, um zu zeigen,
dass sie nicht mit Handschellen gefesselt waren, um seine Freiheit zu
demonstrieren, und ohrenbetäubender Jubel brach los. Er hatte sich nicht
verkalkuliert.


Er war ein Held.


Jo Somniak wartete, bis der Jubel
abgeklungen war, und man ihm Gehör schenkte. Dann bot er an, um vier Uhr
nachmittags eine Pressekonferenz zu geben, wenn die Kollegen von den
Fernsehsendern bereit wären, etwas Diesbezügliches vorzubereiten. Er wusste,
dass sie nach seiner Story lechzten und keine Mühen scheuen würden, um ihm eine
große Bühne zu bauen. Die Bühne für seine Botschaft.


Anschließend glitt er durch die
Menge wie ein Rockstar, wurde von unzähligen Händen berührt und auf die
Schultern geklopft, wurde bejubelt und gefeiert. Viele der Kollegen boten ihm
an, ihn in sein Hotel zu fahren, doch er lehnte ab und stieg stattdessen in ein
Taxi. Sie würden bis zur Pressekonferenz auf seine Botschaft warten müssen.







73.


Irgendwann musste Dora doch
eingenickt sein, denn als sie erwachte, lag Passe nicht mehr neben ihr. Sie
spürte Erleichterung und fragte sich, was für ein Zeichen es bezüglich ihrer
Beziehung darstellte, wenn sie erleichtert war, ihren Freund nicht neben sich
zu sehen.


Sie schlüpfte in ihre Jeans, zog
sich ein Kapuzen-Sweatshirt über und kroch aus dem Iglo-Zelt. Es war noch früh
am Morgen, doch der tiefblaue Himmel deutete bereits an, dass es ein
wunderschöner Tag werden würde. Doras Augen hatten sich kaum an das gleißende
Licht der noch tief stehenden Sonne gewöhnt, als sie Passe auf das Zelt
zukommen sah. Er hatte ein Handtuch über die Schulter geworfen und seine Haare
waren nass. Offenbar kam er von den Waschräumen.


„Hi”, sagte er mit leichter
Verlegenheit auf dem Gesicht, als er sie erreichte, und senkte seinen Blick
sodann gen Boden. Dora sah seine Hände an. Das Blut, das noch vor einigen
Stunden an ihnen geklebt hatte, war verschwunden.


„Wo warst du letzte Nacht?” Sie
hatte keine Lust auf umständliche Einleitungen. Genauso gut konnte sie ihn
einfach fragen, was ihr auf der Seele brannte.


„Spazieren”, gab er vage zurück.
„Musste ein wenig Abstand gewinnen.”


„Spazieren?” fragte sie mit
unschuldigem Tonfall. „Und warum waren deine Hände dann blutverschmiert, als du
von deinem Spaziergang zurückgekommen bist?”


Passe antwortete nicht, sondern
starrte sie entgeistert an. Dora hatte plötzlich das Gefühl, ihren Freund, mit
dem sie anderthalb Jahre zusammen gewesen war, nicht mehr zu kennen. Was sagte
sein Blick? Was dachte er? Wieso antwortete er nicht? Sie war sich stets so
sicher gewesen, ihren Freund gut zu kennen, doch seine Augen hatten zu ihr zu
sprechen aufgehört. Hatte er etwas mit den Morden zu tun? Nur eines wusste sie
sicher: Sie hatte Angst vor ihm.


„Ich kann so nicht länger mit dir
zusammen sein, Passe”, sagte sie mit leiser Stimme.


„Was?” Entsetzen stand ihm ins
Gesicht geschrieben.


„Du hast Geheimnisse vor mir,
Passe”, fuhr sie fort. „Ich glaube einfach nicht, dass das eine Basis für eine
Beziehung sein kann. Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir nicht vertraust?”


Passe schien langsam aus seiner
Schockstarre zu erwachen, und sein Gesicht begann, eine wütende Färbung
anzunehmen.


„Wer hat denn hier Geheimnisse
vor wem?” rief er mit zitternder Stimme und lauter, als es Dora angesichts ihres
Standorts inmitten der Zelte lieb war. „Du bist doch diejenige, die mir nichts
anvertraut. Du grübelst den ganzen Tag, ohne mir von deinen Problemen zu
erzählen. Du stellst dich schlafend, wenn ich zurück ins Zelt komme. Du
zerstörst unsere Vertrauensbasis, Dora, du!”


Dora wusste nicht, was sie sagen
sollte. Natürlich hatte sie ein Geheimnis vor ihm. Doch dieses Geheimnis hatte
sie vor der ganzen Welt und es hatte keinerlei Bezug zu ihrer Beziehung mit
Passe.


„Hast du etwas mit den Morden zu
tun?” fragte sie ihn schließlich.


Ungläubig starrte Passe sie an. Seine
Lippen zitterten, doch er schien nicht fähig, etwas zu sagen. Es war, als hätte
jemand die Welt auf stumm geschaltet. Eine schreiende Stille umgab sie.


Dann schüttelte Passe den Kopf
und ging wortlos an Dora vorbei ins Zelt. Eine Antwort auf ihre Frage hatte sie
nicht erhalten. Das Kopfschütteln hatte sich nicht auf den Inhalt ihrer Frage
bezogen, sondern auf die Frage selbst. Es sollte seiner Fassungslosigkeit
Ausdruck verleihen, wie sie es wagen konnte, diese Frage überhaupt zu stellen.


Doch das konnte ebenso gut
gespielt sein. Was blieb, war das Blut an seinen Händen, das Dora in der Nacht
zuvor gesehen hatte.
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Es war kurz vor neun, als Debbie
und Holger im Frühstückssaal des mondänen ‚Seeadlers’ Devon Driver von der
Central Intelligence Agency gegenüber saßen. Irgendwie hatte Debbie das Gefühl,
es verdient zu haben, hier zu frühstücken, nachdem sie am Tag ihrer Ankunft den
Luxustempel fälschlicherweise für ihr Hotel gehalten hatte.


Die große Fensterfront des Saals
zeigte gen Osten und überblickte den Golfplatz. Auf diese Weise konnten die
Frühstücksgäste die Morgensonne genießen. Außerhalb befand sich eine großzügige
Terrasse, die allerdings um diese Jahreszeit noch nicht zum Frühstücken genutzt
werden konnte. Nachmittags hingegen öffnete sie bereits für Golfspieler und
solche, die Golfspielern gerne zusahen.


An diesem Donnerstagmorgen zeigte
der Himmel sein schönstes Gesicht und die Sonne half dem Kaffee, die
Lebensgeister in Debbie zu wecken.


Während sie ein überaus
reichhaltiges Frühstück bestehend aus Rührei, Speck, Bratkartoffeln, Käse,
Brötchen, Räucherlachs, Schinken, Müsli und ein wenig Obst genoss, erzählte
Debbie Driver alles, was sie in der letzten Nacht herausgefunden hatte – von
der Identifikation des Virus über die Abwesenheit des Spike-Proteins bis hin zu
der Idee, die nächsten Opfer könnten vielleicht bereits im Vorfeld des Gipfels gekidnappt
worden sein.


Anschließend berichtete Holger
von seiner Interpretation des Tattoos auf Trébors Zunge.


„Ich sehe schon, es war kein
Fehler, Sie um Hilfe zu bitten”, sagte Driver schließlich, nachdem sie ihre
Berichte beendet hatten. „Das gilt für Sie beide”, fügte er mit Nachdruck und
an Holger gewandt an. „Es tut mir leid, dass ich zunächst ein wenig
misstrauisch Ihnen gegenüber war.”


Holger nickte Driver zu, doch
Debbie wäre ihm am liebsten dafür an die Gurgel gesprungen. Sie wusste, dass
Drivers Sinneswandel nur eines bedeuten konnte.


„Was Mister Driver damit sagen
möchte”, wandte sie sich mit scharfem Tonfall an Holger, obwohl sie ihre
Aussage nicht an ihn, sondern an Driver adressierte, „ist, dass er dich und
dein Leben inzwischen komplett durchleuchtet hat, und dabei keine Anhaltspunkte
auf terroristisches oder den Präsidenten gefährdendes Gedankengut gefunden hat.”


Holgers Miene verfinsterte sich,
doch Driver ließ sich nicht aus der Reserve locken. „Ihr Misstrauen trifft mich
hart, Miss Ashcroft.”


Warte, bis mein Fuß
deinen Arsch hart trifft!
dachte Debbie.


Doch sie beschloss, es darauf
beruhen zu lassen. Immerhin galt es, eine Mordserie aufzuklären, und dazu
brauchte sie die Hilfe der CIA. Sie hatte ihrem Unmut Luft gemacht und damit
war die Sache für sie aus der Welt. Daran, dass die CIA auch weiterhin
Persönlichkeitsrechte verletzen würde, wie es ihr gefiel, würde Debbie sowieso
nichts ändern können. Zudem waren die Geheimdienste anderer Staaten
wahrscheinlich auch nicht viel besser.


„Glauben Sie”, wurde sie wieder
sachlich, „Sie können herausfinden, ob in letzter Zeit ein Viro- oder
Epidemiologe entführt oder als vermisst gemeldet wurde? Einer aus einem Land,
das 2003 SARS-Sekundärinfektionen aufwies.”


„Kein Problem, Miss Ashcroft”, erwiderte
Driver. „Der modernste Investigationsapparat der Welt steht zu Ihrer Verfügung.”


Damit erhob er sich. „Wenn das
alles ist, würde ich Sie bitten, mich zu entschuldigen.”


„Ich schätze, das ist alles, ja.”
Debbie fiel nichts mehr ein, was sie dem CIA-Mann mitzuteilen hatte.


„Selbstverständlich ist es nicht
alles”, mischte sich Holger plötzlich ein. Überrascht blickte Debbie zu ihm
hinüber.


„Was gibt es denn noch, Herr
Petersen?” fragte Driver.


„Ich war schon immer etwas neugierig,
nennen Sie es manisch-obsessiv, wenn Sie wollen”, begann Holger, „aber würden
Sie uns bitte mitteilen, ob letzte Nacht ein weiterer Mord verübt wurde?”


Natürlich. Debbie konnte nicht
fassen, dass sie völlig vergessen hatte, danach zu fragen. Gespannt blickte sie
Driver an.


„Es hat keinen weiteren Mord
gegeben”, erwiderte dieser mit einem Lächeln. „Wir suchen immer noch nach dem
vierten potenziellen Opfer.”


Erleichterung machte sich in
Debbie breit.


„Du weißt, was das bedeutet?”
fragte sie Holger, nachdem Driver schlussendlich gegangen war.


„Wenn wir weiterhin davon
ausgehen, dass der nächste Mord nachts verübt werden soll…”, setzte Holger an.


„Dann haben wir einen ganzen Tag
gewonnen”, vollendete Debbie.
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Wenn das hier vorüber war, so
beschloss Herforth, würde sie vierundzwanzig Stunden durchschlafen. Bis dahin
jedoch würde sie jedes bisschen Energie, das ihr Körper herzugeben bereit war,
in die Aufklärung des Falls stecken. Sie saß mit einigen Kollegen in ihrem Büro
und ließ sich auf den neuesten Stand der Überprüfung von Internetforen bringen,
als ein uniformierter Beamter an die Tür klopfte und ihr erklärte, eine anonyme
Anruferin habe behauptet, ein gewisser Pascal Hausmann könne mit den Morden in
Verbindung stehen.


Alarmiert blickte Herforth auf.
Konnte das ihre erste Spur sein?


„Hat der Computer etwas über ihn?”
fragte sie den Uniformierten.


„Einiges”, erwiderte dieser,
wobei er nur schwerlich seinen Stolz, das bereits überprüft zu haben,
überspielen konnte. „Pascal Hausmann wird der radikalen linken Szene
zugeschrieben und ist bereits des Öfteren bei Demonstrationen Autonomer durch
Gewalttaten aufgefallen. Einige Verhaftungen und Anklagen wegen
Sachbeschädigung, allerdings bislang keine Verurteilungen.”


„Ein Globalisierungsgegner”,
murmelte Herforth mehr zu sich. „Sieh einer an.”


„Da ist noch etwas”, rang der
Beamte erneut um Aufmerksamkeit.


„Ja?”


„Kollege Metzger hat ihn auf den
Bildern in seiner Polizeiakte als den Rädelsführer identifiziert, der die
Ausschreitungen angezettelt hat, in deren Zug Hauptkommissar Wegmanns Auto
angezündet wurde.”


„Interessant. Und was sagt
Wegmann dazu?” fragte Herforth.


„Das weiß ich nicht”, erwiderte
der Beamte. „Hauptkommissar Wegmann ist bislang heute noch nicht zum Dienst
erschienen.”


Es wurde immer besser, was
Wegmann sich erlaubte. Herforth beschloss, dafür zu sorgen, dass sein
Karriereweg fortan bergab führen würde. Später. Es galt Prioritäten
einzuhalten. Zunächst würde sie den Fall lösen, dann würde sie vierundzwanzig
Stunden schlafen, und im Anschluss daran würde sie Wegmann zum
Streifenpolizisten degradieren lassen.


„Leiten Sie eine Fahndung nach
Hausmann ein”, trug sie dem Polizisten auf. „Für die Fahndung auf dem Zeltplatz
der Globalisierungsgegner sollen Kampfeinheiten zur Unterstützung bereitstehen,
aber bitte ohne provokatives Auftreten. Ausschreitungen könnten Hausmann die
Möglichkeit zur Flucht geben.”


Der Beamte nickte und wandte sich
zum Gehen.


„Und finden Sie verdammt nochmal
heraus, wo Wegmann sich aufhält”, fügte sie zornig an.


Nachdem der Mann ihr Büro
verlassen hatte, nahm Herforth einen großen Schluck Kaffee. Sie war sich nicht
sicher, was sie von der Information halten sollte. Anonyme Anrufer waren stets
mit Vorsicht zu beurteilen, häufig wollten sie sich nur wichtigmachen. Wenn sie
wirklich valide Informationen hätten, bräuchten sie keine Angst davor zu haben,
ihren Namen zu nennen. Doch manchmal hatten Anrufer andere Gründe, anonym zu
bleiben, und Herforth hoffte inständig, dass dies hier der Fall war.


Soeben wollte sie sich wieder an
ihre Kollegen wenden, als ihr Telefon klingelte. Mit einer entschuldigenden
Geste an die übrigen Anwesenden nahm sie ab. Bei dem Anrufer handelte es sich
um den Personenschützer, der die Nacht über vor Ashcrofts Zimmer gewacht hatte,
mit der Nachricht, die Amerikanerin sei nicht in dem Raum.


Herforth seufzte tief. Hatte sie
nicht schon genug Probleme? Jetzt war auch noch Ashcroft verschwunden. Hatte
sie in der Nacht Recht gehabt mit ihrem Verdacht? Etwas hatte nicht gestimmt.
Aus eben diesem Grund hatte sie den Personenschützer ja vor ihrer Tür postiert.


„Woher wissen Sie, dass Ashcroft
nicht in ihrem Zimmer ist?” fragte sie in den Hörer.


„Es ist immerhin schon halb zehn”,
antwortete der Mann. „Aber aus dem Zimmer war absolut kein Geräusch zu
vernehmen. Also habe ich geklopft. Keine Reaktion. Schließlich habe ich ein
Zimmermädchen gebeten, die Tür zu öffnen. Das Zimmer ist leer, das Bett
unberührt. Hier war in der letzten Nacht niemand, auch nicht, bevor ich
eingetroffen bin.”


„Gut, danke. Sie brauchen dann
nicht weiter vor dem Zimmer zu bleiben.” Herforth beendete das Gespräch. Im
Prinzip konnte das nur eines bedeuten: Ashcroft befand sich in der Gewalt des
Mörders, und er hatte sie gezwungen, ihren Anruf entgegenzunehmen. Aber auch
das passte nicht ganz. Viel zu unaufgeregt, viel zu normal hatte die
Amerikanerin bei ihrem Telefonat geklungen.


Herforth entschuldigte sich ein
weiteres Mal bei ihren Kollegen für die Verzögerung des Meetings und wählte
erneut die Nummer der Virologin. Bereits nach kurzem Klingeln nahm diese ab.


„Herforth, hallo Miss Ashcroft”,
meldete sich die Polizistin.


„Was kann ich für Sie tun, Frau
Herforth?” Erneut klang die Stimme der Amerikanerin ruhig und unaufgeregt. Kein
Zittern, kein Zeichen von Angst. Herforth konnte sich keinen Reim darauf
machen.


„Wo befinden Sie sich gerade?”
fragte sie.


„In Petersdamm, Norddeutschland.”


Herforth seufzte. Wollte Ashcroft
jetzt etwa auch noch Spielchen mit ihr spielen?


„Wo haben Sie die letzte Nacht
verbracht?” fragte sie mit leicht gereizter Stimme.


Ashcroft zögerte ein wenig, bevor
sie mit einer Gegenfrage antwortete. „Wieso wollen Sie das wissen?”


„Weil Sie mich belogen haben,
Miss Ashcroft. Sie sagten letzte Nacht, Sie seien in ihrem Hotelzimmer und das
war nicht der Fall.”


„Nein, das sagte ich nicht”,
erwiderte die Amerikanerin. „Ich sagte, ich sei im Bett. Wenn Sie daraus
geschlossen haben, ich sei in meinem Hotelbett, dann ist das nicht meine
Schuld. Wenn Sie es unbedingt so genau wissen müssen: Ich habe bei Holger
Petersen übernachtet.”


Krampfhaft versuchte Herforth
sich an die exakten Worte der Amerikanerin in der letzten Nacht zu erinnern.
Sie war sich todsicher, dass Ashcroft gesagt hatte, sie sei in ihrem
Hotelzimmer. Andererseits wusste sie, wie schnelle, unbewusste Assoziationen
einem manchmal einen Streich spielen konnten. Möglicherweise hatte Ashcroft nur
Bett gesagt, und sie hatte das automatisch und unmittelbar mit ihrem
Hotelzimmer assoziiert. Durch die Unmittelbarkeit der Assoziation war sie davon
ausgegangen, Hotelzimmer gehört zu haben.


Möglich war es, doch noch immer
war Herforth überzeugt, dass die Amerikanerin wörtlich Hotelzimmer gesagt
hatte. Es war müßig, darüber nachzugrübeln, denn überprüfen ließ es sich nicht
mehr. Wenn sie in der Nacht nur nicht so müde gewesen wäre.


„Sie befinden sich also nicht in
Gefahr und nicht in der Gewalt des Killers?” fragte sie schließlich direkt und
ohne Umwege.


„Natürlich nicht.” Ashcroft klang
nahezu belustigt.


„Ich muss wissen, wo Sie sich
gerade aufhalten, damit wir Ihnen einen neuen Personenschützer an die Seite
stellen können.”


„Machen Sie sich keine Sorgen um
mich”, drang die Stimme der Amerikanerin aus dem Hörer. „Wir haben
herausgefunden, dass ich erst Opfer Nummer sechs sein werde. Im Moment ist also
alles im grünen Bereich. Ich melde mich wieder, wenn es eng wird.”


Herforth hatte tausend Fragen und
das Problem, sie nicht alle auf einmal stellen zu können. „Wieso Opfer Nummer
sechs? Woher wissen Sie das? Wo sind Sie? Was haben Sie noch herausgef…”


Sie brach ab. Ein langgezogener
Ton signalisierte ihr, dass Ashcroft aufgelegt hatte. Etwas war faul. Etwas war
ganz gewaltig faul. Das Verhalten der Virologin passte so gar nicht zu dem
Eindruck, den Herforth tags zuvor im Gespräch mit ihr gewonnen hatte. Am
liebsten hätte sie nach der Amerikanerin fahnden lassen, doch leider hatte sie
einen Mordfall aufzuklären und nicht ausreichend Personal, um Banalitäten oder
persönlichen Anliegen nachzugehen. Schließlich war sie nicht Wegmann.


Noch eine Weile starrte sie
entgeistert auf ihr Telefon. Dann schüttelte sie den Kopf, wie um die Gedanken
an Ashcroft hinaus zu zentrifugieren, leerte ihre Kaffeetasse und wandte sich
wieder ihren Kollegen zu. Es gab im Moment einfach Wichtigeres als eine
durchgedrehte Virologin.
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Hauptkommissar Wegmann lehnte an
dem Passat, den man ihm als Ersatz für seinen ausgebrannten Dienstwagen zur
Verfügung gestellt hatte, und blickte in das frische Grün, das ihn umgab. Er
befand sich an eben der Stelle, an der er sich schon am Vortag mit Driver
getroffen hatte.


Spät am Abend – um ein Haar zu
spät – hatte der CIA-Agent ihn erneut angerufen und ihm Hoffnung auf
Informationen gemacht. Man habe eine interessante Spur, die nur noch
verifiziert werden müsse. Die Spur betreffe nicht den Täter selbst, sollte
jedoch, wenn sie sich bestätige, Wegmann in eine äußerst günstige Situation
seiner neuen Vorgesetzten gegenüber versetzen können.


Sie hatten den alten Treffpunkt
und eine neue Uhrzeit ausgemacht, und so stand Wegmann nun hier und wartete auf
den Amerikaner.


Seine innere Anspannung hatte ihn
ein wenig zu früh herkommen lassen. Zudem hätte er sowieso nicht gewusst, was
er mit seiner Zeit anfangen sollte. In die Direktion hatte er vor dem Treffen
mit Driver nicht fahren wollen. Welchen Grund gab es, sich weitere
Erniedrigungen anzuhören, wenn er sich doch später möglicherweise in einer
weitaus vorteilhafteren Position befinden würde?


Viel hing für ihn von diesen
Informationen ab – immerhin hatte er sich am Vorabend mit Selbstmordgedanken
getragen. Eines wusste er sicher: Er würde sich nicht mehr von Herforth
herabwürdigen lassen. So oder so nicht. Er blickte auf die Uhr.


Kurz darauf hörte er den
mächtigen Motor von Drivers ML 500. Als der CIA-Mann zehn Minuten später wieder
abfuhr, fühlte Wegmann eine Zufriedenheit wie seit Langem nicht. Der Deal mit
der CIA hatte sich gelohnt.


Seine Zeit war gekommen.


Jetzt.
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Herbert Bruncke atmete tief
durch, als er sein Treffen mit dem Innenminister der Bundesrepublik Deutschland
verließ. Sie hatten sich in einem kleineren Seminarraum des ‚Seeadlers’
getroffen und unter vier Augen die Situation erörtert.


Natürlich war der Minister alles
andere als begeistert gewesen, den Gipfel abzubrechen, hatte sich den
Argumenten des BKA-Chefs aber nicht verschließen können. Immer wieder hatte er
die Blamage beweint, die ein Abbruch für Deutschland bedeuten würde.


Schließlich war man
übereingekommen, die Beendigung des Gipfels überlegt einzuleiten und nicht zu
überstürzen. Unter keinen Umständen durfte durchsickern, dass die Morde für den
Gipfelabbruch verantwortlich waren, denn damit würde man dem Mörder exakt die
Bühne bauen, die er sich wünschte. Vielmehr musste man subtil vorgehen und
dabei die Kooperation der übrigen Regierungschefs einfordern.


Man würde eine Meldung an die
Presse lancieren, dass eine große Einigkeit unter allen teilnehmenden Staaten
unerwartet schnelle Fortschritte in den Gesprächen schaffe. Anschließend würden
einzelne Regierungschefs zu wichtigen Aufgaben in ihre Heimatländer gerufen
werden. Aufgrund des unerwartet schnellen Abschlusses der Gespräche wäre eine
frühzeitige Beendigung des Gipfels dann kein Problem, und die Politiker könnten
sich den Aufgaben in ihrer jeweiligen Heimat zuwenden.


Wichtig war, dass die offizielle
Bezeichnung ‚frühzeitiger, erfolgreicher Abschluss’, und nicht ‚Abbruch’ war.


Bruncke war heilfroh, das
Gespräch mit dem Minister hinter sich gebracht zu haben. Doch ein Fakt war nun
unumstößlich. Dieser G8-Gipfel in Deutschland würde der erste in der Geschichte
sein, der vorzeitig abgebrochen wurde. Ganz gleich, wie die offizielle
Bezeichnung lautete.
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Zum ersten Mal seit dem Tod
Natalias betrat Holger seine Kirche außerhalb eines Gottesdienstes.


Der schlichte Bau aus rotem
Backstein war nicht viel mehr als ein großer Raum mit angrenzendem Glockenturm.
Das Innere war mit hölzernen Kirchenbänken bestuhlt, allerdings ohne
Gebetsbänke, denn Protestanten knieten zum Beten nicht nieder. Ein einfacher Tisch
aus Sandstein diente als Altar, dahinter hing ein bronzenes Kreuz an der
rückwertigen Wand, wie in jeder evangelischen Kirche ohne den leidenden Jesus.
Dominiert wurde der Raum durch die wuchtigen Orgelpfeifen, die an der
seitlichen Wand in einen Rahmen aus hellem Holz eingefasst waren. Ein
schlichtes Taufbecken aus dunklem Stein nahe dem Altar stellte das letzte Möbel
der rudimentären Einrichtung dar.


Die evangelischen Kirchen teilten
das Geld, das sie aus Kollekten, Steuern und Spenden einnahmen, lieber mit den
Armen und Hungernden, als es in Kirchenkunst zu investieren. Schließlich zeigte
sich ein guter Christ in seinem Handeln und nicht im Bau prätentiöser
Gotteshäuser und im Verprassen von Geldern.


Debbie war nach dem Frühstück auf
ihr Zimmer zurückgekehrt, um zu duschen. Anschließend wollte sie erneut ins
virologische Institut nach Rostock fahren, um weitere Untersuchungen an dem
SARS-Virus durchzuführen. Holger konnte ihr dabei ebenso wenig helfen wie er
Driver im Moment bei den Ermittlungen unterstützen konnte. Die Suche nach
vermissten Virologen würden die CIA-Computer übernehmen, für Holger gab es da
nichts zu tun. Zudem war bis zur Nacht sowieso nicht mit einem weiteren Mord zu
rechnen. So also hatte er sich entschlossen, seine Kirche aufzusuchen, um über
das nachzudenken, was Debbie ihm am Vortag gesagt hatte.


Früher war er häufig alleine
hierhergekommen, um zu reflektieren. Selten jedoch, um zu beten, denn Holger
hatte stets die Ansicht vertreten, ein guter Christ zeige sich in seinem
Handeln und nicht in seinem Gebet.


Er ging durch die Reihen der
Bänke zum Altar und strich mit der Hand darüber, als könne eine körperliche
Berührung ihm Nähe zu Gott geben. Doch das Gefühl der Nähe blieb aus. Kein
Wunder, denn Gott gab es nicht. Er blickte hinüber zum Taufbecken zu seiner
Rechten. Wie viele Menschenkinder hatte er hier zu Christen gemacht? Wie vielen
Menschen hatte er Glauben an einen Gott geschenkt, der nicht existierte, die
große Lüge des Petrus eingeträufelt?


Er ging zu der ersten Bankreihe
und setzte sich. Eine unbeschreibliche Stille umgab ihn, doch es war keine
bedrückende Stille, sondern eine himmlische Ruhe – nicht im Sinne von göttlich,
sondern einfach nur himmelweit entfernt von den aufgeregten Geräuschen der modernen
Welt.


Seit zwei Jahren hatte er diese
Ruhe nicht genossen. Wenn er die Kirche kurz vor den Gottesdiensten betreten
hatte, waren immer bereits Menschen hier gewesen, wenn auch in abnehmender
Zahl. Ganz alleine war er seit Natalias Tod nicht mehr hier gewesen. Vieles
hatte er seitdem nicht mehr gemacht, Vieles, was ihm früher Freude bereitet
hatte.


Er musste wieder anfangen zu
leben und das konnte er nur, wenn er wieder anfing, Freude zu empfinden. Was
hatte ihm immer die meiste Freude bereitet? Natalias Gesellschaft. Okay,
schlechtes Beispiel. Was hatte ihm früher die zweitgrößte Freude beschert?
Anderen Menschen zu helfen, sie zu unterstützen, sie zu lenken, ihnen Hoffnung
zu geben. Debbie hatte Recht. Das konnte er auch tun, ohne an Gott zu glauben.


Vielleicht würde es ihm wieder
Freude bereiten, aber selbst wenn nicht, so würde es doch zumindest eines
erreichen: Es würde seinem Leben wieder einen Sinn geben. In diesem Moment
beschloss Holger, seinen Beruf als Pfarrer wieder ernst zu nehmen, wieder ein
guter Hirte für seine Herde zu werden.
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Wegmann frohlockte, dieser Tag
wurde besser und besser. Er hatte Lars in der Hoffnung angerufen, erfahren zu
können, wo sich Bruncke aufhielt, denn er musste mit dem BKA-Chef sprechen.
Nicht nur hatte er erfahren, dass Bruncke im Hotel ‚Seeadler’ mit dem
Innenminister konferiere, sondern nebenbei hatte er auch noch in Erfahrung
gebracht, dass Herforth aufgrund eines anonymen Anrufs nach einem
Globalisierungsgegner fahndete. Auch das würde er prächtig gegen sie verwenden
können. Herforths Stern war dabei, unterzugehen. Zudem hatte Lars ihn auf den
neuesten Stand gebracht. Offenbar ging man nun von einem religiös motivierten
Täter aus und hatte die Systematik des Mörders, was seine Opferauswahl
anbelangte, durchschaut.


Wegmann musste nicht einmal lange
in der Lobby des Hotels warten, bis er Bruncke sah. Der BKA-Mann machte einen
erleichterten Eindruck. Was konnte er mit dem Minister besprochen haben?
Wegmann hatte keinen Schimmer, doch er würde es bald erfahren. Er stand von dem
Sofa, auf dem er Kaffee schlürfend gewartet hatte, auf und ging auf Bruncke zu.


„Guten Morgen, Herr Bruncke”,
sagte er mit ernster Miene. „Hätten Sie eine Minute für mich?”


„Herr Wegmann.” Der BKA-Chef sah
ihn überrascht an. „Bitte wenden Sie sich doch an Ihre Vorgesetzte. Ich habe
wirklich keine Zeit für Sie.”


„Das ist es ja gerade”, erwiderte
Wegmann. „Ich kann Frau Herforth nicht erreichen, weil sie einem anonymen Anruf
folgend nach einem Globalisierungsgegner fahndet. Sie scheint recht verzweifelt
zu sein, wenn sie schon derartigen Spuren nachgeht. Doch während Frau Herforth
so ihre Zeit verschwendet, habe ich neue Erkenntnisse ermittelt, die absolut
keinen Aufschub zulassen. Diese Sache hier ist weitaus größer, als wir alle
bislang angenommen haben. Es geht um eine ernsthafte Bedrohung.”


Bruncke sah ihm lange und prüfend
in die Augen, doch Wegmann hielt seinem Blick mit ernster, besorgter Miene
stand. Er brauchte nicht einmal allzu große schauspielerische Qualitäten an den
Tag zu legen, denn die neuen Entwicklungen waren in der Tat besorgniserregend.
Oder um es ein wenig präziser auszudrücken: Besorgniserregend für den Rest der
Welt und ein Segen für ihn.


„Okay”, sagte Bruncke
schließlich. „Kommen Sie mit mir, Herr Wegmann.”


Der BKA-Mann führte ihn in einen
Seminarraum des Hotels.


„Wir nutzen diesen Raum häufiger
für Meetings”, erklärte Bruncke. „Hier können wir ungestört reden. Setzen Sie
sich bitte, Herr Wegmann.”


Die beiden Männer nahmen am
großen Konferenztisch aus schwarz lackiertem Holz Platz.


„Und jetzt erzählen Sie: Was für
eine ernsthafte Bedrohung entsteht durch die Morde?” fragte Bruncke.


„Im Blut der Professoren Meng
Hong und Dickinson ist ein und derselbe Krankheitserreger gefunden worden, ein
Coronavirus”, begann Wegmann. „Dieser Virus ist anschließend als ein SARS
auslösender identifiziert worden. Fachleute sprechen von einem
SARS-assoziierten Coronavirus. Doch die Tatsache, dass beide Opfer den gleichen
Erreger in sich trugen, ist nicht einmal das Beunruhigendste.” Wegmann machte
eine spannungsgeladene Pause und blickte Bruncke direkt in die Augen, um seinen
Worten mehr Dramaturgie zu verleihen. „Es darf als überaus unwahrscheinlich
oder sogar nahezu unmöglich eingestuft werden, dass die Professoren sich auf
natürlichem Wege infiziert haben. Erstens ist der Virus seit 2003 nicht mehr
aufgetreten. Zweitens waren beide Opfer Epidemiologen, keine Virologen. Sie
hatten also mit Viren direkt nichts zu tun. Und drittens waren beide in den
letzten anderthalb Jahren in keinem asiatischen Land, wo Epidemien dieser Art
häufig ihren Ursprung nehmen.”


„Verstehe”, schob Bruncke ein.
„Und was schließen Sie daraus?”


Wegmann gab sich Mühe, ein
ernstes Gesicht aufrecht zu erhalten. Er hatte den BKA-Chef gefesselt, doch er
durfte seine Triumphgefühle nicht zeigen.


„Ich schließe daraus”, fuhr er
fort, „dass der Mörder den Opfern den Virus injiziert haben muss.”


„Wieso würde er das tun? Wieso
würde jemand einer Person, die er sowieso umzubringen gedenkt, einen tödlichen
Erreger spritzen?”


„Das ist genau die Frage, die ich
mir ebenfalls gestellt habe”, erwiderte Wegmann. „Und die einzige mögliche
Antwort ist leider äußerst beängstigend. Der Mörder möchte uns mit dem Virus
eine Botschaft übermitteln. Oder um es präziser zu sagen: eine Drohung.”


„Sie meinen, diese ganze
Mordserie ist lediglich Mittel zum Zweck einer Erpressung?” Bruncke klang noch
nicht vollends überzeugt.


„Möglich.” Wegmann machte eine
abwägende Handbewegung. „Die eine Möglichkeit ist, dass der Mörder uns etwas
Zeit geben will, den Virus zu entdecken, um uns dann zu erpressen. Geld oder
Pandemie. Die andere, noch besorgniserregendere Option ist, dass der Mörder aus
Überzeugung handelt und die Epidemie in jedem Falle auszulösen gedenkt.
Immerhin scheint eine religiöse Motivation vorzuliegen. Vielleicht will der
Mörder seine nachgestellte biblische Apokalypse mit einer echten krönen, mit
einer, die der gesamten Menschheit zusetzt und nicht nur beispielhaften
Platzhaltern. Was es auch ist – wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst
machen.”


Alarmiert blickte Bruncke ihn an.
Offenbar brauchte er ein paar Augenblicke, um die gesamte Tragweite von
Wegmanns Worten zu begreifen.


„Woher haben Sie Ihre Erkenntnisse,
Herr Wegmann? Warum hat Frau Herforth mich nicht informiert?” fragte er
schließlich.


„Ich würde sagen, das liegt
daran, dass ich meinen Job mache, während Frau Herforth anonymen Anrufern
hinterherjagt”, antwortete Wegmann cool. „Ich meine, wie verzweifelt muss man
sein? Immerhin wissen wir doch, dass der Mörder aus der religiösen und nicht
aus der politischen Ecke kommt.”


„Wissen wir das, Herr Wegmann?”


„Wir gehen davon aus, Herr
Bruncke.”


Bruncke nickte gedankenverloren.
Wegmann fragte sich, was es da noch zu überlegen gab. Er hatte unglaubliche
neue Erkenntnisse geliefert und dazu noch Herforth effektiv diskreditiert. Lob
und Anerkennung waren fällig. Für einen Moment beschlich Wegmann schreckliche
Angst, sein Plan könne fehlschlagen. Er hatte damit gerechnet, dass Bruncke
nach seiner Quelle fragen würde. Doch er hatte die Frage geschickt beantwortet
und gegen Herforth gelenkt. Schließlich hatte die Frage nicht gelautet, warum
er über Informationen verfügte, sondern warum Herforth nicht darüber verfügte. Was
gab es jetzt noch zu überlegen für Bruncke? Es galt, zu handeln.


„Bevor Sie mich in der Hotellobby
angetroffen haben, hatte ich eine Unterredung mit dem Innenminister”, sagte
Bruncke schließlich in einem nahezu resignierenden Tonfall. „Wissen Sie, zu
welchem Zweck, Herr Wegmann?”


„Nein”, gab Wegmann
wahrheitsgemäß zurück. Woher auch.


„Ich habe ihn gebeten, diesen
Gipfel abzubrechen, um dem Mörder seine Bühne zu entziehen. Wir waren uns
sicher, die Mordserie auf diese Weise stoppen zu können.”


Wegmann atmete erleichtert auf.
Das war es also, worüber Bruncke nachgedacht hatte. Er hatte sich nicht weiter
mit Wegmanns Informationsquelle beschäftigt, sondern mit dem Gipfelabbruch. Und
nun zog er ihn ins Vertrauen, erzählte ihm sogar von seiner Unterredung mit dem
Minister.


„Sie wissen, was Sie
diesbezüglich zu tun haben?” fragte er Bruncke mit einem wissenden Tonfall.


„Ich bin mir noch nicht ganz
sicher. Was ist ihre Meinung?”


Nun war es amtlich. Der höchste
Kriminalist des Landes bat ihn um Rat.


„Sie müssen augenblicklich mit
dem Innenminister sprechen und ihn aufhalten”, sagte Wegmann. „Der Gipfel darf
unter keinen Umständen abgebrochen werden.”


Bruncke nickte gedankenverloren.
Offenbar sprach Wegmann das aus, was der BKA-Chef dachte. Sie waren Brüder in
Gedanken. Herforth konnte einpacken.


„Wenn wir den Gipfel jetzt
abbrechen”, fuhr Wegmann fort, „stoppen wir zwar das Morden, doch somit
definitiv auch die Zugriffsmöglichkeiten auf den Killer. Wahrscheinlich würden
wir ihn auch verjagen, denn wieso sollte er sich weiter hier aufhalten, wenn es
nichts mehr für ihn zu tun gibt. In jedem Falle würden wir uns die Chance
nehmen, den Mann zu fassen, der über einen tödlichen Virus verfügt. So makaber
das klingen mag, Herr Bruncke, aber wir müssen dem Killer weiter die
Möglichkeit geben, zu morden, um ihn dabei hoffentlich irgendwann festzunehmen.
Wie sie wahrscheinlich wissen, arbeiten wir zurzeit an verschiedenen
Strategien, um mögliche nächste Opfer zu antizipieren. Es ist also nicht
unwahrscheinlich, dass wir den Täter bei einem Mordversuch überraschen können.”


Noch immer schien Bruncke etwas
gedankenverloren, doch sein Blick klärte sich langsam. Schließlich stand er entschlossen
und mit neugewonnener Energie auf. Selbstbewusstsein und diese unbeschreibliche
Aura von Macht waren zurückgekehrt und hatten die Resignation verdrängt.


„Gute Arbeit, Herr Wegmann”,
sagte er mit fester Stimme. „Ich werde augenblicklich zum Innenminister gehen,
um ihn zu informieren. Und ich möchte, dass sie mich begleiten.”


Wegmann glaubte, seinen Ohren
nicht zu trauen. Wenn Worte nicht schon genug gewesen wären, so wäre diese
Geste perfekt geeignet gewesen, seine neugewonnene Stellung zu beschreiben. 


Wollte Bruncke ihn an
seiner Seite wissen, wenn er mit dem Minister sprach, oder Herforth? 


Seine Zeit war gekommen. Er hatte
gewonnen.
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Die CIA hatte den kompletten
Westflügel des Hotels ‚Seeadler’ okkupiert. Etwa achtzig Zimmer waren von
Agenten belegt, während die elf mehrräumigen Luxussuiten als Kommandozentrale
dienten. Vollgestopft mit Technik hätte ein ungeschultes Auge jede von ihnen ebenso
gut für den Führerstand eines Atom-U-Boots halten können. Ultraschnelle
Computer, ausgestattet mit hochmoderner Überwachungssoftware, fütterten
unzählige Monitore mit Bildern, Grafiken, Tabellen oder Zahlen. Die Fenster
waren komplett verdunkelt, um unerwünschte Zuschauer auszusperren, und so stellten
die flimmernden Bildschirme mit ihren wechselnden Anzeigen die
Hauptlichtquelle.


Das Beschützen des mächtigsten
Manns der Welt war nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte –
besonders wenn die Geschichte so viel Anlass zu Paranoia lieferte wie die
amerikanische. Immerhin waren bis zu diesem Tag nicht weniger als vier
US-Präsidenten ermordet worden, während vier weitere Anschläge auf ihre Person
überlebt hatten – Gerald Ford sogar deren zwei.


Größtenteils war die Arbeit in der
Kommandozentrale Routine. Informationen der See- und Luftraumüberwachung wurden
ausgewertet, Bilder fest installierter oder von Agenten geführter Kameras  wurden
analysiert, Satelliten ausgerichtet und Aufgaben koordiniert. Und so war das
Team, das Devon Driver mit seinem kleinen Spezialauftrag betraute, alles andere
als unglücklich darüber. Ein wenig Abwechslung konnte nie schaden, zumal
Ermittlungen die Mordserie betreffend durchaus Hoffnung auf Spannung gaben.


Nach einem kurzen Briefing
begaben sich die Agenten daran, nach verschwunden Wissenschaftlern zu suchen.
Zu diesem Zweck überprüften sie die Polizeidatenbanken der Länder, die 2003
SARS-Sekundärinfektionen verzeichnet hatten. Die Mühe, die betreffenden Länder
selber oder ihre jeweiligen Kriminalämter um Erlaubnis zu bitten, machten sie
sich hingegen nicht. Es hätte zu lange gedauert, und unter Umständen hätte man
eine solche Genehmigung nicht erhalten. Doch es war auch gar nicht nötig. Das
Know-how der Agenten und ihre technischen Möglichkeiten reichten völlig aus, um
sich auch so unbemerkt in den Datenbanken umzusehen.


Eine knappe Stunde später
verzeichnete man den ersten Treffer. Der vietnamesische Epidemiologe Professor
Tran Quoc Tuan, der für das National Institute for Hygiene and Epidemiology
in Hanoi gearbeitet hatte, war vor sechs Wochen nicht von der Reise zu einem
Kongress für Mikrobiologie in Manchester zurückgekehrt. Seither wurde er
vermisst.


Sofort ordnete Driver eine
eingängige Untersuchung seines Verschwindens an. Anschließend wählte er
Ashcrofts Nummer.


–––––


Debbies Müdigkeit war
überwältigend, doch ihre Analysen waren zu wichtig, als dass sie sie hätte
ruhen lassen können. Sie musste einfach wissen, wie gefährlich der Virus
wirklich war. Mindestens eine ganze Kanne Kaffee hatte sie bereits getrunken –
eine halbe alleine, seit sie wieder im Institut für Virologie der Uni Rostock
eingetroffen war.


Bereits über eine Stunde lang
hatte sie ihre Untersuchung des Virus fortgeführt, doch ein Ergebnis war noch
nicht in Sicht. Nicht zuletzt waren es die etwas unbeholfenen provisorischen
Sicherheitsmaßnahmen zur Arbeit mit dem gefährlichen Erreger, die die
Angelegenheit verlangsamten. In einem BSL4 Labor hätte sie weitaus effektiver
arbeiten können, doch diese Möglichkeit bestand nun mal leider nicht.


Ihr Handy klingelte. Leicht
genervt ob der Unterbrechung hob sie ihren Kopf vom Okular des Mikroskops und
nahm ab. Es war Driver. Ein vietnamesischer Epidemiologe, dessen Name Debbie
entfernt bekannt vorkam, wurde seit sechs Wochen vermisst.


Sie beendete das Gespräch und
ging zurück an ihr Mikroskop, doch ein Detail dessen, was Driver ihr soeben
erzählt hatte, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen und blockierte ihre
Gedanken. Sechs Wochen! Der arme Mann. Sechs Wochen lang Gefangener eines
psychopathischen Serienkillers. Gefangen nur, um schließlich ermordet zu
werden. Vermutlich – wenn man die bisherigen Taten betrachtete – auf
bestialische Art und Weise.


Seltsame Bilder von einem dunklen
Kellerverlies manifestierten sich vor Debbies müdem inneren Auge. Ein dunkler
Keller, Dunkelheit. Die vierte Posaune!


Von einem Moment auf den anderen
war Debbie hellwach. Sie hastete nach dem Labortelefon und wählte mit
zitternder Hand Drivers Nummer. Wenn ihre Annahme zutraf, würde man nicht mehr
ganz so viel Zeit haben, wie zunächst erhofft.


Driver nahm ab.


„Ich fürchte, ich habe eine Idee,
wie der nächste Mord verübt werden wird”, sprudelte es aus ihr heraus, kaum
dass Driver die Leitung geöffnet hatte.


„Der Mord kommende Nacht?” fragte
Driver. Der leichten Irritation in seiner Stimme nach zu urteilen musste er
sich erst ordnen.


„Der Mord wird nicht nachts
stattfinden. Wir haben von Dunkelheit auf Nacht geschlossen, aber das macht
keinen Sinn. Dann wäre die Nacht lediglich die Tatzeit, aber Dunkelheit wäre
nicht notgedrungen für den Tod verantwortlich.”


„Das stimmt”, warf Driver ein.
„Aber wie soll Dunkelheit eine Mordwaffe sein?”


„Sie sagten, Tran Quoc Tuan sei
vor sechs Wochen entführt worden.” Debbies Stimme überschlug sich fast. „Was,
wenn der Mörder den armen Professor seitdem in absoluter Dunkelheit gefangen
hält? Dann würde einfaches Sonnenlicht ihn bereits töten.”


Driver antwortete nicht sogleich.
„Würde es das?”


„Ich bin keine Neurologin”,
erwiderte Debbie. „Aber nach sechs Wochen sensorischer Deprivation würde plötzliches
Licht eine derartige Reizüberflutung darstellen, dass das Gehirn nicht mehr in
der Lage wäre, die vegetativen Prozesse zu steuern. Ich schätze, Herzversagen
wäre dann wahrscheinlich die Todesursache. Oder was auch immer. Ich kann mir
jedenfalls nur schwer vorstellen, dass jemand das überleben kann. Zumal der
Körper nach sechs Wochen Gefangenschaft und Dunkelheit sowieso stark geschwächt
sein dürfte.”


Erneut dauerte es einige
Augenblicke, bevor Drivers Stimme wieder aus dem Hörer drang.


„Ich schätze, das macht Sinn”,
sagte er schließlich.


„Und die Dunkelheit wäre ein immanenter
Faktor für den Tod. Unmittelbar töten würde dann das Licht, Gott selber, wenn
Sie so wollen. Aber die Dunkelheit vorher wäre die von der vierten Posaune
begleitete Strafe Gottes.”


Debbie war sich plötzlich sicher,
dass ihre These korrekt war. Die Dunkelheit passte nun hinein und auch die
Tatsache, dass der vietnamesische Professor bereits seit sechs Wochen vermisst
wurde, unterstützte sie. Alles ergab einen Sinn.


„Das Dumme an der Sache ist
allerdings”, setzte Driver an, „dass es uns äußerst schwer fallen dürfte, den
Mord zu verhindern. Wir können schlecht jeden dunklen Keller in Petersdamm
durchsuchen.”


„Ich weiß”, sagte Debbie
resignierend. „Ich weiß.”


Damit legte sie auf. Driver hatte
es gesagt – sie konnte Tran Quoc Tuan nicht helfen. Alles, was sie tun konnte,
war, den Virus zu untersuchen.
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Holger wusste nicht, wie lange er
noch in der Kirche gesessen hatte, doch es mochte durchaus eine Stunde gewesen
sein. Er hatte die Ruhe genossen und weiter über sein Leben reflektiert. Sein
Entschluss allerdings war der gleiche geblieben. Er würde einen Neuanfang
wagen. Einen Neuanfang als Pfarrer und einen als Mensch.


Er verließ die Kirche und trat in
den strahlenden Sonnenschein des späten Vormittags hinaus. Die Sonne
verbreitete im Mai bereits eine wohlige Wärme, obschon der Seewind noch immer
recht frisch war. Ein guter Tag, um ein neues Leben zu beginnen.


Auf dem baumgesäumten Vorplatz
zur Kirche spielten ein paar Jungen Fußball. Sie mochten etwa zehn Jahre alt
sein, den einen oder anderen von ihnen erkannte Holger sogar. Er überlegte, was
er früher getan hätte, als er noch ein guter Pfarrer gewesen war. Er hätte mit
den Jungen gespielt, voller Lebensfreude, hätte ihnen das Gefühl gegeben, ihr
Pfarrer sei cool, hätte ihnen gezeigt, dass Christlichkeit und Spaß sich nicht
ausschließen. Es war wichtig, eine persönliche Beziehung zu Heranwachsenden
aufzubauen. Er wollte nicht, dass Kinder seine Gottesdienste besuchten, weil
ihre Eltern sie zwangen. Er wollte, dass sie es aus freien Stücken taten.


Ein Schuss wurde abgefälscht und
der Ball landete genau vor Holgers Füßen. Dies war seine Chance. Zum ersten Mal
seit zwei Jahren würde er wieder mit Mitgliedern seiner Gemeinde interagieren.
Ein großer Moment. Er passte den Ball zurück auf das Spielfeld und erkundigte
sich, ob er ein wenig mitspielen dürfe. Er durfte.


Für eine Weile spielte Holger so
mit den Jungen. Er merkte, wie viel Spaß es ihnen bereitete, mit einem
Erwachsenen zu spielen, ihn mit ihren Tricks zu beeindrucken, ihn alt aussehen
zu lassen, und zum ersten Mal seit Natalias Tod hatte er das Gefühl, etwas
Richtiges zu tun.


So flankten, passten und schossen
sie. Holger hatte zunächst den Reißverschluss seiner Sweatshirt-Jacke aufgezogen
und sie schließlich komplett abgelegt. Ein Junge mit dunkelblonden Locken, der
ein Messi-Trikot trug, schloss einen beeindruckenden Sololauf mit einem
wunderschönen Tor ab. Holger gab ihm high-fives.


„Cooles Tor”, sagte er.


Der Junge drehte ihm den Rücken
zu und zeigte mit seinen Daumen auf den Namen auf seinem Trikot.


„Wo Messi draufsteht, ist auch
Messi drin”, sagte er stolz.


Es traf Holger wie ein Blitz.
Plötzlich schien die Welt stillzustehen, er nahm um sich herum nichts mehr
wahr.


Wo Messi draufsteht, ist
auch Messi drin.


So einfach. So simpel. Nomen est
omen. Der Name ist die Vorsehung. Die ganze Zeit über hatte der Mörder ihnen
gesagt, wer er war. Mit seinem Namen. Und Holger war zu blind gewesen, es zu
sehen. Von Anfang an war ihnen der Killer auf der Nase herumgetanzt. Er hatte
sie verarscht.


„Herr Petersen?”


Irgendeine Kinderstimme sagte
seinen Namen, doch sie drang in Holgers Ohr wie aus einer anderen Welt.


„Ist alles klar?”


Langsam glitt Holger in die
Realität zurück. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Gewiss rechnete er mit
dem nächsten Mord erst für die kommende Nacht, doch das basierte schließlich
nur auf einer vagen Vermutung. Er wusste, wer der Killer war, und er musste
handeln.


„Tut mir leid Jungs, ich muss los”,
rief er, griff nach seinem Sweatshirt und rannte los.
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Kurzzeitig hatte Milla Herforth
sogar ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, das Rauchen wieder anzufangen. Wieso
eigentlich nicht? Dieser Fall war ohne Nikotin kaum durchzustehen. Doch dann
war endlich der Anruf gekommen, man habe Pascal Hausmann gefasst, er habe sich
widerstandslos festnehmen lassen. Und plötzlich waren auch ohne Zigarette
Hoffnung und Motivation zurückgekehrt.


Es hatte noch eine Weile
gedauert, bis sie ihn verhören konnte, denn auch Hausmann musste durch die
routinemäßige Aufnahmeprozedur, die jeder Verdächtige über sich ergehen lassen
musste.


Doch nun saß der junge Autonome
ihr im Verhörraum der Polizeidirektion an dem quadratischen Holztisch gegenüber
und wischte mit einem Papierhandtuch die schwarze Farbe von seinen Fingerkuppen.
Herforth musterte ihn. Sein jugendlicher Gesichtsausdruck passte so gar nicht
zu dem Monster, das sich in den letzten vierundzwanzig Stunden vor ihrem
inneren Auge manifestiert hatte. War dieser Junge in der Lage, bestialisch zu
morden? Andererseits: Könnte man gefährliche Psychopathen an ihrem Gesicht
erkennen, so wäre ihr Job oftmals um Etliches einfacher.


„Mein Name ist Herforth, Herr
Hausmann”, begann sie. „Ich möchte mich gerne ein wenig mit Ihnen unterhalten.”


Hausmann nickte.


„Sie sind über den Grund Ihrer
Festnahme informiert worden?” fragte sie.


Hausmann nickte erneut.


„Möchten Sie zu den Vorwürfen
Stellung beziehen?”


Ein langes Schweigen folgte.
Hausmann grübelte, das Kinn auf die Brust gesenkt, die ohnehin schmächtigen
Schultern zusammengezogen, die Hände im Schoß. Das konnte nur bedeuten, dass er
auf jeden Fall etwas zu sagen hatte. Wäre er völlig frei von Schuld gewesen,
hätte es nichts zu überlegen gegeben. Er hätte einfach erklären können, er sei
unschuldig. Herforth beschloss, ihn nicht zu drängen. Noch nicht. Sie würde ihm
Zeit geben. Wenn er sich dann entschied, nicht zu antworten, konnte sie immer
noch Druck machen.


Schließlich, nach fast fünf
Minuten verschwiegenen Grübelns, hob er langsam den Kopf und guckte Herforth
offen in die Augen.


„Jemand musste etwas tun”, sagte
er nahezu tonlos. „Jemand musste ein Zeichen setzen.”


Herforth warf dem uniformierten
Beamten, der an der Tür stand, einen ernsten Blick zu. Dieser verstand und nahm
eine reaktionsbereite Haltung an. Hausmann war im Begriff, ein Geständnis
abzulegen, offenbar befanden sie sich tatsächlich mit einem psychopathischen
Serienkiller gemeinsam in dem Raum. War es möglich? War der Fall geklärt? Irgendwie
mochte sich das Gefühl, am Ziel zu sein, nicht recht einstellen. Es war zu
einfach. Häufig legten Zeugen falsche Geständnisse ab, um sich wichtig zu
machen.


„Sie geben also zu, die Morde an
den vier Professoren verübt zu haben?” fragte sie nach.


„Drei”, korrigierte Hausmann sie.
„Es waren nur drei.”


In diese Falle war er also nicht
getappt. Allzu subtil hatte Herforth sie allerdings auch nicht gestellt.


„Wie waren die Namen Ihrer Opfer?”
fuhr Herforth mit den Fragen fort.


„Meng Hong, Dickinson und Trébor.”


„Wieso haben Sie es auf
Epidemiologen abgesehen?”


„Habe ich das? Trébor war
Virologe.”


„Auf welche Art und Weise haben
Sie die Opfer getötet?”


„Meng Hong durch Strom. Dickinson
habe ich ertränkt und Trébor vergiftet.”


Herforth nippte an ihrem Kaffee
und überlegte. Bislang hatte sie Hausmann in keine Falle locken können.
Andererseits hatte er alles, was sie ihn bislang gefragt hatte, der Presse
entnehmen können. Sie beschloss, ihre Fallen unauffälliger zu stellen und
lieber die Fragen zu stellen, auf die sie vom Mörder wirklich gerne eine
Antwort hätte. War Hausmann der Mörder, so bekam sie ihre Antworten. War er es
nicht, würde er sich vielleicht auf diese Weise verraten.


„Wie haben Sie den Blitz erzeugt,
mit dem Sie Professor Meng Hong ermordet haben?” fragte sie schließlich.


Hausmann blickte sie unverhohlen
an.


„Das würden Sie gerne wissen,
was?”


„Das würde ich, ja.”


„Vielleicht erzähle ich es Ihnen
später einmal. Jetzt nicht.”


Der Junge war nicht dumm. Es war
eine nicht unübliche Strategie von Serientätern, Details ihrer Taten erst nach
und nach preiszugeben. Es versetzte sie in eine Position von Macht gegenüber
den Ermittlern. Sie verfügten über Wissen, das sie nicht teilten. Sie hatten,
was ihre Gegner gerne hätten.


Ted Bundy, der wahrscheinlich
berühmteste Serienkiller der Geschichte, hatte sich sein Wissen sogar zunutze
gemacht, um seine eigene Hinrichtung hinauszuzögern. Immer wieder hatte er kurz
vor seinen Exekutionsterminen vage den Fundort eines weiteren Opfers
bekanntgegeben. Da aus dem Kreis der Opferangehörigen ein natürliches Interesse
am Auffinden des Leichnams zwecks ordentlicher Bestattung bestand, hatte man
stets die Hinrichtung aufgeschoben, bis die Leiche entdeckt war.


Herforth blickte tief in
Hausmanns Augen. Was sagten sie ihr? War er ein Serienkiller, der
Machtspielchen spielte, oder wusste er einfach nicht, wie der Blitz erzeugt
worden war, weil er nichts mit dem Mord zu tun hatte? Es war nicht auszumachen.
Seine Augen blieben stumm.


„Wie haben Sie Professor
Dickinson in der Ostsee ertränken können, ohne dabei von den Patrouillen gesehen
zu werden?” fragte sie schließlich. Über Meng Hongs Tod würde sie nichts
erfahren. Da konnte sie es ebenso gut mit einer erneuten Falle versuchen.


„Ich habe Professor Dickinson
nicht in der Ostsee ertränkt”, erwiderte Passe, ohne den Blickkontakt abzubrechen.
„Ich habe sie in Blut ertränkt und dann in die Ostsee geworfen.”


Herforth stutzte. Die Sache mit
dem Blut war nirgendwo in der Presse erschienen. Niemand außerhalb des
Ermittlungsapparats konnte davon wissen. Niemand außer dem Killer. Oder gab es
noch eine weitere Möglichkeit? Übersah sie etwas?


„Wie haben Sie den Leichnam ins
Meer geschafft?” fragte sie weiter.


„Ihre Patrouillen waren nicht
gerade aufmerksam. Es war ein Kinderspiel, unbemerkt den Strand zu überqueren”,
antwortete Hausmann.


„Die Patrouillenführer sagen, das
sei ausgeschlossen.”


„Was würden Sie in deren
Situation sagen?”


Hausmann machte es sich leicht.
Es war natürlich unmöglich herauszufinden, ob die Patrouillenführer gelogen
hatten. Sollte sie als Polizistin nicht ihren Kollegen glauben? Aber woher
wusste Hausmann von dem Blut in der Lunge?


„Wie sind Sie in den eingezäunten
Bereich gelangt?” fuhr sie fort.


„Es gibt einen geheimen Tunnel.”


„Wer hat den Tunnel gebaut?”
Herforth zweifelte. Ein Tunnelbau wäre aufgefallen.


„Keine Ahnung”, erwiderte
Hausmann. „Ich habe ihn lediglich entdeckt.”


„Wo befindet sich dieser Tunnel?”


Hausmann beschrieb die Lage des
Tunnels und seiner Eingänge und Herforth verließ den Verhörraum kurz, um
anzuordnen, dass eine Streife die Angaben überprüfen möge. Dann kehrte sie an
den Tisch zurück, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, stützte die Ellenbogen
auf und blickte Hausmann erneut in die Augen.


„Wie haben Sie Professor Trébor
ermordet?” wechselte sie das Thema zum dritten Opfer.


„Ich habe ihn vergiftet.”


„Wie sind Sie an Curare gelangt?
Es ist ein äußerst seltenes Gift.” Ihr letzter Versuch einer Falle.


„Wie kommen Sie auf Curare? Ich
habe ihn mit Thujon vergiftet.”


Auch von Thujon war in den Medien
nie die Rede gewesen. War dieser Junge, der mit seinem jugendlichen Gesicht und
seiner schmächtigen Figur locker noch als Achtzehnjähriger durchgehen konnte,
tatsächlich der Serienkiller?


„Was ist Ihr Motiv?” Auch das
Wiederholen von Fragen war eine gängige Strategie, um Verdächtige in Fallen zu
locken. Nicht selten gaben sie unterschiedliche Antworten auf gleiche Fragen
und entlarvten sich so als Lügner.


„Wie ich schon sagte. Jemand
musste ein Zeichen setzen”, wiederholte Hausmann. Erneut wirkte seine Stimme
seltsam tonlos.


„Wieso die Opferauswahl?”


„Um zu zeigen, wie krank die
globalisierte Welt ist.”


Herforth glaubte, den Grund für
seine Tonlosigkeit erahnen zu können. Hass und Verachtung auf die G8 raubten
ihm die Stimme. Dieser Junge verfügte über eine tiefe Überzeugung. Und
Überzeugung, das wusste Herforth aus ihrer Erfahrung mit Terroristen, konnte
Unglaubliches bewirken.


„Was hat Sie dazu bewogen, sich
für diese speziellen Mordarten zu entscheiden?” fragte sie weiter.


„Zufall”, erwiderte Hausmann.
Seine Stimme war zurückgekehrt, doch die Antwort gefiel Herforth nicht. Die
Theorie der Anlehnung an die Apokalypse hatte Sinn ergeben. Der Mörder schien
seine Morde mit Stolz inszeniert zu haben. Wieso gab er die Allegorie dann
nicht ebenso stolz zu?


Es klopfte an der Tür und ein
Kollege vom BKA bat Herforth um eine kurze Unterredung. Sie verließ den
Verhörraum ein weiteres Mal.


„Was gibt es?” fragte sie, froh
dem Verhör für ein paar Minuten zu entgehen. Sie musste sich sammeln, denn
selten war es ihr so schwer gefallen, einen Verdächtigen einzuschätzen.


„Wir haben in einem Mülleimer in
der Nähe der Gegend, in der Hausmann zeltet, eine Farbsprühdose gefunden”,
begann der BKA-Mann. „Es ist der Farbton, der für das Graffiti am
Kongresszentrum verwendet wurde. Natürlich liegt uns noch keine chemische
Analyse vor, aber es ist davon auszugehen, dass es die exakte Dose ist, mit der
das Graffiti gesprüht wurde. Immerhin richtet sich der Schriftzug offen gegen
die Globalisierung, und die Dose wurde direkt am Zeltplatz der
Globalisierungsgegner gefunden.”


„Macht Sinn”, warf Herforth ein.


„Auf der Dose haben wir
Fingerabdrücke isolieren können”, fuhr ihr Kollege fort. „Es sind Hausmanns.”


„Kein Zweifel?”


„Kein Zweifel.”


„Das Graffiti ist also von
Hausmann. Ob er der Mörder ist oder nicht”, sinnierte Herforth. „Demnach war er
in jedem Falle im eingezäunten Bereich.”


„Das ist die andere Sache”, hakte
sich ihr Gegenüber wieder ein. „Eine Streife hat die Angaben über den Tunnel
überprüft. Sie treffen zu. Es gibt einen Tunnel in den eingezäunten Bereich. Er
ist lang genug, so dass beide Eingänge weit weg vom Zaun und von Büschen
verborgen liegen. Deshalb wurde er vorher nie entdeckt. Selbstverständlich
haben wir sofort eine Überwachung der Eingänge angeordnet.”


Herforth nickte. Die Evidenz
wurde immer zwingender. So ungern sie es auch glauben mochte, und so viele
Fragen auch noch offen waren, so unumstößlich waren doch die bereits
vorliegenden Fakten. Und die sagten sehr unmissverständlich, dass hinter der
Tür zum Verhörraum der Mörder der drei Professoren saß.
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Sein Augenlicht hatte Eugen
Kaczmarek über die Jahre verloren und zuletzt auch seinen Willen zu leben. Er
war alt, er war einsam und er spürte, dass seine Beine ihn nicht mehr lange
würden tragen können. Wann würden sie ihn holen kommen?


Wenn seine gebrechlichen Glieder
erst ihren Dienst versagten, würde er bettlägerig werden. Er wusste von
Freunden, die über Jahre hinweg so dahinvegetiert hatten, und hoffte inständig,
dass ihm dieses Schicksal erspart bleiben würde. Nicht einmal fernsehen konnte
er mehr. Ans Bett gebunden zu sein, war nicht das letzte Kapitel, wie er es
schreiben würde.


Hoffentlich kommen sie
mich holen, bevor das passiert! flehte er wieder und wieder, Tag für Tag. Er war
bereit, zu gehen. Mit allem und jedem auf dieser Erde hatte er seinen Frieden
geschlossen. Auch hatte er eine Verfügung verfasst, dass seine wenigen
Besitztümer nach seinem Tod der Kirche zufallen sollten. Angehörige hatte Eugen
Kaczmarek seit Langem nicht mehr.


Wie jeden Tag machte er seinen
Spaziergang durch Petersdamm. Es war die einzige Freude, die er noch im Leben
hatte, denn seine Vermutung war, man habe lediglich vergessen, ihn abzuholen.
Wenn er sich nur täglich zeigte, dann würde man sich schon seiner erinnern.


Seine Blindheit hatte seine
übrigen Sinne geschärft und so bewegte er sich trotz seiner gebrechlichen
Glieder recht sicher durch das Dorf. Er spürte die wärmende Maisonne auf seiner
Haut. Es wäre ein guter Tag, zu gehen.


Als er den Marktplatz erreichte,
spürte er plötzlich die Anwesenheit eines anderen Menschen, der auf ihn zukam.
Eugen stoppte seinen Schritt.


War es wirklich ein Mensch? Ein
Wesen kam auf ihn zu, definitiv, doch es wirkte nicht menschlich. Die Aura, die
von ihm ausging, hatte etwas Höheres, etwas Mächtigeres. Ein Lächeln überzog
Eugens Gesicht, ein Ausdruck von so purem Glück, wie nur die Erlösung es
verleihen kann.


Er spürte das Göttliche und
wusste, dass das Wesen, das nun direkt vor ihm stand, ein Himmelswesen war. Sie
waren gekommen, ihn zu holen. Ohne es bewusst zu steuern, sank er vor dem Engel
auf die Knie. Es war, als habe die Macht Gottes die Kontrolle über sein Tun
übernommen.


„Endlich”, flüsterte Eugen. Dann
tat sein Herz seinen letzten Schlag und er kippte zur Seite um. Mit einem
dumpfen Klang schlug sein lebloser Körper auf das Kopfsteinpflaster des Petersdammer
Marktplatzes.
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Mark Wolf lehnte an einem Baum in
dem kleinen Wäldchen, das die Camping-Wiese der Globalisierungsgegner nach
Süden hin begrenzte, und rauchte eine Zigarette. Vieles ging ihm durch den Kopf
und er musste einfach mit jemandem darüber reden. Also hatte er seinen Kumpel
Andi angerufen und sich mit ihm verabredet. Wo blieb er bloß?


Zwei massive Krawalle hatte Mark
in den vergangenen beiden Tagen angezettelt, doch das Gefühl, das Richtige zu
tun, hatte sich nicht bei ihm einstellen wollen. Unzählige Fahrzeuge hatten sie
beschädigt, eines hatte er sogar komplett ausbrennen lassen. Viele Verletzte
hatte es gegeben, viele Festnahmen, viel unnötiges Blut, viele unnötige Tränen.
Wofür kämpfte er eigentlich?


Jemand schlug ihm auf die Schulter.
Er blickte zur Seite und in das Gesicht seines Freundes. Völlig in seinen
Gedanken verloren hatte er ihn nicht gehört.


„Alles im Lack?” fragte Andi.


„Es geht”, erwiderte Mark.


„Was ist los mit dir?”


„Ich kann das nicht mehr. Ich
glaube, ich will aussteigen”, sagte Mark mit belegter Stimme. Andi blickte ihn
entgeistert an.


„Aussteigen? Du kannst nicht
aussteigen, mann! Wir kämpfen hier für das Gute.” Andi rüttelte ihn, als wolle
er ihn aus einer Trance wecken.


„Vielleicht tun wir das”, sagte
Mark nachdenklich. „Wobei das lediglich unsere Definition von ‚gut’ ist. Ich
bin mir sicher, es gibt auch andere.”


„Wir tun es, Mark. Wir kämpfen
für das Gute.”


„Aber selbst wenn wir es tun,
dann heißt das noch lange nicht, dass ich auch die Mittel, mit denen wir kämpfen,
gutheißen muss.” Mark blickte Andi an. „Um ehrlich zu sein: Ich finde die
Mittel zum Kotzen!”


„Der Zweck…”, setzte Andi an,
doch Mark ließ ihn nicht ausreden.


„Manchmal, Andi”, fuhr er ihm ins
Wort. „Manchmal heiligt der Zweck die Mittel. Aber nicht immer. In diesem Fall
nicht.”


Andi legte die Stirn in Falten.
Offenbar wusste er nicht recht, was er erwidern sollte.


„Hey, mann”, sagte er schließlich
und schlug Mark kumpelhaft auf die Schulter. „Du kannst uns doch nicht im Stich
lassen. Vergiss nicht unseren Ehrenkodex.”


Mark fand es beachtlich, wie
schnell Andi die Argumente ausgegangen waren. Bereits nach wenigen Sätzen fiel
ihm nichts Besseres mehr ein, als auf den Ehrenkodex zu verweisen?


„Du weißt doch”, fuhr Andi mit
einem Grinsen fort. „Bei uns steigt man nur durch Tod oder Heirat aus.”


Mark musste unwillkürlich lachen.
Ja, das war der Ehrenkodex. Doch er war natürlich nicht ernst gemeint.
Einerseits blieb einem bei Tod wohl keine andere Wahl, als auszusteigen,
andererseits kannte Mark niemanden, der wegen Heirat ausgestiegen war.


„Der Ehrenkodex ist ein Flachs,
Andi.” Mark blickte tief in die Augen seines Freunds. „Ich kann mich einfach
nicht mehr mit euch identifizieren. Nicht nach den letzten Tagen. Es tut mir
leid.”


Andi erwiderte Marks Blick für
eine ganze Weile. Vielleicht versuchte er herauszufinden, wie ernst Mark es
wirklich meinte, vielleicht hoffte er, Mark würde in schallendes Gelächter
ausbrechen und ihm erzählen, es sei nur ein Spaß gewesen. Es würde nicht
passieren.


„Es ist deine Entscheidung”,
sagte Andi schließlich mit leichter Resignation in der Stimme. „Ich erzähle
niemandem davon. Erstens für den Fall, dass du noch vernünftig wirst, und
zweitens weil es deine Sache ist, das zu erzählen.”


„Danke, mann.”


Dann ging Andi, und Mark war wieder
alleine mit seinen Problemen.
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Milla Herforth war in ihr Büro
zurückgekehrt. Sie hatte für den Moment nicht das Gefühl, noch viel mehr aus
Hausmann herausquetschen zu können, und angeordnet, ihn in seine Zelle zu
bringen. Sie würde noch genug Gelegenheit haben, ihn wieder und wieder zu
verhören. Doch sie durfte keine Zeit verlieren, nach weiteren Hinweisen auf den
Täter zu suchen. So eindeutig die Fakten auch gegen Hausmann sprachen, so
mochte Herforth doch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass weiterhin ein
kranker Killer frei herumlief.


Im Zweifelsfall war es unter
Umständen sogar möglich, dass beides zutraf – nämlich dann, wenn es zwei Täter
gab. Weil sie einfach nicht glauben konnte, dass der noch nahezu knabenhafte
Hausmann der Täter war, andererseits aber so Vieles gegen ihn sprach, hatte
sich während des Verhörs die Idee in ihr manifestiert, man habe es womöglich
mit zwei Mördern zu tun. Einem genialen, wenn auch kranken Hirn, das die Morde
perfekt plante, auf der einen Seite und einem durch seine nahezu fanatische
Überzeugung zu allem bereiten Vollstrecker auf der anderen.


Sie hatte Hausmann, kurz bevor
sie das Verhör beendet hatte, noch nach einem Komplizen gefragt, doch dieser
hatte erwartungsgemäß geleugnet. Natürlich. Sie hätte in seiner Situation das
Gleiche getan. Wenn es einen Komplizen gab, so wollte Hausmann ihm weiter die
Gelegenheit geben, den Plan zu Ende zu führen.


Ein Klopfen an ihrer Bürotür riss
Herforth jäh aus ihren Gedanken. Sie bat, einzutreten, und Bruncke und Wegmann
betraten ihr Büro. Bruncke und Wegmann? Was hatte der BKA-Chef mit diesem
Stümper zu schaffen?


„Guten Tag, Herr Bruncke.” Sie
schüttelte ihrem Chef die Hand. „Und Herr Wegmann bequemt sich gegen halb zwölf
dann auch mal, zum Dienst zu erscheinen?”


„Herr Wegmann hat wichtige
Erkenntnisse ermittelt, Frau Herforth”, beschwichtigte Bruncke. Etwas in der
Art, wie ihr Chef über Wegmann sprach, gefiel ihr nicht.


„Sie haben also, ohne mich zu
informieren, hinter meinem Rücken auf eigene Faust ermittelt?” wandte sich Herforth
nun direkt an Wegmann.


„Ich habe versucht, sie zu
erreichen”, entgegnete Wegmann. „Aber Sie waren ja zu beschäftigt damit,
anonymen Anrufen nachzugehen.”


Für einen Moment verschlug es
Herforth die Sprache. Wie erlaubte sich Wegmann, mit ihr zu sprechen? Sie
blickte Unterstützung suchend zu Bruncke, doch der schien Wegmanns Worte für
wenig despektierlich zu halten.


„Für Ihre Unterlagen, Wegmann”,
zischte sie, „wir haben den durch die Anruferin belasteten Verdächtigen
gefasst. Er hat die Morde gestanden.”


Sie blickte in die erstaunten
Gesichter ihrer Gegenüber. Offenbar hatte sie die gleiche Wirkung bei ihnen
erzielt, die Wegmann zuvor bei ihr erreicht hatte.


„Warum setzen wir uns nicht erst
mal?” unterbrach sie schließlich das Schweigen und deutete auf das nicht von
ihren Unterlagen überhäufte Ende des großen Konferenztischs.


„Sie haben ein Geständnis?”
Nachdem Bruncke sich gesetzt hatte, schien er seine Sprachfähigkeit langsam
zurück zu erlangen.


„Offenbar ein Wichtigtuer”, warf
Wegmann ein. „Bei Serienmorden gibt es immer wieder reihenweise falsche
Geständnisse von Leuten, die sich wichtigmachen und den Ruhm – den
zweifelhaften Ruhm – des Mörders auf sich projizieren wollen.”


„Ich gehe davon aus, dass Frau
Herforth das überprüft haben wird”, sagte Bruncke mit einem Blick zu Herforth.
Sein Vertrauen in sie hatte er also noch nicht verloren. Einzig fragwürdig
blieb, woher sein neugewonnenes Vertrauen in Wegmann rührte.


„Selbstverständlich”, erwiderte
sie. „Der Verdächtige verfügt allerdings über Informationen, die nicht in den
Medien kolportiert wurden. Er kennt Details, von denen eigentlich – so scheint
es – nur der Mörder wissen kann.”


„Eigentlich? So scheint es?”
fragte Wegmann mit Belustigung in der Stimme.


„Ich kann einfach nicht glauben,
dass dieser Junge – denn das ist er fast noch – diese perfiden und
bestialischen Morde geplant hat.”


„Und der Verdächtige kommt aus
den Reihen der Globalisierungsgegner?” fragte Wegmann.


„Exakt”, erwiderte Herforth,
während sie sich fragte, woher Wegmann das wusste. Sie hatte es bislang nicht
erwähnt. „Es handelt sich übrigens um den Rädelsführer, der die gestrigen
Krawalle ausgelöst hat, in deren Zug Sie sich Ihr Auto haben anzünden lassen.”


„Ich hätte…”, brauste Wegmann
auf, doch auf eine beruhigende Handgeste Brunckes hin brach er ab und schwieg.
Herforth hatte Mühe, ihr triumphierendes Lächeln zu unterdrücken.


„Und wie bitteschön passt ein
Globalisierungsgegner in die Apokalypse-Theorie?” fragte Wegmann mit nur in
Ansätzen unterdrücktem Zorn. Erneut wunderte sich Herforth über Wegmanns
Informationsquelle. Woher wusste er von der Apokalypse-Theorie?


„Der Verdächtige gibt an, die
Mordarten zufällig ausgewählt zu haben”, erwiderte Herforth. „Es gibt für uns
natürlich keine Möglichkeit, das zu falsifizieren. Es könnte Zufall sein, es
könnte sein, dass er Spielchen mit uns spielt, oder aber es könnte sein, dass
er nichts von den Zusammenhängen der Morde weiß, weil er nicht der Täter ist.
Wir wissen es nicht.”


Ein längeres Schweigen trat ein.
Offenbar versuchten sich sowohl Bruncke als auch Wegmann an eigenen Ideen.


„Gibt es religiöse Motivationen
für Globalisierungskritik?” fragte Bruncke schließlich.


„Bitte was?”


„Steht in der Bibel irgendwo,
dass Globalisierung verboten ist?” konkretisierte der BKA-Chef. „Könnte der Verdächtige
womöglich aufgrund seiner Religiosität zum Globalisierungsgegner geworden sein?”


Herforth dachte einen Moment
nach. „Ich wüsste jetzt keine konkrete Stelle in der Bibel, dafür müssten wir
Herrn Petersen fragen. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass die Bibel
das Ausnutzen armer Staaten durch die reichen gutheißen würde.”


„War auch nur so ein Gedanke”,
brummte Bruncke und kratzte sich am Kopf. „Wie wollen Sie jetzt weiter
vorgehen?”


„Wir werden weiter ermitteln. Wir
werden Hausmann – das ist der Name des Verdächtigen – weiter verhören,
gleichzeitig aber die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der wahre Mörder
weiter frei herumläuft.”


„Gut”, sagte Bruncke mit einem
Kopfnicken. Offenbar war das Thema für ihn damit fürs Erste abgeschlossen. „Kommen
wir nun zu den Erkenntnissen, die Hauptkommissar Wegmann ermittelt hat. Herr
Wegmann?” Bruncke nickte Wegmann aufmunternd zu. Herforth spürte Anspannung in
sich aufsteigen. Was für Erkenntnisse konnten das sein, die Bruncke so
beeindruckt hatten?


„In Professor Dickinsons Blut ist
ein Virus gefunden worden”, begann Wegmann mit einer Art stolzer Arroganz in
seiner Stimme. „Es handelt sich um einen überaus gefährlichen und mutierten
SARS-Erreger.”


Drei Minuten später war Herforth
auf dem neuesten Stand. Der Mörder drohte mit einem Killervirus und der Gipfel
würde nicht abgebrochen werden. Eine Million Fragen rasten ihr durch den Kopf.
Unterstützte das ihre Theorie von einem zweiten Mörder? Oder sprach es
womöglich gänzlich gegen Hausmanns Täterschaft? Woher hatte Wegmann seine
Informationen? Wieso hatte man sie nicht über den Virusfund in Kenntnis
gesetzt? Konnte der Virus vielleicht sogar eine Erfindung Wegmanns sein, um
Bruncke zu beeindrucken?


Diese Fragen und unzählige mehr
erzeugten ein förmliches Synapsengewitter in Herforths Hirn. Sie konnte kaum
mehr klar denken.


„So viel hierzu”, unterbrach
Bruncke abrupt ihre Gedanken und erhob sich vom Tisch. „Ich möchte Sie nicht
länger von Ihren Ermittlungen fernhalten. Immerhin haben Sie nicht mehr nur
einen Mörder zu schnappen, sondern nun auch einen Virus.”


Als er die Tür zum Flur erreicht
hatte, drehte Bruncke sich noch einmal um. „Ich weiß, dass die letzten dreißig
Stunden stressig für Sie waren und dass die neue Entwicklung des Falls alles
andere als erfreulich ist. Aber dafür müssen Sie nun nicht mehr alleine die
Ermittlungen leiten. Hauptkommissar Wegmann wird fortan mit Ihnen
gleichgestellt der Kommission vorstehen.”


Blut schoss in Herforths Kopf und
verursachte ein fürchterliches, schmerzhaftes Rauschen in ihren Ohren. Was
hatte Bruncke da gesagt? Sie war Wegmann nicht mehr vorgesetzt? Dieser Stümper
stand nun mit ihr auf einer Ebene?


Wie war Wegmann an seine
Informationen gekommen? Herforth würde nicht ruhen, bis sie das herausgefunden
hatte. Und es würde nicht zu Wegmanns Vorteil sein. Er hatte vielleicht eine
Schlacht gewonnen, aber ganz gewiss nicht den Krieg.


Erst als Bruncke die Tür von
außen wieder geschlossen hatte, fiel ihr auf, dass sie noch nicht einmal eine
höfliche Abschiedsformel hervorgebracht hatte. Entgeistert wie eine Halbidiotin
hatte sie ihrem Chef hinterher gestarrt, als er den Raum verlassen hatte. Sie
war nicht machtbesessen. Ganz im Gegenteil. Die Aufklärung des Falls war ihre
einzige Priorität. Sie würde sich jedem sogar unterordnen, wenn sie nur das
Gefühl hätte, diese Person hätte die Kompetenz, den Fall zu lösen. Einzig sie
war sich sicher, dass Wegmann dieser Kompetenz entbehrte. Ganz im Gegenteil
fürchtete sie sogar, dass seine Alleingänge und persönlichen Scharmützel wie
die gegen Ashcroft das Fortschreiten der Ermittlungen empfindlich stören
könnten.


Mühsam zwang sie sich, wieder
klare Gedanken zu fassen, und sie drehte sich langsam zu Wegmann um. Dieser gab
sich nicht die geringste Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Offen und widerlich
grinste er sie an.


„Dann sollten wir wohl keine
weitere Zeit verlieren, Partner”, sagte er und machte einen Schritt Richtung
Tür.


„Moment”, rief Herforth. Sie war
leicht erschrocken, denn sie hatte nicht gewusst, dass ihre Stimme so scharf
klingen konnte, doch immerhin hatte sie das ekelhafte Grinsen aus Wegmanns
hässlicher Visage gewischt. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


„Wie sind Sie an die
Informationen gekommen, Wegmann?” fragte sie flüsternd, während sie, ohne zu
blinzeln, in seine kleinen, viel zu eng stehenden, wie immer wild umher zuckenden
Augen blickte.


Wegmann antwortete nicht
sogleich. Offenbar fühlte er sich eingeschüchtert, doch dann kehrte sein
arrogantes Grinsen zurück.


„Ich habe eben meinen Job
gemacht. Augenscheinlich ganz im Gegensatz zu Ihnen”, gab er mit überheblicher
Stimme zurück.


„Ich werde es herausfinden”,
flüsterte Herforth mit monotoner Prosodie. „Ich werde es herausfinden und ich
glaube nicht, dass das gut für Sie ist.”


Wegmann hielt ihrem Blick nicht
länger stand. Er wandte sich ab und riss die Tür auf.


„Einen Scheißdreck werden Sie”,
zischte er, ohne sich umzublicken, während er den Raum verließ.


Toll. Herforth seufzte. Die
Arbeit hatte sich soeben verdreifacht. Vor einer Viertelstunde noch hatte sie
einen Mörder fangen sollen. Jetzt plötzlich musste sie zusätzlich einen Virus
finden und Wegmann drankriegen. Es widersprach absolut ihrer Natur, wegen
persönlicher Differenzen ihre Arbeit zu vernachlässigen, doch dieser Wichser
hatte sie einfach zu sehr provoziert. Sie würde zwischen ihren drei Aufgaben
nicht priorisieren.
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Holger hatte zwei Möglichkeiten
gehabt. Die CIA oder die deutsche Kriminalpolizei. Zwei Faktoren hatten seine
Entscheidung beeinflusst. Das gute Gespräch mit Herforth am Vorabend und
Debbies Anmerkung, Driver habe ihn und sein Leben gründlich durchleuchtet. Er
mochte es nicht, wenn man ihm hinterher schnüffelte.


Gute zwanzig Minuten, nachdem er das
Fußballspiel mit den Jungen fluchtartig verlassen hatte, erreichte er die
Polizeidirektion Rostock in seinem alten Golf. Seine halsbrecherische Fahrweise
hätte ihn nicht nur den Führerschein gekostet, hätte man ihn geblitzt, sie
würde auch seinen armen alten Golf II ein paar Jahre seines Lebens kosten. Doch
darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Jede Sekunde zählte.


Er pflügte sich durch das Heer
der Reporter vor dem Gebäude, die ihn wiedererkannten und unzählige Fragen an
ihn zu haben schienen, und erreichte mit Mühen den Eingang. Doch hier war wieder
einmal Schluss für ihn und wieder einmal war es der kleine rundliche,
untersetzte Polizist, der sich ihm in den Weg stellte. Zum dritten Mal
innerhalb von drei Tagen. Gute Quote.


„Sehnsucht nach Ihrer Zelle?”
fragte dieser vergnügt. Die Genugtuung über seine Verhaftung vom Vortag schien
ihn noch immer zu beflügeln.


„Ich muss mit Frau Herforth
sprechen”, sagte Holger, leicht außer Atem vom Schubsen und Stoßen durch die
Reporterschar.


„Frau Herforth ist in einem
Meeting mit dem Chef des Bundeskriminalamts und Hauptkommissar Wegmann”, sagte
der Beamte mit wichtigem Tonfall. „Außerdem wüsste ich nicht, was Sie
mit ihr zu besprechen haben könnten.”


„Das dürfte daran liegen, dass es
nicht viel gibt, was Sie wüssten”, antwortete Holger und biss sich sogleich auf
die Lippe.


Verdammt! Es war mit Sicherheit nicht
klug, den komplexbeladenen kleinen Mann zu provozieren, doch mit seiner
wichtigtuerischen Art lud er einfach dazu ein.


„Was war das?” Erneut nahm das
Gesicht des Beamten eine tomatige Färbung an. Holger atmete tief durch.


„Ich weiß, wer der Mörder ist”,
sagte er dann mit ruhiger Stimme und dem Versuch, sachlich zu klingen.


„Natürlich wissen Sie das.” Hohn
stand im Gesicht des Polizisten. „Das komplette BKA ist ratlos, aber Sie
wissen, wer der Mörder ist.”


„Korrekt”, entgegnete Holger. Die
ernste Reaktion auf seinen Hohn schien den Beamten leicht zu verunsichern.


„Ich weiß, dass Hauptkommissar
Wegmann Ihnen kein Wort glaubt. Also glaube ich Ihnen auch keines”, sagte er
dann.


„Deshalb möchte ich ja auch mit
Frau Herforth sprechen.”


„Die hat aber keine Zeit für Sie.”


„Sie hat keine Zeit zu erfahren,
wer der Mörder ist?”


„Nein.”


Holger blickte sich um und
spielte kurz mit dem Gedanken, die Reporter erneut zu instrumentalisieren. Doch
dann erinnerte er sich an die Folgen seines letzten Versuchs und verwarf die Idee
schnell wieder. Es war hoffnungslos. Offenbar hatte es sich bei der Rostocker
Kripo noch nicht herumgesprochen, dass er inzwischen in Herforths Gunst stand. Warum
versuchte er es nur immer wieder hier? Warum war er nicht gleich zur CIA
gegangen? Weil Drivers Methoden ihm missfielen? Bagatellen im Vergleich zur
Ergreifung des Killers.


„Ich bin schwer beeindruckt von
Ihrer Fähigkeit, in jeder Situation das Falsche zu tun”, rief Holger dem
Polizisten zu, während er schon wieder die Treppen vor dem Eingang
hinunterlief. „Ist das Instinkt oder Talent?”


Erneut pflügte er sich durch das
Heer der Reporter. Mühsam kämpfte er sich zu seinem Golf zurück und raste
zurück Richtung Petersdamm. Die Fahrt würde erneut über zwanzig Minuten dauern.
Eine Dreiviertelstunde hatte er nutzlos verschenkt, weil er sich entschieden
hatte, die deutsche Polizei anstelle der CIA aufzusuchen.


Hauptkommissar Wegmann
glaubt Ihnen kein Wort,
hatte der Polizist gesagt. Hatte die Aussage vielleicht eine weitreichendere
Bedeutung, als Holger zunächst angenommen hatte? Er hatte Wegmann nie erwähnt,
lediglich Herforth hatte er sprechen wollen, und trotzdem hatte der Polizist
auf ihn verwiesen. Gab es vielleicht einen Interessenkonflikt zwischen der
Polizei und dem BKA? Wenn interne Scharmützel den deutschen Ermittlungsapparat
lahmlegten, war die CIA sowieso die bessere Adresse.


Die Kontrolle an der Durchfahrt
zum eingezäunten Bereich hatte das Potenzial, Holger in den Wahnsinn zu treiben.
Waren die Beamten – sensibilisiert durch die Morde – noch sorgfältiger
geworden, oder kam es ihm ob seiner Eile nur so vor? Nach einer gefühlten
Ewigkeit schließlich ließen sie ihn passieren. Zehn Minuten später befand er
sich in der Kommandozentrale der CIA im Hotel ‚Seeadler’.


Auch die Amerikaner hatten ihn nicht
ganz ohne Nachfragen durchgewunken, doch sie hatten sich immerhin bei Driver
erkundigt, ob er Holger sprechen wolle, und dieser hatte ihn persönlich an der
Tür abgeholt und in die mit Technik vollgestopften Räumlichkeiten geführt.


„Was führt Sie zu mir”, hörte
Holger Driver von weit weg fragen, ohne es wirklich zu registrieren. Für den
Moment war er nicht in der Lage, sprachliche Reize wahrzunehmen. Mit offenem
Mund stand er da und blickte fasziniert auf die Anhäufung von Technik, die der
Geheimdienst hier aufgefahren hatte.


Was für ein Aufwand für
einen Gipfel von vier Tagen!
fuhr es ihm durch den Kopf.


„Herr Petersen?” Langsam glitt
Holger in die Realität zurück und er blickte Driver an.


„Bitte was?”


„Was Sie zu mir führt.”


Plötzlich war alles wieder da.
Der Mörder. Er musste Driver erzählen, wer der Mörder war. Nein, er konnte es
Driver nicht einfach erzählen, er musste es ihm verständlich machen. Ansonsten
würde es völlig willkürlich und somit absurd klingen. Zumal sein Mörder für den
letzten Mord ein absolut wasserdichtes Alibi hatte.


„Ich weiß, wer der Mörder ist”,
begann Holger, um Drivers Interesse zu wecken. Sein Erfolg war erwartungsgemäß durchschlagend.


Sie setzten sich an einen runden
Konferenztisch aus schwarzem Lack in der Mitte des Raums, dessen blanke
Oberfläche das Flimmern der unzähligen Monitore dunkel reflektierte, und Holger
begann, die Apokalypse-Theorie darzulegen. Es war essenziell, dass Driver sie
kannte, um seine Vermutung nachvollziehen zu können. Holger sprach schnell und
abgehackt. Er wollte keine weitere Zeit verlieren, andererseits aber auch kein
Detail der Theorie auslassen.


„Wann haben Sie diese Theorie
entwickelt?” wollte Driver wissen, als Holger geendet hatte.


„Gestern Nachmittag.”


„Und warum haben Sie mir nicht
vorher davon erzählt?” Der Tonfall des CIA-Manns war nahezu vorwurfsvoll.


„Und warum haben Sie meine
Vergangenheit durchleuchtet?” antwortete Holger cool mit einer Gegenfrage.
Driver blickte ihn durchdringend an.


„Immerhin haben Sie mir jetzt
davon erzählt”, sagte er schließlich mit beruhigender Stimme. „Wer also,
glauben Sie, ist der Mörder?”


„Sein Name verrät ihn”, begann
Holger. „Offenbar ein falscher Name. Ganz augenscheinlich hat unser Mörder eine
Vorliebe für kryptische Enkodierungen. Sowohl der Schriftzug beim ersten Opfer
als auch die Tätowierung auf Trébors Zunge sprechen für dieses Steckenpferd. Ich
denke, er hat seine Vorliebe auf den Bereich der Onomastik ausgedehnt.”


„Onomastik?” Drivers Stirn schlug
eine Falte.


„Die Namenskunde”, klärte Holger
ihn auf. „Er teilt uns mit seinem Namen mit, wer er ist. Eines seiner
Spielchen. Natürlich geht er davon aus, dass wir nicht dahinterkommen –
zumindest nicht, bis er sich offenbart.”


„Sie glauben, er wird sich
offenbaren?” Driver klang zweifelnd.


„Das wird er.”


„Und wer ist es nun?”


„Der Mörder stellt die Apokalypse
nach, wie sie in der Offenbarung des Johannes steht”, erklärte Holger. „In der
Bibel passiert die Apokalypse aber natürlich nicht wirklich – sie ist eine
Vision von Johannes, eine Erscheinung, ein Traum. Kennen Sie das lateinische
Wort für Traum, Herr Driver?”


Driver schüttelte den Kopf.
Spannung stand in sein Gesicht geschrieben.


„Das lateinische Wort für Traum,
Herr Driver, lautet Somnium. Im Plural Somnia.”


Drivers Mund klappte auf und kurz
darauf wieder zu, ohne dass ein Laut herausgekommen war.


„Jo ist kurz für Johannes”, fuhr
Holger fort, als er merkte, dass der Amerikaner zu keiner direkten Reaktion
fähig war. „Die Pluralform und das Anhängen des Buchstaben ‚k’ dienen wohl dem
Zweck, eine geläufigere deutsche Namensendung zu kreieren. Übersetzt heißt der
Name also Jo Träume. Die Träume des Jo. Die Offenbarung des Johannes.”


„Ist das nicht ein bisschen weit
hergeholt?” frage Driver schließlich leicht stockend. „Ich meine, könnte es
nicht auch Zufall sein?”


„Es könnte”, erwiderte Holger.
„Aber wenn man die weiteren Umstände betrachtet, dann halte ich zumindest eine
eingehende Untersuchung Somniaks für angebracht. Ganz speziell angesichts der
Tatsache, dass Sie sogar eine eingehende Untersuchung meiner Person für wert
erachtet haben.”


„Und wie sehen die weiteren
Umstände aus?” ignorierte Driver Holgers Seitenhieb.


„Zum Beispiel verwundert es nicht
mehr, dass Somniak exakt im richtigen Moment auf den Auslöser seiner Kamera
gedrückt hat, wenn man davon ausgeht, dass er der Mörder ist”, erläuterte
Holger. „Ebenso wenig vermag es zu verwundern, dass es ihm gelang, die
Bilddatei aus dem Kongresszentrum zu bringen. Immerhin dürfte er sein
Schmuggeln minutiös geplant haben. Auch das Foto von Professor Dickinson am
Strand dürfte alles andere als ein Zufall sein. Zudem…”


„Ihre Theorie hat einen mächtigen
Haken”, fuhr Driver plötzlich dazwischen.


„Und der wäre?”


„Somniak saß während des dritten
Mordes in Haft. Er kann also gar nicht der Mörder sein.”


„Das ist korrekt”, erwiderte
Holger gelassen. Natürlich hatte er diesen Fakt in seine Überlegungen mit
einbezogen. „Aber Somniak hat einen Komplizen. Es gibt zwei Mörder.
Wahrscheinlich wird er seinen Komplizen sowieso brauchen, um die übrigen drei
Morde zu begehen, nachdem er sich offenbart hat.”


„Wieso sind Sie sich so sicher,
dass Somniak sich offenbaren möchte?” Driver klang wenig überzeugt.


„Er möchte der Welt seine
Botschaft mitteilen. Bedenken Sie, dass er ein religiöser Fanatiker ist. Die
Morde generieren ein immenses Medieninteresse, doch ihre Aussage ist bislang
nur uns bekannt und wir werden ihm natürlich nicht den Gefallen tun, sie
öffentlich zu machen. Also muss er selbst dafür Sorge tragen.”


„Und wie wird er das tun?”


„Er hat alles perfekt geplant.
Ich muss ihm hierfür durchaus Respekt zollen”, erwiderte Holger. „Er wusste,
dass er für die Veröffentlichung des Fotos verhaftet werden würde. Im Verhör
hat er dann wahrscheinlich dafür gesorgt, dass man ihn nicht sofort wieder
entlässt. Er wusste, dass eine Verhaftung im Zuge der Einschränkung der
Pressefreiheit einen Aufruhr unter Medienvertretern und Reportergewerkschaften
verursachen würde. Auch ahnte er, dass er für seine Kollegen zum Helden werden
würde, und man ihm eine Pressekonferenz gewähren würde. Heute Nachmittag um
vier wird er eine solche geben, das habe ich auf der Fahrt im Radio gehört, und
dort wird er der ganzen Welt erzählen, dass sie untergehen wird, wenn sie sich
nicht zu einem Leben in Christlichkeit entschließt.”


„Aber Somniak ist Journalist und
kein Virologe”, warf Driver ein.


„Wissen wir das?” fragte Holger.


„Was meinen Sie damit?”


„Wenn meine Theorie zutrifft, hat
Somniak einen falschen Namen und demnach eine falsche Identität. Wie also
können wir wissen, ob seine wahre Identität nicht die eines Virologen ist?”


Nach und nach schwand die Falte
von Drivers Stirn, und sein Gesichtsausdruck wurde weniger zweifelnd. Er begann,
langsam und nachdenklich mit dem Kopf zu nicken. Dann wurde sein Nicken
schneller und schneller und schließlich erhob er sich.


„Okay, ich brauche ein Team für
eine Personenüberprüfung”, rief er in den Raum.
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Hagen wischte sich den Schweiß
von der Stirn. Er kam aus dem Bierzapfen gar nicht mehr heraus. Der ‚Dorfkrug’
hatte inzwischen absoluten Kultstatus erreicht. Bereits jetzt, um halb zwei,
war er gerappelt voll. Hagen hatte weitere Zeltgarnituren für die
Außenbewirtung organisiert, doch trotz der gesteigerten Kapazität gab es nicht
einen einzigen verbleibenden freien Sitzplatz. Viele Gäste standen einfach
herum, während sie ihr Pils in der Maisonne genossen. Auch der Innenbereich war
erneut zum Bersten gefüllt. Hagen hatte zwei weitere Hilfen eingestellt, doch
nichtsdestotrotz kamen sie mit dem Bedienen der Gäste kaum nach.


Eine Hundertschaft von Polizisten
in Kampfmontur stand auf dem Markplatz bereit, um sicherzustellen, dass die
alkoholisierten Globalisierungsgegner nicht randalierten. Die Polizeieinheit
trat friedlich und unprovokativ auf, doch Hagen war dennoch stolz auf die
Tatsache, dass seine Kneipe für ihr Erscheinen verantwortlich zeichnete. Eine
ganze Hundertschaft nur für den ‚Dorfkrug’! Wer hätte das vor drei Tagen
gedacht?


Mund-zu-Mund-Propaganda unter den
Autonomen hatte dafür gesorgt, dass sich die Zahl der Besucher gegenüber dem
Vorabend noch einmal signifikant gesteigert hatte. Die Masse an Gästen und der
damit verbundene Umsatz freuten ihn natürlich, doch leider war das temporär und
würde in zwei Tagen vorüber sein.


Wirklich verantwortlich für seine
nahezu euphorische Stimmung war etwas völlig anderes. Es war die Aussicht
darauf, dass die populäre Boulevard-Reporterin Tanja Franke einen Bericht über
seine Kneipe drehen würde. Am späten Vormittag hatte ihr Sender telefonisch bei
Hagen angefragt, ob man eine Reportage über die Kultkneipe des
G8-Gipfels drehen dürfe. Selbstverständlich hatte Hagen ohne zu zögern
zugestimmt. Diese Reportage war seine Chance, sie würde seine Rente sichern.
Sie würde seiner Kneipe bundesweit Berühmtheit verleihen und somit dafür Sorge
tragen, dass auch nach dem Gipfel die Gäste nicht ausblieben.


Hagen hatte es geschafft. Er
hatte seine Kneipe gerettet.
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Dora war alleine. Doch inzwischen
hatte sie sich daran gewöhnt, denn alleine war sie seit fast zwei Jahren.
Gewiss hatte ihre Beziehung mit Passe anderthalb Jahre lang gut funktioniert,
doch auch sie hatte nie etwas daran ändern können, dass Dora mit ihrem
Geheimnis alleine war, mit ihren Erinnerungen, mit ihren Alpträumen.


Und nun war sie nicht mehr nur in
Gedanken isoliert vom Rest der Menschheit, sondern auch räumlich. Passe war
verhaftet worden, und außer ihm kannte sie niemanden unter den übrigen
Demonstranten. Früher war sie offen auf Leute zugegangen und besonders bei
Großereignissen wie diesem hatte sie regelmäßig mit unzähligen Gleichgesinnten
diskutiert und dabei auch viele Freunde gefunden.


Wie immer gäbe es auch bei diesem
Gipfel Vieles zu bereden. Immerhin galt es nicht nur, auf die Straße zu gehen.
Proteste überschritten irgendwann ihren Zenit und verloren mit der Zeit sowohl
Mitstreiter wie auch Aufmerksamkeit. Ebenso wichtig wie das Demonstrieren
selber war es für die Bewegung dementsprechend, den Mitstreitern auch über die
eigentlichen Proteste hinaus die Möglichkeit zu Engagement zu geben.
Nachhaltiges Demonstrieren nannte man so etwas und nirgendwo bot sich eine bessere
Gelegenheit, es zu propagieren, als hier.


Doch Dora war nicht nach
Gesellschaft zumute. Vor weniger als fünf Stunden hatte sie ihren Freund bei
der Polizei verpfiffen, vor weniger als drei Stunden hatten sie ihn verhaftet.
Wie hätte sie in dieser Situation ihre Gedanken darauf konzentrieren sollen,
jungen Mitstreitern weitergehendes Engagement in der linken Szene schmackhaft
zu machen?


Und so saß sie alleine vor der
‚Kleinen Taverne’, der zweiten Kneipe des Dorfes, auf dem Marktplatz von
Petersdamm und schlürfte eine Apfelschorle. Wo sollte sie nun hin? Was sie
brauchte, war ein Neubeginn. Ein völliger Neubeginn. Aber dafür musste sie
vorher noch etwas erledigen.


Angewidert starrte sie zum
‚Dorfkrug’ hinüber, zur Ansammlung der Linksradikalen, wo Alkohol, Propaganda
und Dummheit blinden Hass schürten. Dora war sich nicht sicher, ob diese Leute
wirklich den Neoliberalismus oder einfach nur die Polizei hassten.
Wahrscheinlich wussten viele von ihnen nicht einmal, was Neoliberalismus und
Neokolonialismus waren. Sie kamen zu G8-Gipfeln, um Krawalle zu machen und den
Polizeistaat anzuprangern, ohne dabei auch nur im Geringsten die Werte der
Linken zu kennen. Während des Gipfels schnappten sie Propaganda auf, genau wie
Passe es im Internet getan hatte, und verfielen ihr. Alles Punks.


Gedankenverloren und mit
unfokussiertem Blick bemerkte Dora die Gestalt, die quer über den Marktplatz
vom ‚Dorfkrug’ auf sie zukam, erst, als sie fast vor ihr stand.


„Darf ich mich setzen?” fragte
Mark Wolf und nahm Dora gegenüber Platz, ohne ihre Antwort abzuwarten.


Eine Weile saßen die beiden sich
gegenüber, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Dora hatte ihre Augen weiter
auf den Platz gerichtet, diesen schönen Platz aus altem Kopfsteinpflaster, der
in der Maisonne blutrot zu leuchten schien, und sie hoffte, dass Mark ihre
generell abweisende Haltung als Zeichen verstehen würde.


Er verstand sie nicht als
solches, sondern blieb einfach sitzen, wie als wolle er mit Dora gemeinsam für
sich sein, wie als sei dies die Ecke für die, die alleine sein wollten und dazu
Gesellschaft brauchten. Etwas schien auch ihn zu beschäftigen.


Dora blickte ihn an und
Verwunderung überkam sie, als sie anstelle von Hass und Aggression Traurigkeit
und Resignation erkannte.


Und plötzlich verstand sie. Sie verstand,
doch Verständnis kam nicht in ihr auf. Ganz im Gegenteil keimten Wut und
Aggression nun in ihr.


„Kannst du überhaupt noch in den
Spiegel gucken?” fragte sie mit offener Feindseligkeit in der Stimme.


Überrascht sah Mark auf und Dora
an. Eine ganze Weile lang taxierte er sie, doch sie hielt seinem Blick stand. Es
fiel ihr nicht schwer, in seinen Augen zu lesen, welche Frage ihm durch den
Kopf ging. Hatte sie ihn verstanden? Ja, sie hatte ihn verstanden.


Schließlich schien auch Mark zu
ebendiesem Ergebnis zu gelangen, denn die Überraschung in seinem Gesicht wich
erneut trauriger Resignation.


„Nein”, antwortete er und etwas
in seiner Stimme ließ Dora ihre Feindseligkeit bereuen. „Aber ich habe keine
Wahl.”


Erneut folgte eine lange Weile
des Schweigens. Wieder waren sie gemeinsam alleine, jeder für sich und doch
gemeinsam. Abermals starrte Dora mit leerem Blick über den Marktplatz.


„Kannst du denn wieder in den
Spiegel gucken?” hörte sie plötzlich Mark mit leiser Stimme fragen.


Diesmal war es an Dora, überrascht
zu sein. Sie sah Mark an und stellte sich dabei die gleiche Frage, die sie
zuvor in seinen Augen abgelesen hatte: Kannte er ihr Geheimnis? Ausgeschlossen.
Konnte er es ahnen? Eigentlich fast ebenso ausgeschlossen. Eigentlich fast. War
es nicht offenbar, dass er etwas ahnte?


„Ich werde nie wieder in den
Spiegel gucken können”, sagte sie mit leiser Stimme und der entfernten,
minimalen Hoffnung, damit falsch zu liegen.
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Es war offiziell. Zwischen der
Rostocker Kriminalpolizei und dem Bundeskriminalamt herrschte Krieg. Milla
Herforth konnte nur schwer damit leben, mitten in den wichtigen
Mordermittlungen Zeit und Personal auf ihren persönlichen Kampf zu
verschwenden, doch immerhin hatte sie diesen Krieg nicht erklärt. Wegmann hatte
ihn gewollt und er sollte ihn bekommen.


Sie war der Überzeugung, dass der
Kommissar nicht alleine kämpfte, sondern auch seine Leute aufhetzte, ihr
Informationen vorzuenthalten und sie zu schneiden, und so hatte sie
beschlossen, ebenfalls ein wenig Verstärkung anzufordern.


Sie beauftragte einen ihrer
Wiesbadener Kollegen damit, Wegmanns Telefonate und Bewegungen der letzten
beiden Tage zu überprüfen und die der Gegenwart zu überwachen. Sämtliche
Polizeifahrzeuge waren mit einem Sender ausgestattet, um sie ständig orten zu
können. Die Daten wurden für einige Zeit gespeichert, so dass auch im
Nachhinein noch nachvollziehbar war, welches Fahrzeug sich wann wo befunden
hatte. Auch telefonische Verbindungen von Dienstapparaten wurden eine ganze
Weile gespeichert, so dass es nicht schwer fiel, herauszufinden, mit wem
Wegmann in den letzten achtundvierzig Stunden Kontakt hatte.


Es war ein Schritt, den Herforth
verantworten konnte, denn er kostete nur geringen Aufwand, würde aber unter
Umständen bereits Aufschlüsse über seine geheimen Informationsquellen liefern
können. Auf Basis dieser Aufschlüsse würde sie dann entscheiden, welche
weiteren Schritte einzuleiten waren, und ob sogar mehr Personal und Zeit für
die internen Ermittlungen aufzuwenden waren. Immerhin hatte sie beschlossen, nicht
mehr zwischen ihren Zielen zu priorisieren.
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Holger saß nach wie vor an dem
schwarz lackierten Konferenztisch in der CIA-Kommandozentrale im Hotel
‚Seeadler’ und starrte ungläubig auf die Anhäufung von Computern, Bildschirmen
und weiteren Gerätschaften, deren Zweck und Funktion sich ihm nicht im
Entferntesten erschloss. Ebenso fasziniert beobachtete er, mit welchem
Selbstverständnis die unzähligen Agenten dieses Übermaß an Technik handhabten
und sich zu Diensten machten.


Man hatte ihm in der Zwischenzeit
einen Kaffee gebracht, was ihm durchaus gelegen kam, denn die prinzipielle
Dunkelheit des Raums verbunden mit den hellen, wechselnden Anzeigen der
Monitore begann, seine Augen zu ermüden. Indes hatte Driver sich entschuldigt,
um die Ermittlungen direkt mitzuverfolgen.


Schließlich kehrte der CIA-Mann
mit einem ganzen Stoß an Ausdrucken zurück an den Tisch.


„Somniaks Leben”, sagte er,
während er die Hälfte der Blätter zu Holger hinüber schob. „Von seiner Geburt
bis heute.”


Holger blätterte durch die Seiten.
Sie ähnelten ein wenig einem tabellarischen Lebenslauf, wie man ihn Bewerbungen
beilegte, mit dem kleinen aber durchaus auffälligen Unterschied, dass hinter
jedem Punkt in roten Großbuchstaben das Wort ‚VERIFIED’ stand.


Holger blickte zu Driver auf und
wollte gerade etwas sagen, doch der schien seine Frage bereits antizipiert zu
haben.


„Es bedeutet, dass wir die
Angaben überprüft haben”, erklärte er. „Beispielsweise sagt uns der Computer
des zentralen Personenregisters der deutschen Bundesregierung, dass Somniak am
31.1.1963 im Krankenhaus Nordstadt in Hannover geboren wurde. Natürlich gibt es
Mittel und Wege, Einträge im zentralen Personenregister zu frisieren. Also
haben wir die Angaben mit der Datenbank seiner Geburtsklinik abgeglichen und
sie somit bestätigt. Natürlich ist es theoretisch möglich, auch diese Daten zu
manipulieren, doch der Aufwand ist bereits doppelt so groß. Alle Angaben,
hinter denen das Wort ‚VERIFIED’ steht, sind also von mindestens zwei
Quellen identisch eingeholt worden.”


Holger nickte und blätterte
weiter durch den verifizierten Lebenslauf Somniaks. Er war makellos. Geburt,
Kindergarten, Grundschule, Gymnasium, Wehrdienst, Journalismusstudium,
verschiedene feste Anstellungen und schließlich einige Aufträge als freier
Journalist. Zwischendurch einige kleinere Erkrankungen, jedoch keine
ernsthaften, keine Ehe, keine Kinder. Sämtliche Angaben waren verifiziert und
es gab keinen Anhaltspunkt, der auf kriminelle Aktivitäten, ein Interesse an
Virologie oder eine ausgeprägte Religiosität hindeutete.


„Somniak kann trotzdem nach wie
vor unser Täter sein, oder?” fragte Holger etwas unsicher. Er wusste nicht
recht, was er von den CIA-Daten halten sollte.


„Um ganz offen zu sein, Herr
Petersen, gehe ich nach der Analyse der vorliegenden Daten mehr denn je davon
aus.”


„Aufgrund davon?” Ungläubig
deutete Holger auf den Stoß an Ausdrucken vor ihm.


„Exakt”, erwiderte Driver.
„Somniaks Lebenslauf ist einfach zu perfekt und gleichzeitig sehr einfach. Nur
selten sieht man eine so makellose Vita. Irgendwo gibt es normalerweise immer
Einzelheiten, die sich nicht verifizieren lassen. Besonders bei einem Menschen
dieses Alters, denn in seiner Kindheit gab es noch keine Computer und
Datenerfassung wurde in weitaus geringerem Umfang durchgeführt als heute. Dennoch
konnten wir sogar seine Kinderkrankheiten nicht nur einmal auffinden, sondern
sogar anhand von zweiten Quellen bestätigen. Zudem kommt ihm die Simplizität
des Lebenslaufs natürlich sehr zu pass. Keine Frau und keine Kinder bedeutet,
dass er für diese nicht auch noch das zentrale Personenregister manipulieren
muss.”


„Sie glauben also, der komplette
Lebenslauf ist fingiert?” Holger war alles andere als überzeugt. Da lag der
perfekte Lebenslauf vor ihm und nun wollte Driver eben ob seiner Perfektion die
Echtheit anzweifeln?


„Ich halte es zumindest für
möglich, dass die Identität ‚Jo Somniak’ eine falsche ist, ja”, erwiderte
Driver.


„Und was bedeutet das für Ihr
weiteres Vorgehen?”


„Was wir nun tun, und womit meine
Leute bereits begonnen haben, ist, zu überprüfen, ob es Anhaltspunkte dafür gibt,
dass die gleiche Person irgendwo schon einmal unter einer anderen Identität
aufgetreten ist. Vielleicht können wir so herausfinden, wer sich wirklich
hinter der Maske ‚Jo Somniak‘ verbirgt.”


Das machte Sinn. Es schien Holger
durchaus der logische nächste Schritt zu sein, doch auf der anderen Seite
konnte er sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie das möglich sein sollte.
Wenn jemand unter einem anderen Namen auftrat, wie konnte man dann wissen, dass
es sich um die gleiche Person handelte? Driver schien erneut die Fragezeichen
in Holgers Augen erkannt zu haben.


„Wir benutzen ein modernes
Gesichtsabgleichprogramm”, erklärte der CIA-Agent. „Das modernste der Welt, um
genau zu sein. Wir haben es selbst entwickelt.” Er versuchte sachlich zu
klingen, konnte den Stolz in seiner Stimme aber nicht restlos verbergen. „Dieses
Programm gleicht nun Fotos von Somniak mit Pressefotos, Verbrecherfotos,
Aufnahmen von Überwachungskameras oder auch TV-Beiträgen der letzten Jahre ab. Alles,
was wir irgendwo in Datenbanken finden können, wird mit seinem Foto verglichen.
Wenn er irgendwo schon einmal aufgetreten ist, dann finden wir ihn. Wenn er bei
diesem Auftritt einen anderen Namen hatte, dann haben wir ihn.”


„Und wenn er bei diesem Auftritt
völlig anders aussah?”


„Unser Programm überprüft eine
ganze Reihe an Merkmalen. Viele davon verändern sich nicht, wenn nicht mit
plastischer Chirurgie nachgeholfen wird. Zum Beispiel die Entfernung der Augen
zueinander, Höhe der Wangenknochen, Größe und Stand der Ohren, Form und Größe
der Nase et cetera. Natürlich ist unser Programm in der Lage, auch alters- oder
gewichtsbedingte Veränderungen zu erkennen oder bei Bärtigen das Gesicht ohne
Bart recht genau zu konstruieren.”


„Wow.” Holgers Staunen, das
eigentlich schon mit dem Betreten der Kommandozentrale einen Höchststand
erreicht zu haben schien, wuchs weiter. Driver hatte es gesagt. Wenn Somniak
irgendwo schon einmal aufgetreten war, dann würden sie ihn finden.


„Ein einziges Problem gibt es
dabei allerdings”, fügte Driver mit nicht mehr ganz so viel Stolz in der Stimme
an.


„Und das wäre?”


„Diese unglaubliche Datenmenge
stellt selbst für unsere Rechenkapazität eine echte Herausforderung dar.
Bedenken Sie, dass wir sein Konterfei mit ganzen Datenbanken von Bildern
abgleichen – und von diesen alleine schon riesigen Datenbanken gibt es eine
ganze Menge. Zudem muss das Programm jede Person, die theoretisch in Frage
kommt, genauer überprüfen. Kommt ein bärtiger Mann in Frage, so muss das
Programm den Bart wegrechnen, kommt ein dicker Mann in Frage, so muss das
Programm die Pfunde wegrechnen. Ich habe an Überwachungssystemen
heruntergefahren, was ich so eben noch verantworten konnte, um die maximale
Rechenleistung der Suche nach Somniaks Alter Ego zur Verfügung zu stellen, und
wir werden die Suche zunächst auf Norddeutschland und fanatisch-christliche
Gruppierungen beschränken. Trotzdem sollten wir nicht allzu bald mit Treffern
rechnen.”


Driver erhob sich.


„Kann ich Ihnen noch einen Kaffee
bringen, Herr Petersen?”
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Debbie hatte genug gesehen und
der Schock saß tief. Die letzten Stunden hatte sie damit verbracht,
herauszufinden, auf welche Art und Weise der mutierte Virus menschliche Zellen
penetrierte, wie er das Ausbleiben des Spike-Proteins kompensierte, und sie
hatte feststellen müssen, dass die neue Strategie – ebenfalls auf einem Protein
basierend – um Etliches effektiver war, als die des Ur-Virus. 


Diese Effektivität beim
Eindringen in menschliche Zellen würde vermutlich jeden Infizierten zu einem Supershedder
machen. Eine Eindämmung der Epidemie wäre dann kaum noch möglich, zumal schon
der Virus von 2003 äußerst resistent war und durchaus bis zu vierundzwanzig
Stunden außerhalb menschlicher Körper überleben konnte. Schnell würden lokale
Epidemien sich zu einer Pandemie vereinen. Wahrscheinlich würde die Menschheit
überleben, wie sie auch die Spanische Grippe Ende des zweiten Jahrzehnts des
letzten Jahrhunderts überlebt hatte. Doch damals bereits, in einer noch wenig
globalisierten Welt, hatte die Pandemie nahezu fünfzig Millionen Todesopfer
gefordert.


Die Zahl der Opfer, die der
mutierte Coronavirus unter Debbies Mikroskop fordern würde, wäre ungleich
höher. Im vierzehnten Jahrhundert hatte die Pest etwa ein Drittel der
europäischen Bevölkerung das Leben gekostet. Diese Zahl hielt Debbie für
weitaus realistischer – nur dass sie sich diesmal nicht auf Europa beschränken
würde.


Mit einer Mischung aus Übelkeit
und Resignation trat sie nach draußen an die frische Luft. Die strahlende Sonne
und der immer noch kühle Ostseewind weckten ihre Lebensgeister jedoch auf ein
Neues und schnell schlug ihre Resignation in zornigen Tatendrang um. Sie würden
den Mörder finden und mit ihm den Virus. Sie würden nicht zulassen, dass ein
Drittel der Menschheit ausgelöscht wurde.


Hier im Institut gab es für sie
nichts mehr zu tun. Weder würde sie auf die Schnelle einen Impfstoff entwickeln
können, noch würde man diesen Impfstoff rechtzeitig zum Freisetzen des Virus in
ausreichender Menge produzieren können. Was ihr hierzu fehlte, waren nicht ein
paar Stunden oder Tage – es waren Jahre, die so ein Projekt in Anspruch nahm. Genauso
gut konnte sie zurück nach Petersdamm fahren und versuchen, ihre Sachkenntnis
den Ermittlungen zur Verfügung zu stellen.
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Milla Herforth hatte beschlossen,
sich unter den radikalen Autonomen umzuhören, da dies die Gruppe war, der ihr
Hauptverdächtiger zuzuordnen war. Von der Landespolizei Mecklenburg-Vorpommern
hatte sie erfahren, dass sich ein Großteil von ihnen in der Kneipe ‚Dorfkrug’
im Ortskern von Petersdamm aufhielt, und so war sie dorthin aufgebrochen.


Sie parkte ihr Dienstfahrzeug in
einer Seitenstraße, um es vor dem Schicksal zu bewahren, dass Wegmanns Wagen
ereilt hatte, und ging zu Fuß zum Marktplatz. Ein einziger Blick genügte ihr,
um den ‚Dorfkrug’ zu identifizierten. Eine ganze Traube an
Globalisierungsgegnern hatte sich vor ihm versammelt, samt und sonders guter
Laune.


Sie begann, sich unter den
Autonomen umzuhören – stets mit der Einleitung, sie sei vom BKA, und nicht von
der Landespolizei, und sie ermittele in der Mordsache und nicht wegen der Ausschreitungen.
Doch dafür wurde sie nur umso mehr ausgelacht.


„Hier wirst du keinen finden, der
dir was über den Mörder erzählt”, sagte ein angetrunkener Linker mit
rotgefärbten Haaren. „Egal ob einer was weiß oder nicht.”


„Wieso nicht? Immerhin geht es um
Mord”, erwiderte Herforth.


„Mann, der Mörder ist ein Held!”
rief der Autonome. „Er ist unser Held. Dies hier ist die offizielle Kneipe der
Gipfelmorde. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass jemand seinen Helden an euch
Wichser ausliefert.”


Angewidert wandte Herforth sich
ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge zur Theke. Die offizielle Kneipe
der Gipfelmorde. Das bedeutete also, dass es jemanden gab, der von den Morden
profitierte, der sie sich überaus schnell zu Nutze gemacht hatte. Grund genug,
sich mal kurz mit ihm zu unterhalten.


Leider stellte sich die Befragung
des Wirts als nahezu ebenso fruchtlos wie die Unterhaltung mit dem Rothaarigen
heraus. Er war kurz angebunden, verwies auf seine vielen Gäste, um die er sich
zu kümmern habe, gab zu, von den Morden zu profitieren, stritt aber ab, mit diesen
zu tun zu haben. Dann hob er ein Tablett beladen mit vollen Pilsgläsern auf
seine Schulter und bahnte sich einen Weg zu den Tischen am Fenster.


Hier würde Herforth heute kein
Glück haben. Mehr aus Routine als in der wirklichen Hoffnung, etwas zu
entdecken, tat sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Wirt mit
seinen Gästen beschäftigt war, einen Schritt hinter die Theke und sah sich um. Plötzlich
fing etwas ihre Aufmerksamkeit. Auf den ersten, kurzen Blick war es ihr
unmöglich, zu bewerten, ob es von Bedeutung war, doch da sie den Wirt zur Theke
zurückkehren sah, griff sie mit einer blitzschnellen Bewegung nach dem Objekt
und steckte es in ihre Jacketttasche.


„Hey, was machen Sie hinter
meiner Theke”, fuhr der Wirt  sie an. Die seichte Flowerpower-Stimme, mit der
er sie vor wenigen Minuten noch abgewiesen hatte, war einem weit aggressiveren
Tonfall gewichen.


„Muss mich verlaufen haben”, gab
Herforth ihre Standardantwort für derartige Situationen. „Habe den Ausgang
gesucht.”


„Da ist die Tür”, sagte der Wirt
missmutig und wies mit seinem Arm zum Eingang.


Erst als sie die Mitte des
Marktplatzes erreicht und sich auf den gemauerten Rand des bronzenen Brunnens
gesetzt hatte, zog sie wieder aus ihrer Jacketttasche hervor, was sie soeben
hineingesteckt hatte. Es handelte sich um einen Zettel, einen einfachen Zettel
im Postkartenformat. Eingesteckt hatte sie ihn, weil sie Hausmanns Namen darauf
entdeckt hatte. Doch was sie nun außerdem las, war kaum zu fassen. Es handelte
sich um einen Wettschein, ausgefüllt von Pascal Hausmann. Alle Details des
dritten Anschlags waren korrekt getippt.


Was waren die Implikationen?
Hausmann musste definitiv etwas mit den Morden zu tun haben, soviel stand fest.
Aber war er wirklich der Mörder? Konnte ein Mörder wirklich so dumm sein, einen
so eindeutigen schriftlichen Beleg seiner Schuld auszustellen und sogar zu
unterschreiben? Hatte er sich womöglich im Kreise seiner Sinnesgenossen sicher
gefühlt? Immerhin heroisierten sie im ‚Dorfkrug’ den Mörder. Niemand würde ihn
verpfeifen, das hatte sie eben noch klar und deutlich erfahren. Aber war
Hausmann nicht sogar stolz auf seine Morde gewesen? Hatte er nicht mit ihnen angegeben?
Oder wollte er vielleicht einfach nur gefasst werden? Serienkiller hofften
häufig, gefasst zu werden, weil sie wussten, dass dies die einzige Möglichkeit
war, ihr krankhaftes Morden zu stoppen. Sie wussten, dass sie falsch handelten,
konnten ihrem inneren Trieb aber nicht widerstehen. Andererseits trug die
vorliegende Serie nicht die Züge eines triebgesteuerten Täters. Mit viel zu
viel Geduld hatte er die Morde vorbereitet, mit viel zu viel Rationalität hatte
er sie geplant.


Schwer einzuschätzen. Vielleicht
hatte der wahre Mörder auch einfach nur Hausmanns Unterschrift gefälscht, um
den Verdacht von sich selbst abzulenken.


Gedankenverloren starrte Herforth
ins Leere, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie erkannte, wer sich die ganze
Zeit in ihrem Blickfeld befand. Hausmanns Freundin, Dora Mazoni, saß alleine an
einem Tisch vor einer anderen Kneipe, der ‚Kleinen Taverne’. Herforth hatte sie
auf Fotos in seiner Akte gesehen. Sie erhob sich und ging zu ihr hinüber.


„Darf ich mich setzen?” fragte sie
freundlich, als sie zu Dora an den Tisch trat. Die junge Globalisierungsgegnerin
trug einen Ausdruck tiefer Melancholie auf ihrem hübschen und zarten
südeuropäischen Gesicht. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und Herforth
nahm Platz.


„Sie sind Dora Mazoni, habe ich
Recht?” fragte sie und gab sich dabei weiterhin alle Mühe, freundlich zu
klingen. Die junge Frau ihr gegenüber sah nicht so aus, als sei sie in der
Stimmung für sachliche Nüchternheit.


Langsam, kaum merklich nickte
Dora.


„Und Sie sind die Freundin von
Pascal Hausmann?”


Dora zeigte keine Reaktion,
sondern starrte nur mit leerem Blick über den Marktplatz.


„Mein Name ist Milla Herforth und
ich bin vom BKA”, stellte Herforth sich vor. „Ich leite die Mordermittlungen,
in deren Zug Ihr Freund festgenommen wurde.”


Sie brach ab, denn diesmal schien
sie eine Reaktion bei ihrem Gegenüber ausgelöst zu haben. Langsam, als sei die
Mühe kaum des Erfolges wert, hob Dora den Kopf und blickte sie an.


„Ex”, sagte sie schließlich.


„Wie bitte?” fragte Herforth
höflich nach.


„Er ist mein Ex-Freund, nicht
mein Freund.”


„Oh. Das tut mir leid.”


„Warum?”


„Nun ja.” Herforth fühlte sich
ein wenig unbehaglich. In diesem Terrain war sie nicht zu Hause. „Ist es nicht
immer schade, wenn eine Beziehung in die Brüche geht?”


„Auch wenn fünfzig Prozent der Beziehung
aus einem Mörder bestehen?”


Plötzlich verstand Herforth. Dora
hatte den anonymen Hinweis gegeben und die Polizei auf Hausmann aufmerksam
gemacht. Das erklärte natürlich ihre Stimmung. Es musste schwer sein, den eigenen
Freund des Mordes zu verdächtigen, und noch schwerer, ihn sogar zu belasten.


„Sie haben uns den anonymen
Hinweis gegeben?” fragte sie. Erneut nickte Dora kaum merklich.


„Vielen Dank dafür, Frau Mazoni.
Weshalb haben Sie Ihren Freund – Entschuldigung, Ex-Freund – verdächtigt?”


„Wen hat er letzte Nacht
umgebracht?” fragte Dora tonlos, ohne zu antworten.


„Letzte Nacht hat es keinen
weiteren Mord gegeben, Frau Mazoni. Bislang gab es nur drei Opfer.”


Dora wurde bleich. „Kein Mord?”


„Nein, kein Mord.”


„Woher kam dann das Blut an
seinen Händen?”


„Was für Blut?” Herforth konnte
Dora nicht folgen.


„Als Passe letzte Nacht zurück
ins Zelt kam, waren seine Hände blutverschmiert”, erwiderte Dora mit zitternder
Stimme. Sie schien einen erbitterten inneren Kampf zu führen.


„Könnte es sich dabei auch um
Farbe gehandelt haben? Wir wissen, dass Herr Hausmann letzte Nacht ein Graffiti
an das Kongresszentrum geschmiert hat.”


Entgeistert starrte Dora sie an.
Eine ganze Weile sagte keine der beiden etwas. Dora schien in tiefen Gedanken
verfangen, und Herforth hatte das Gefühl, dass sie zu drängen kontraproduktiv
wäre.


„Ich glaube, ich habe einen
Fehler gemacht”, flüsterte die junge Italienerin schließlich mit gebrochener
Stimme.


Herforth legte ihre rechte Hand
auf Doras linke und drückte sanft und tröstend zu. „Sie haben alles richtig
gemacht, Frau Mazoni. Herr Hausmann hat alle drei Morde gestanden.”


„Was?” Dora blickte sie nun
direkt an. „Aber das kann gar nicht sein. Wir waren während aller Morde
zusammen.”


Herforth stutzte. War damit
Hausmanns falsches Geständnis aufgeflogen?


„Wo genau befanden Sie sich
während des ersten Mordes, vorgestern gegen fünf Uhr nachmittags?” fragte sie.


„Wir haben draußen am Zaun vor
dem Kongresszentrum demonstriert. Die ganze Gruppe. Es war ein großer Protest”,
erwiderte Dora.


„Und in dieser Gruppe waren Sie
die ganze Zeit an Hausmanns Seite? Unmöglich, dass er sich mal für eine Viertelstunde
entfernt hat?”


Dora blickte Herforth an, während
sie tief zu grübeln schien. Schließlich senkte sie anstelle einer Antwort den
Kopf.


„Und in der Nacht von vorgestern
zu gestern, als der zweite Mord verübt wurde”, fuhr Herforth fort, „wo waren
Sie da?”


„Im Zelt. Wir haben geschlafen.”


„Können Sie mit absoluter
Sicherheit ausschließen, dass Hausmann irgendwann im Laufe der Nacht das Zelt
verlassen hat?”


Erneut antwortete Dora mit einem
resignierten Senken ihres Kopfes. Doch dann hob sie ihn ruckartig wieder, und
blickte Herforth an.


„Aber während des dritten Mordes
war Passe bei mir”, sagte sie, Hoffnung in ihrem Tonfall und in ihren Augen.
„Wir waren gemeinsam im ‚Dorfkrug’. Er war die ganze Zeit über bei mir.”


„Bleibt die Theorie mit dem
Komplizen”, sagte Herforth in Gedanken fast mehr zu sich selbst als zu Dora.


„Was?”


„Ich hatte bereits vorher mit dem
Gedanken gespielt, Herr Hausmann könne vielleicht einen Komplizen haben”,
erklärte Herforth. „Wissen Sie zufällig, ob er regelmäßigen Kontakt mit anderen
Autonomen pflegte?”


„Nicht, dass ich wüsste”,
erwiderte Dora.


„Vielleicht im Internet? Könnte
Herr Hausmann vielleicht im Internet jemanden kennengelernt haben? Die
Anonymität des Internets wird häufig von Kriminellen oder Psychopathen genutzt,
um sich…”


„Passe ist kein Psychopath!” Dora
sprang auf. Herforth biss sich auf die Lippe, doch es war zu spät.


„Er ist nicht ihr Mörder”, sagte
die junge Linke dann bestimmt. „Sie müssen ihn freilassen.”


„Was macht Sie da so sicher?”


„Ich spüre es”, sagte Dora kaum
hörbar. „Ich spüre es.”


„Sie wollen nicht für das
verantwortlich sein, was jetzt mit Herrn Hausmann passiert, habe ich Recht?”


Resigniert ließ sich Dora in
ihren Stuhl zurückfallen.


„Sie haben Angst, ein Leben zu
zerstören.”


Dora senkte ihren Blick wieder, doch
eine Antwort gab sie nicht. Sie schien überhaupt nicht mehr an einer
Fortführung der Unterhaltung interessiert zu sein. Hatte Herforth in ihrer
Absicht, Dora das Irrationale ihres Handelns vor Augen zu führen, vielleicht
einen wunden Punkt erwischt? 


Fünf Minuten Schweigens folgten.
Schließlich erhob sich Herforth, legte eine Visitenkarte vor Dora auf den Tisch,
bat sie, sie anzurufen, falls ihr noch etwas einfalle, und verließ den mit
Pflanzen eingegrenzten Außenbewirtungsbereich der ‚Kleinen Taverne’.
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Das selbstgefällige Grinsen
wollte einfach nicht aus Wegmanns Gesicht verschwinden, als er auf der Landstraße
von Rostock nach Petersdamm fuhr. Er war sich durchaus der Tatsache bewusst,
dass er mit seiner infantilen Freude auf entgegenkommende Autofahrer einen
retardierten Eindruck machen musste, doch das störte ihn nicht. Viel zu groß
war der Genuss seines Sieges gegen Herforth, als dass er ihn hätte verbergen
können.


Besser hatte er sich seit Dekaden
nicht gefühlt. Die Sonne schien, der Sommer nahte, der Mörder war gefasst und
sein Krieg gegen Herforth gewonnen. Nun war die Zeit für persönliche Angelegenheiten
gekommen, endlich. Denn ein paar offene Rechnungen galt es noch zu begleichen.
Da war zum einen natürlich Tanja Franke, die ihn nun bereits zweimal
bloßgestellt hatte. Ebenfalls bezahlen würde Frankes Informant, bevor Wegmann
sich zuletzt und mit der größten Freude Ashcroft vornehmen würde.


Den Anfang würde Frankes
Informant machen. Wegmanns Leute hatten für ihn herausgefunden, dass die Reporterin
unmittelbar vor ihrer Frage bei der Pressekonferenz den Anschlag auf Trébor
betreffend einen Anruf erhalten hatte. Einen Anruf von der Rezeption des Hotels
‚Seeadler’.


Dieser kleine, dickliche,
jungenhafte Rezeptionist war es also gewesen, der ihm den ganzen Ärger für ein
paar Euro extra eingebrockt hatte. Er würde seinen Lohn dafür erhalten. Wegmann
würde ihn ihm höchstpersönlich auszahlen. Die Zeit der Rache war gekommen.
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Es war inzwischen nach drei Uhr
nachmittags und in weniger als einer Stunde würde Somniak seine Pressekonferenz
abhalten, doch die gigantische Rechenpower der CIA-Computer hatte bislang keine
Übereinstimmung des schmächtigen Journalisten mit irgendwo sonst aufgenommenen Personen
feststellen können.


In der Zwischenzeit hatten
subordinierte Mitarbeiter der CIA Sandwiches gebracht, denn Hotelangestellte
hatten keinen Zugang zur Kommandozentrale. Auf diese Weise musste Holger
zumindest nicht mit knurrendem Magen auf Ergebnisse warten. Auf einem
Großbildfernseher, der in einer Zimmerecke unter der Decke hing, liefen dauerhaft
Nachrichten vom Gipfel, so dass Holger nicht wirklich langweilig wurde, doch
das Problem war, dass langsam die Zeit knapp wurde. Er begann, sich zu fragen,
ob es noch andere Möglichkeiten gab, die Pressekonferenz zu unterbinden,
vielleicht aus einem vorgeschobenen Grund oder etwas Ähnlichem.


Schließlich traf Debbie ein und
berichtete mit kaum verhehltem Hass auf den Mörder von der Aggressivität des
mutierten Virus. Es war also zwingender denn je notwendig, den Täter zu fassen.
Respektive, wenn Holgers Theorie zutraf, die Täter.


Schnell klärte er Debbie über
seine Namensdeutung auf, woraufhin Driver ihr das Prozedere des Gesichtsabgleichprogramms
darlegte. In dem Moment erblickte Debbie die Sandwiches und stürzte sich
darauf. Nachdem Holger sie beim Frühstück beobachtet hatte, war er sich relativ
sicher gewesen, sie würde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Tage keine
Nahrung mehr benötigen, doch offenbar hatte er damit falsch gelegen. Debbie
musste über einen gesunden Stoffwechsel verfügen, den man so manchem Amerikaner
durchaus wünschen würde.


„Ein Detail an Ihrer Apokalypse-Theorie
habe ich noch nicht zu hundert Prozent verstanden”, sagte Driver und deutete
erneut auf den Konferenztisch. Sie setzten sich, und wenige Augenblicke später
gesellte sich Debbie mit einem mit Sandwiches vollgeladenen Teller zu ihnen und
begann, ihren amerikanischen Appetit zu stillen. Holgers ohnehin vorhandene
Bewunderung für ihre makellose, sportliche Figur stieg weiter. Diese Frau war
ein Phänomen.


Schließlich, wenn auch ungern,
wandte er den Blick von ihr ab und erneut Driver zu. „Und das wäre?”


„Was hat ein Christ gegen den
Neoliberalismus?” fragte Driver. „Ich meine, gewiss ist die Ausbeutung der
Armen durch die Reichen nicht besonders christlich. Aber wo in der Bibel steht
ganz konkret, dass Neoliberalismus falsch ist?”


Holger musste schmunzeln.
Natürlich fand sich in der Bibel nirgendwo der Begriff ‚Neoliberalismus’. „Ich
gehe davon aus – und das entbehrt nicht gänzlich einer gewissen Ironie – dass
wir es hier mit einem Globalisierungsgegner im engsten Sinne zu tun haben. Die
Linken, die draußen vor Ihrer Tür demonstrieren, prangern die Implikationen der
Globalisierung an, besonders die wirtschaftlichen. Unser Killer aber hat eine
christliche Motivation. Er widersetzt sich dem Zusammenwachsen der Welt als
solchem.”


„Und wieso tut er das?” mischte
sich Debbie kauend ein. Holger fiel auf, dass er auch mit ihr bislang nicht
über die Motivation des Täters gesprochen hatte, obwohl sie ihm seit Langem
klar war.


„Die Globalisierung ist ein
Auflehnen gegen eine Strafe Gottes und somit ein Zeichen mangelnder Demut”,
erklärte Holger. „Laut Genesis, Kapitel elf, Vers eins, hatten zunächst alle
Menschen die gleiche Sprache. In einer Ebene im Land Schinar begannen sie,
einen Turm zu bauen, einen Turm bis zum Himmel. Gott stieg zur Erde hinab,
besah sich ihr Werk und erkannte, dass ihnen aufgrund der Tatsache, dass alle
Menschen ein einziges Volk bildeten und nur eine Sprache sprachen, nichts
unmöglich sein würde. Das bedeutete natürlich eine nicht akzeptable
Einschränkung Seiner Macht. Bedenkt, dass Gott eitel ist. Also gab Er jedem
Menschen eine andere Sprache, so dass niemand mehr den anderen verstand, und Er
verstreute sie über die ganze Erde. Die Geschichte vom Turmbau zu Babel dürfte
euch aus der Sunday school bekannt vorkommen. Die Strafe Gottes, von der
hier erzählt wird, wurde später unter dem Begriff der babylonischen
Sprachverwirrung berühmt.”


„Verstehe”, sagte Debbie,
inzwischen mit ihrem zweiten Sandwich beschäftigt. „Gott ist sickig, dass die
Menschen ihm zu nahe kommen. Also teilt er sie in Völker und
Sprachgemeinschaften auf. Plötzlich aber sprechen alle Menschen auf der Erde
gut genug Englisch, um sich zu verständigen, während das Internet, Skype, die
Luftfahrtbranche oder die G8 die Welt wieder zusammenwachsen lassen.”


„Exakt”, erwiderte Holger. „Unser
Mörder mit seinem krankhaften religiösen Fundamentalismus jedoch scheint nicht
bereit, die Geschichte aus der Bibel zu interpretieren. Er nimmt sie wörtlich
und sieht dementsprechend in der Globalisierung das Umgehen einer göttlichen
Strafe.”


„Jetzt macht es auch für mich
Sinn”, nickte Driver.


„We got a hit!” rief plötzlich einer der
Agenten, die das Gesichtsabgleichsprogramm bedienten.


Holger sprang auf, sein Herz
raste. Ein Treffer? Gemeinsam mit Debbie und Driver rannte er zu dem Terminal,
an dem der Agent saß.


„Whatcha got?” fragte Driver.


Der Agent deutete auf einen der
sechs Monitore, die ihn umgaben. Zu sehen war ein Ausschnitt, ein Einzelbild
aus einer Sendung eines lokalen Fernsehsenders. Mehrere Bauarbeiter arbeiteten
an einem Rohbau, einer von ihnen war mit einem roten Rechteck umrahmt. Ebenso
zeigten die übrigen fünf Bildschirme Einzelbilder aus der gleichen Sendung, auf
der jeweils der gleiche Arbeiter markiert war. „Er ist ein wenig fülliger als
Somniak, trägt einen Schnäuzer und hat weit mehr Haare. Zudem hält er sich fast
nur im Hintergrund auf und wir haben keine perfekte Frontalansicht. Doch der
Computer hat eine achtundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit errechnet, dass
es sich um Somniak handelt.”


Viel mehr als äußerst rudimentäre
Ähnlichkeiten konnte Holger nicht zwischen dem Mann auf den Fotos und Somniak
ausmachen, doch er beschloss, dem Programm der CIA zu vertrauen.


„Herkunft des Materials?“ fragte
Driver knapp.


„Der NDR hat seinerzeit einen
Bericht über den Bau des ambitioniertesten Hotelprojekts
Mecklenburg-Vorpommerns gedreht – den Bau des ‚Seeadlers‘.“


„Somniak hat am Bau des
‚Seeadlers‘ mitgearbeitet?“ prustete Debbie überrascht hervor.


„Es sieht ganz so aus“, erwiderte
der Agent und wischte sich mit Speichel angereicherte Sandwichpartikel von der
Schulter.


„Als Bauarbeiter könnte er mit
Sicherheit hier und da was manipuliert haben“, dachte Holger laut. „Kleine
Vorrichtungen zur Erzeugung und Leitung großer Spannungsmengen hier, ein paar
verborgene Lautsprecher für apokalyptische Posaunentöne da, vielleicht sogar
ein kleiner Tunnel, um unbemerkt zum Hotel zu gelangen, dort. Wir kennen seine
Position nicht. Vielleicht war er sogar Vorarbeiter und konnte Hilfs-Willis für
seine Pläne einsetzen. Ohne den Gesamtzusammenhang zu kennen, hätten die nie
bemerkt, dass die Modifikationen, die sie vornahmen, nicht vorgesehen waren.“


„Selbst wenn er ohne Hilfe
gehandelt hat“, fügte Driver an. „Er hatte Zugang zur Baustelle und die
Möglichkeit, eigene Ideen umzusetzen. Die Sicherheitsstandards auf der
Baustelle dürften nicht über das übliche Maß hinausgegangen sein. Immerhin war
damals noch nicht entschieden, dass der Gipfel hier stattfinden würde.“


Debbie blickte skeptisch. „Aber
liegt nicht genau da auch das Problem? Ich meine, wozu sollte er derartige
Vorrichtungen anbringen, wenn er nicht einmal weiß, dass jemals ein G8-Gipfel
hier ausgetragen wird?“


Ein betretenes Schweigen zeigte,
dass niemand eine Antwort parat hatte. Hatte Debbie Recht? War die ganze
Theorie zu kryptisch? Holger atmete tief durch, um sein durch die Anspannung
gelähmtes Denkorgan wieder benutzbar zu machen. Nein, die Tatsache, dass der
gleiche angebliche Wissenschaftsjournalist mit dem ach so perfekten Lebenslauf,
der gar so beliebig das Foto des sterbenden Meng Hong geschossen hatte und die
Datei auch noch aus dem Gebäude hatte schmuggeln können – dass dieser Mann auch
beim Bau des Hotels mitgewirkt hatte, konnte einfach kein Zufall sein.


„Vielleicht hat er nachher als
Lobbyist für Petersdamm als Austragungsort geworben?“ schlug er vor. „Scheint
ja ein rechter Tausendsassa zu sein, dieser feine Herr.“


„Es gibt eine noch
beunruhigendere Möglichkeit.“ Sofort hatte Driver ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit. „Wir können bisher nicht ausschließen, dass Somniak nur das
ausführende Organ einer Organisation ist. Einer möglicherweise durchaus
mächtigen Organisation – mächtig genug, um die Entscheidung über einen
Gipfelstandort zu beeinflussen. Egal ob religiös oder säkular.“


Ein aufgeregtes Schweigen zeigte,
dass dieser Gedanke niemandem gefiel. Vielsagende Blicke wurden ausgetauscht, man
streckte sich, man konnte nicht stillhalten – nur gesprochen wurde nicht.


Holger merkte, dass der Fokus
verloren ging und ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Somniaks
Pressekonferenz näher und näher rückte. „Im Prinzip ist es doch aber auch egal,
wie genau er es angestellt hat“, brach er das Schweigen. „Wir haben aber
jedenfalls genug Indizien, um von seiner Täterschaft auszugehen. Und damit
sollten wir nun weiterarbeiten.“


„Richtig“, stimmte ihm Driver zu
und wandte sich sogleich wieder an seinen Agenten. „Prüf die Mitarbeiterlisten
sämtlicher damals am Bau beteiligten Unternehmen. Nimm dir ein Team. Und wenn
du seinen Namen hast, überprüfst du ihn auf Herz und Nieren. Das volle
Programm. Von der Tamponmarke seiner Mutter bis zum Namen der Meerschweinchen
seiner Kinder. Mit Verifikation.”


Der CIA-Mann machte sich gerade
daran, weitere Anweisungen zu erteilten, als Holger ihn unterbrach. „Mister
Driver“, sagte er in eindringlichem Tonfall. „Wir müssen Somniaks
Pressekonferenz unterbinden.“


Drivers Miene war zu entnehmen,
dass er nichts lieber getan hätte als das, doch er zierte sich. „Wir haben dazu
hier in Deutschland keine Befugnisse.“


„Dann schalten Sie die deutschen
Behörden ein oder was auch immer.“ Holger verlor langsam die Geduld. Die
Sekunden tickten unbarmherzig zu Somniaks Sieg herunter. „Sehen Sie denn nicht,
dass dies alles Teil seines Plans ist? Dies ist seine Bühne! Hierauf sollte
alles hinauslaufen! Er wusste, dass er verhaftet werden würde und dass seine
Verhaftung zu einem Aufruhr in der gesamten Medienbranche führen würde. Er hat
sich selbst zum Helden gekrönt. Auf diese Weise hat er sich seine Bühne gebaut,
die er braucht, um die Botschaft der Apokalypse in die Welt zu tragen. Heute um
vier Uhr wird er diese Bühne betreten. Dann hat er gewonnen.”


Ein langes Schweigen folgte.
Holger blickte abwechselnd Debbie und Driver an.


„Worauf warten wir dann noch?”
fragte Debbie schließlich.


„Auf Beweise“, erwiderte Driver
kleinlaut. „Eben weil Somniak ein Held ist, können wir ihn nicht ohne Beweise
vor der versammelten Medienmeute dieses Planeten festnehmen.“


Bürokraten! Holger ballte die Fäuste
hinter dem Rücken zur Sublimation. Sein Frust brauchte ein Ventil und er stand
kurz davor, einen beliebigen Computer zu greifen und gegen die Wand zu
schleudern. 
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René Breuer hatte schwer zu
kämpfen in diesen Tagen. Jahre lang hatte er all seine Kräfte aufwenden müssen,
um sein kleines Logistik-Unternehmen gegen die Angriffe der großen, weltweit
operierenden Konkurrenten zu verteidigen. Nie hatte er klein beigegeben und
generöse Übernahmeangebote ebenso abgeblockt wie aggressive Preisoffensiven. Er
spürte eine Verantwortung seinen Mitarbeitern gegenüber, die bei der Übernahme
durch einen global player mit Sicherheit größtenteils ihren Job
verlieren würden, und war nicht gewillt, sich vor ihr zu drücken.


Stets hatte er eine Lücke
gefunden, hatte er Kunden mit seiner Flexibilität überzeugen können, hatte er
den Großen kleine Krümel von ihrem Kuchen weggegessen. Doch dann war ein
zweiter Gegner hinzugekommen, ein Gegner, dem René mit seinem kleinen
Unternehmen einfach nicht gewachsen war: der sprunghafte Anstieg der Treibstoffpreise.
Vor zwei Monaten schließlich hatte er keinen Ausweg mehr gesehen und kurz vor
der Unterschrift unter einen Übernahmevertrag gestanden. Der Preis war
selbstverständlich ob seiner Zwangslage nicht mehr halb so hoch wie noch zu
guten Zeiten gewesen, doch eine Wahl schien René nicht mehr gehabt zu haben.


Doch dann war eines Tages dieser
Mann bei ihm aufgetaucht, sein Erlöser, ein wahrer Engel. Der Mann hatte wenig
gefordert und viel geboten. Er wollte einen Sattelauflieger mieten und sechs
Wochen lang auf dem Hof von Renés Firma abstellen. Diesen Hänger sollte René
dann zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Datum zu einem
bestimmten Ort bringen. Das war alles.


René hatte sich kundig gemacht
und erfahren, dass der Ort, zu dem der Auflieger gefahren werden sollte, für
Lkw nicht zugelassen war, und dass er mit einer Geldbuße in Höhe von dreißig
Euro für die Ordnungswidrigkeit und unter Umständen mit Abschleppkosten zu
rechnen habe. Der Betrag, auf den er nach Aufaddieren sämtlicher möglicher
Kosten kam, mutete allerdings nahezu lächerlich an im Vergleich zu der
Viertelmillion, die ihm sein Auftraggeber geboten hatte, und von der er die
erste Hälfte sogar sofort erhalten hatte.


Auf weitergehende oder gar
existenzgefährdende Konsequenzen hatte er keine Hinweise finden, das Geld zum
Füllen seiner Kriegskasse aber gut gebrauchen können. Also hatte er zugesagt.


Die strahlende Sonne und die
Aussicht auf die zweite Hälfte seiner Entlohnung versetzten René in eine nahezu
euphorische Stimmung, während er seinen Sattelzug durch die viel zu engen
Gassen von Petersdamm manövrierte. Im Wissen, dass das Erreichen des
Marktplatzes nicht ganz einfach werden würde, hatte er ein wenig Karenz
eingeplant und würde trotz des nur schleichenden Vorwärtskommens sein Ziel
pünktlich um 15:45 Uhr erreichen – exakt wie von seinem Auftraggeber verlangt.


Kaum, dass er mit seinem Zug den
Marktplatz des beschaulichen Ostseedörfchens erreicht hatte, kam ihm eine ganze
Horde von Polizisten in voller Kampfmontur entgegen und signalisierte ihm,
anzuhalten. Natürlich hatte René in den Nachrichten alles über den G8-Gipfel
und auch über die von den Medien so bezeichneten ‚Gipfelmorde’ gehört, doch mit
diesem Empfang hatte er nicht gerechnet, zumal der Ortskern fast einen
Kilometer vom eigentlichen Gipfelaustragungsort entfernt lag.


Es half alles nichts, eine
Viertelmillion war eine Viertelmillion. Das Bußgeld würde sich mit Sicherheit
erhöhen, wenn sich Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte zu der
Ordnungswidrigkeit gesellte, doch im Vergleich zu seiner Belohnung wäre es noch
immer unscheinbar klein. Zudem war der Kunde König.


Plötzlich sah René sogar eine
Fernsehkamera auf sich gerichtet und erkannte neben dem Kameramann die
Boulevard-Reporterin Tanja Franke. Was machte die denn hier? Eigentlich egal.
Vielleicht stellte sie sich die gleiche Frage über ihn und würde ihn interviewen.
Die Aussicht, der hübschen Moderatorin vis-à-vis gegenüberzutreten und sich
sogar mit ihr zu unterhalten spornte ihn weiter an, nicht vor den Polizisten
klein beizugeben. Er war ein Mann, ein echter Mann. Kein Polizist dieser Welt
konnte ihn aufhalten.


Die Aufregung und Hektik nahm mit
jedem Zoll, den er weiterfuhr, zu. Ein Beamter machte Anstalten, mit seiner
Dienstpistole auf einen der Reifen zu schießen, doch ein anderer schlug ihm den
Waffenarm nieder, lautstark darauf verweisend, dass mit platzenden LKW-Reifen
nicht zu spaßen sei und dass ein solcher innerhalb dieser Menschenansammlung
wahrscheinlich Schwerverletzte und womöglich sogar Tote nach sich ziehen würde.


Die Luft flirrte förmlich vor
Spannung, vor Ladung, doch von all dem ließ René Breuer sich nicht beirren. Er
saß in seiner kleinen Oase der Ruhe, in seinem Führerhaus über dem Chaos und steuerte
seinen Sattelzug in Seelenruhe und Kriechgeschwindigkeit weiter bis er die
Mitte des Marktplatzes erreicht hatte. Er blickte auf die Uhr. 15:43 Uhr. Sein
Auftrag war erfüllt. Jetzt konnte er sich mit den Polizisten und mit Tanja
Franke beschäftigen.
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„Worauf warten wir noch?”
wiederholte Debbie, während sie nervös im Raum auf und ab schritt. Sie zog ihr
Handy aus der Tasche und blickte auf die Uhr. Es war mittlerweile nach halb
vier. Nicht einmal mehr eine halbe Stunde bis zur Pressekonferenz.


„Wenn wir zumindest beweisen
können, dass Somniak damals einen anderen Namen benutzt hat”, erklärte Driver. „Dann
hätten wir etwas, wofür wir ihn festnehmen könnten.“ Der Raum war nun gefüllt
mit hektischer Geschäftigkeit, wie sie wahrscheinlich an der Wall Street kaum
schlimmer sein konnte. Agenten rannten umher, riefen sich Daten, Fragen,
Aufforderungen zu, hackten manisch auf ihre Tastaturen ein oder telefonierten
mit Stakkato-Stimmen.


Und endlich kamen die erwünschten
Ergebnisse. Ein weiterer Agent rief aus, dass er einen Treffer gelandet habe.


„Dieser Mann hat von 1984 bis
1986 in Nigeria als Missionar für die katholische Kirche gearbeitet“, erklärte
er auf einen Bildschirm deutend, nachdem Debbie, Holger und Driver an sein
Terminal gehastet waren. Der Mann auf dem Bildschirm war viel jünger als
Somniak und hatte nahezu keinerlei Ähnlichkeiten mit dem Verdächtigen, doch die
Augen waren die gleichen – diese wässrig grauen Augen, die Somniak so
gespenstisch aussehen ließen. „Er war weitaus jünger, aber wir haben relativ
gute Bilder, so dass sich der Computer zu 99,3 Prozent sicher ist, dass es sich
um unseren Mann handelt. Er benutzte damals den Namen Isaak Herzfeld. Wurde
1986 wegen seiner radikalen Ansichten aus der Mission ausgeschlossen und
schloss sich dann einer christlich-fundamentalistischen Sekte an, die wegen
ihrer Ausrichtung sogar vom Mossad überwacht wurde.“


„Das ist er!“ rief Driver. „Das
ist unser Mann!“


Doch Debbie schloss sich seiner
Euphorie nicht an. Ihre Aufmerksamkeit hatte irgendwann der Fernseher für sich
gewonnen, auf dem immer noch Nachrichten vom Gipfel liefen. Es waren
Live-Bilder vom Marktplatz in Petersdamm zu sehen, und in eben diesem
Augenblick fuhr – trotz eifriger Gegenwehr einer halben Hundertschaft an
Polizisten – ein Sattelschlepper mit Auflieger auf eben jenen. Von einem Moment
auf den anderen wusste Debbie, was passieren sollte.


„Er ist da drin”, rief sie aus,
unfähig ihre Gedanken zu strukturieren.


„Was?” fragte Holger. „Wer ist wo
drin?”


„Tran Quoc Tuan. Er ist in dem
Auflieger!”


„Wie kommst du darauf?”


„Weil es die perfekte
Inszenierung ist!” Debbies Stimme überschlug sich fast. „Somniak hält Tran Quoc
Tuan seit sechs Wochen in diesem Hänger in völliger sensorischer Deprivation.
Um punkt vier Uhr heute Nachmittag wird auf mysteriöse und unerklärliche Weise
ein Posaunenton auf dem Marktplatz ertönen. Dann werden sich die Türen des
Aufliegers öffnen und der Professor wird zum ersten Mal seit sechs Wochen Licht
sehen. Die Reizüberflutung tötet ihn. Das Ganze wird live auf Somniaks
Pressekonferenz übertragen, wo er im Anschluss die Apokalypse verkündet.”


Debbie sah, wie Holger und Driver
einen Blick austauschten. Hatten sie sie etwa nicht verstanden? Man hatte nun
wirklich keine Zeit für ausschweifende Erklärungen, doch endlich schien Driver
zu der gleichen Erkenntnis zu gelangen, denn plötzlich drehte er sich um und
begann, Befehle zu blaffen.


„Okay, everybody listen”, rief er in den Raum. „Scheiß
auf Befugnisse und Zuständigkeiten, wir haben zwei Einsätze. Browers, du fährst
mit deinem Team zur Pressekonferenz von Jo Somniak. Auftrag: PK verhindern und
Somniak festnehmen. Keine Fehler. Der Mann ist ein Serienkiller und könnte
bewaffnet sein. Thornton, du und dein Team kommt mit mir und Frau Ashcroft zum
Marktplatz von Petersdamm. Auftrag hier: Verhindern, dass die Türen des
Sattelaufliegers geöffnet werden. Wir werden versuchen, schnell und
unbürokratisch die Unterstützung der deutschen Behörden zu bekommen. Wenn
nicht, setzt euch über alles hinweg! Ausführung!”
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Um sieben Minuten vor vier
erreichte der Konvoi aus CIA-Fahrzeugen den Petersdammer Marktplatz, wo die
Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kamen. Die Agenten sprangen aus den
Wagen und sahen sich sogleich einer gereizt wirkenden Einheit von
mecklenburgischen Landespolizisten in voller Kampfmontur gegenüber. Doch zu
Debbies großer Erleichterung drängte sich sogleich Herforth durch die Reihen
der Polizisten nach vorne.


„Was soll dieser Auftritt?”
fragte sie mit wütender Stimme. „Der Ortskern ist für Kraftfahrzeuge nicht
zugelassen.”


„Devon Driver, CIA”, stellte sich
Driver vor.


„Ich weiß wer Sie sind, Driver”,
erwiderte Herforth. „Und ich weiß, dass Sie hier in Deutschland keinerlei
Befugnisse haben.”


„Dieser Auflieger darf unter
keinen Umständen geöffnet werden.” Driver versuchte, so sachlich wie möglich zu
klingen, um Herforths Gereiztheit keine weitere Nahrung zu geben.


„Was geht Sie ein Auflieger in
Deutschland an, Mister?” Herforth befand sich weiter auf
Konfrontationskurs. Offenbar passte ihr die Einmischung der CIA überhaupt
nicht.


„In diesem Hänger befindet sich
Tran Quoc Tuan, das vierte Opfer. Er wird seit sechs Wochen in absoluter
Dunkelheit gehalten – die vierte apokalyptische Strafe. Wenn jetzt plötzlich…”


Herforth ließ ihn nicht ausreden.


„Woher kennen Sie unsere
Ermittlungsstände? Diese Informationen sind der CIA nicht zugänglich.” Doch
dann blitzte ein Ausdruck plötzlichen Verstehens über Herforths Gesicht und ihr
Tonfall verschärfte sich noch einmal.


„Wegmann!” rief sie aus. „Sie
arbeiten mit Wegmann zusammen. Von Ihnen hatte er die Informationen. Und Sie”,
Herforth deutete mit ausgestrecktem Finger auf Debbie, „haben für die CIA den
Virus untersucht. Deshalb waren Sie nicht auffindbar, deshalb haben Sie auf
Personenschutz verzichtet und genau deshalb war Jäger getasert. Jetzt ergibt
alles einen Sinn.”


Sie machte einen Schritt auf
Driver zu, während die Polizisten in ihrem Rücken eine drohende Haltung
annahmen. Auch der letzte von ihnen hielt inzwischen seinen Knüppel
schlagbereit in der Hand.


„Halten Sie sich aus meinem Fall
raus, Mister”, sagte sie nahezu flüsternd. „Sie haben hier nichts verloren.”


Driver hob die Hände zu einer
Geste der Unschuld.


„Bitte, Frau Herforth. Ich
schätze ihre Arbeit sehr und habe nicht das geringste Bedürfnis, sie zu
behindern. Mit Herrn Wegmann hatte ich zu keinem Zeitpunkt Kontakt. Aber hier
geht es um Wichtigeres, hier geht es darum, den vierten Mord zu verhindern.”


„Es würde mir weitaus leichter
fallen, Morde zu verhindern, wenn Sie und Wegmann meine Arbeit nicht sabotieren
würden”, giftete Herforth.


„Einer von Wegmanns Leuten hat
verhindert, dass Holger mit Ihnen sprechen konnte”, versuchte Debbie zu
deeskalieren. „Nur deshalb haben wir uns an die CIA gewendet.”


„Hat er das?” fragte Herforth
scharf. „Oder ist es einfach stupider Patriotismus, der Sie zur CIA zieht?”


Debbie hatte bereits den Mund zu
einer Entgegnung geöffnet, als ein schrecklicher, wenn auch inzwischen
vertrauter Ton sie unterbrach. Von einer Sekunde auf die andere herrschte
abgesehen von der vierten apokalyptischen Posaune Totenstille auf dem
Petersdammer Marktplatz. Die Globalisierungsgegner, eben noch betrunken
feixend, starrten mit Hoffnung im Gesicht und suchten nach der Quelle des Tons,
die Biergläser teilweise auf halben Weg zum Mund. Die Bedienungen des
‚Dorfkrugs’ setzten ihre Tabletts ab, die dringenden Bierwünsche ihrer durstigen
Kundschaft vergessend. Selbst die kampfbereiten Polizisten ließen, trotz des
offenen Zeichens einer Bedrohung, wie paralysiert ihre Schlagstöcke sinken.
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Holger erreichte die
Pressekonferenz gemeinsam mit dem Team von Agent Browers um kurz vor vier. Zwar
fand die Veranstaltung unmittelbar in der Nähe des eingezäunten Bereichs statt,
dort, wo die Fernsehteams ihre Zelte aufgeschlagen hatten, doch war es ob der
unzähligen Übertragungswagen unmöglich, auch nur auf dreihundert Meter an die
für Somniak bereitete Bühne heranzufahren.


Holger sah, wie die
durchtrainierten Agenten die Bühne erreichten, und traf zwanzig Sekunden später
schwer schnaufend ebenfalls dort ein. Es war atemberaubend, was die deutschen
Fernsehsender innerhalb weniger Stunden auf die Beine gestellt hatten.


Die Bühne, die Holger so oft
metaphorisch erwähnt hatte, gab es wirklich. Wo man sie auf die Schnelle
hergezaubert hatte, blieb ihm ein Rätsel, doch vor unzähligen Stuhlreihen auf
der freien Wiese direkt am Zaun stand eine echte Bühne. Die Anzahl der Stühle
schätzte Holger auf mindestens achthundert, und dennoch hatten bei Weitem nicht
alle anwesenden Medienvertreter einen Sitzplatz gefunden.


Auf der Bühne stand ein
Rednerpult mit einer Unzahl an Mikrophonen, die die Logos sämtlicher größerer
deutscher Fernseh- und Radiostationen bargen. Einige internationale Kanäle wie
BBC oder CNN waren ebenfalls vertreten. Eine riesige Leinwand hinter der Bühne
und Großbild Plasma-Fernseher zu beiden Seiten, jeweils mit ausladenden Blenden
gegen das Sonnenlicht geschützt, sicherten auch den hinteren Reihen eine gute
Sicht auf das Geschehen.


Debbies Theorie schien
zuzutreffen, denn auf der Leinwand und den Bildschirmen liefen zu diesem
Zeitpunkt Live-Bilder vom Marktplatz in Petersdamm. Medienvertreter aus der
ganzen Welt würden auf diese Weise Zeugen des vierten Mords werden.


Abgerundet wurde der Aufbau an
Technik durch enorme Lautsprechertürme, die das in die Mikrophone Gesprochene
zu den Zuhörern tragen würden. Zahllose Kamerateams hatten sich zwischen der
Bühne und den Stuhlreihen aufgebaut. Die Menge der Anwesenden war
unbeschreiblich. Ein Hotdog-Verkäufer hätte hier ein Vermögen machen können.
Dann hätte lediglich noch ein Karussell gefehlt, um dem Ganzen
Volksfestcharakter zu verleihen.


Holger musste einsehen, dass
Somniak sich nicht verkalkuliert hatte. Man hatte ihm die größte nur
erdenkliche Bühne für seine Botschaft gebaut. Allerdings hatte er nicht damit
gerechnet, dass Holger seinen Namen und die CIA seine Identitäten entschlüsseln
würde. Zu dieser Pressekonferenz würde es nie kommen. Sie waren gerade noch
rechtzeitig eingetroffen.


Allerdings stellte sich ihnen nun
ein neues, unerwartetes Problem in den Weg: die deutsche Polizei. Agent Browers
argumentierte mit dem Beamten, der den Einsatz bei der Pressekonferenz zu
leiten schien. Doch sensibilisiert durch die knallharte Medienschelte, die die
deutsche Polizei für die Verhaftung Somniaks erhalten hatte, war man offenbar tunlichst
darauf bedacht, seinen Auftritt unter allen Umständen und vor allen
Eventualitäten zu schützen.


Holger fragte sich, ob auch dies
Teil von Somniaks Plan gewesen war, eine Art Notfallplan, falls man ihm auf die
Schliche kam, und beschied, dass der Killer einfach nur Glück gehabt hatte. In
seiner Arroganz, mit der er unter anderem seinen Namen gewählt hatte, hatte er
mit Sicherheit an die Notwendigkeit eines Notfallplans nie auch nur einen
Gedanken verschwendet.


Verzweifelt zog Holger sein Handy
hervor und wählte Debbies Nummer. Vielleicht konnte Driver ihnen helfen.
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Debbie war nicht mehr als
beeindruckte Zuschauerin bei einem der wohl imponierendsten Beispiele für die
Vorzüge moderner Kommunikation der jüngeren Geschichte.


Sie sah, wie Driver sein Handy
zückte und eine Nummer wählte. Sie verstand nicht viel, von dem, was er sagte,
doch er musste sich militärisch knapp gefasst haben, denn nach nur fünf
Sekunden war das Gespräch beendet. Das Einzige, was sie verstanden hatte, waren
die Worte ‚Mr. President’.


Weniger als dreißig Sekunden
später, noch immer war jeder Einzelne auf dem Marktplatz in den Bann des
Posaunentons gezogen, klingelte Herforths Handy. Auch von diesem, nicht minder
knappen Gespräch konnte Debbie nichts aufschnappen, mit Ausnahme von Herforths
finalen Worten ‚Auf Wiederhören, Frau Kanzlerin’. Indem sie auflegte, schritt
Herforth auf Driver zu und fragte mit einer kapitulierenden Geste: „Okay. Wie
können wir Ihnen helfen?”


Debbie hatte Mühe zu glauben, wovon
sie soeben Zeuge geworden war, allerdings auch keine Zeit, sich Gedanken
darüber zu machen, denn in dem Moment klingelte ihr Handy. Es war Holger.


„Es muss unter allen Umständen
verhindert werden, dass die Türen des Aufliegers geöffnet werden”, wies Driver
Herforth an. Debbie hörte nur mit einem Ohr zu, während sie mit Holger sprach.
„Zudem muss die Fernsehkamera konfisziert werden, und es darf kein weiteres Wir-und-Sie
geben. Wir ziehen alle an einem Strang.”


Herforth nickte und wollte sich
soeben zu ihren Leuten umdrehen, um Befehle zu erteilen, als Debbie ihren Arm
ergriff.


„Und Sie müssen ihre Kollegen bei
der Pressekonferenz informieren, Somniak festzunehmen. Er ist unser Killer.”


„Was?” Herforth starrte sie
entgeistert an. „Somniak ist unser Killer?”


–––––


Es war soweit, die Zeit der
Wahrheit war gekommen. Ohrenbetäubender Jubel schlug Jo Somniak entgegen, als
er die Bühne betrat. Schon bevor er überhaupt auch nur ein Wort gesprochen
hatte, gab man ihm standing ovations, nicht einen im Publikum hielt es auf
seinem Stuhl.


Er blickte über das Meer seiner
Fangemeinde und bekämpfte einen kurzen Anflug von Übelkeit. Sensationsgeile
Geier. Jeglicher verbaler Durchfall, der irgendeinem Prominenten aus der Kehle
quoll, bedeutete ihnen mehr als das Wort Gottes. Sie alle hatten für ihren
Beruf ihren Glauben verkauft, für eine Story ihren Herrn verraten.


Warum konnte er sie nicht bestrafen?
Warum nicht alle? Weil Gott ihm lediglich aufgetragen hatte, eine weitere
Warnung an die Menschheit zu richten. Wozu? Reichte die erste Warnung, die Er
Johannes vor fast zweitausend Jahren in einem Traum diktiert hatte, nicht aus?
Man warnte, und wenn sich die Gewarnten nicht an die Warnung hielten, dann
hatten sie die Konsequenzen zu tragen. So funktionierte das. Doch Gott sah das
anders und wer war er, die Entscheidung des Herrn anzuzweifeln? Somniak mochte
eine andere Sicht der Dinge haben, doch selbstverständlich konnte diese nur
daraus resultieren, dass er nicht über Sein göttliches Verständnis der
Welt verfügte.


Eine Allegorie schoss ihm durch
den Kopf, als er auf das Meer seiner jubelnden Zuschauer blickte, und
verursachte einen erneuten Anflug von Übelkeit. Er hatte eine Botschaft zu verkünden,
wie einst Christus der Herr, und diese Mediengeier waren auserwählt, sie in die
Welt hinaus zu tragen. Machte sie das zu seinen Jüngern? Immerhin glaubten sie
an ihn. Wie viele mochten es sein? Zwölfhundert?


Somniak wischte den Gedanken
beiseite. Er sollte sich besser auf das konzentrieren, was unweigerlich kommen
würde.


–––––


Wo war oben? Wo war unten? War es
Tag oder Nacht? Lebte er noch? War die Welt untergegangen?


Dies konnte unmöglich das Nirwana
sein, doch so etwas wie eine Hölle gab es für Buddhisten nicht wirklich. Die
Hölle war das Leben, das Leid des Seins, von dem man Erlösung suchte. Also
musste er noch leben.


Professor Tran Quoc Tuan wusste
nicht, wann er das letzte Mal Licht gesehen hatte. Er wusste nicht einmal, wann
er das letzte Mal überhaupt etwas gesehen hatte. War es eine Woche her? Einen
Monat? Vielleicht ein ganzes Jahr? Schwer zu sagen. Schließlich wusste er ja
nicht einmal, wie er hierher gelangt war.


Das Letzte, woran er sich
erinnerte, war, dass er zu einem Kongress nach Manchester gefahren war. Am
letzten Abend der Veranstaltung war er nach der Abschlussfeier leicht
beschwipst ins Bett gegangen. Er hatte nie viel getrunken, aber er brauchte
auch nicht viel zu trinken, um den Alkohol zu spüren.


Am nächsten Morgen war er –
vermeintlich – in dieser Dunkelheit aufgewacht. Vermeintlich deshalb, weil er
sich nicht sicher sein konnte, überhaupt aufgewacht zu sein. Vielleicht schlief
er noch und dies alles war nichts als ein böser Traum. Vielleicht hatte er auf
seiner Reise ins Nirwana irgendwo einen falschen Abzweig genommen und war in
einer dunklen Zwischenwelt gelandet. Wer konnte das schon wissen.


Alles, was er mit Sicherheit
wusste, war, dass seine Welt – ob nun Traumwelt, Zwischenwelt oder was auch
immer – rechteckig, bequem ausgepolstert und ebenso licht- wie geräuschlos war.
Befand er sich in einem Schwarzen Loch, jenen galaktischen Phänomenen, die
durch eine unvorstellbare Verdichtung von Materie eine solche Gravitation
erzeugten, dass sie sogar Licht zu krümmen vermochten? Unwahrscheinlich. Er
hatte nie davon gehört, dass Schwarze Löcher sich durch Rechteckigkeit und
bequeme Polsterung auszeichneten.


Er befand sich in einer Welt ohne
Wahrnehmung. Optischer und akustischer Reize beraubt, hatte sich auch sein
Tastsinn verflüchtigt, nachdem er endlos lange – so in etwa sieben bis
dreihundert Tage lang – nichts als eine weiche, glatte Auspolsterung gefühlt
hatte. In einer Art Selbstschutzfunktion hatte sein Gehirn offenbar die
Verarbeitung olfaktorischer Reize eingestellt, denn schließlich befand er sich
inmitten seiner eigenen Exkremente. Der Geschmackssinn war mit dem Geruchssinn
weitestgehend verschwunden, schließlich hatte der Mensch nur Rezeptoren für
bitter, sauer, süß, salzig und umami, eine Art herzhaft fleischigen Geschmacks.
Alle übrigen Geschmacksempfindungen waren ein Zusammenspiel aus gustatorischen
und olfaktorischen Reizen und letztere nahm er eben nicht mehr wahr. Es störte
ihn allerdings nur geringfügig, nicht zu wissen, wie er schmeckte.


An die Schmerzen hatte er sich ebenfalls
mit der Zeit gewöhnt, so dass er sie kaum noch empfand. Wahrscheinlich hatte
sich das Schmerzzentrum seines Hirns irgendwann einfach abgeschaltet. Anfangs
war die Nahrungsaufnahme noch äußerst schmerzhaft gewesen, doch inzwischen
spürte er sie kaum noch.


Er nahm einen weiteren Bissen von
seinem Unterarm und setzte seine Überlegung, in welch unbekanntes Mysterium er
da vorgedrungen war, fort. Hatten andere Menschen vor ihm bereits die gleiche
Reise unternommen? War dies der Weg ins Nirwana? War es eine Prüfung? War er
vielleicht sogar ein Pionier?


Mitten in seine Überlegungen
hinein glaubte er plötzlich einen Ton zu hören, einen Ton so wunderschön, dass
er unmöglich aus der Welt stammen konnte, wie er sie kannte. Halluzinierte er?
Der Ton klang ein wenig nach einer Posaune, doch tausend- und abertausendmal
schöner. Kam seine Reise nun zu einem Ende? Kündigte die Posaune das Nirwana
an? Würde er das Licht sehen?


–––––


Plötzlich kam Bewegung in die
Sache. Obwohl der Posaunenton noch immer andauerte, löste sich die Schockstarre
bei den deutschen Polizisten auf Herforths Befehle hin. Während sie sich rund
um den Laster postierten, um zu sichern, dass niemand die Türen des Aufliegers
öffnete, rannten CIA-Agenten zu Tanja Franke und entrissen ihrem Kameramann
sein Gerät. Die Reporterin protestierte wild gestikulierend, führte an, in eben
diesem Moment finde eine PK statt, weil ein Kollege in seiner Pressefreiheit
eingeschränkt worden sei, doch es half nichts. Die Agenten konfiszierten die
Kamera, ohne ihrem Zetern auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


Doch dann geschah das Unfassbare.
Wie von Geisterhand begannen die Türen des Aufliegers sich zu öffnen. Mit aller
Kraft stemmten die Polizisten sich gegen die Flügel, doch es half nichts.
Quälend langsam und doch unaufhaltsam öffneten sie sich und drückten die
verzweifelt gegen sie ankämpfenden Polizisten zurück.


–––––


Lange hatte der Jubel der
anwesenden Reporter gedauert, doch dann hatte er ebenso abrupt geendet, wie er in
dem Moment begonnen hatte, als Jo Somniak die Bühne betreten hatte. Von einer
Sekunde auf die andere war er blankem Entsetzen und Totenstille gewichen, als
aus den immensen Lautsprechertürmen beidseits der Bühne plötzlich der
Posaunenton erklungen war. Gebannt und mit Schrecken in den Gesichtern starrten
seine Verehrer nun nicht mehr auf ihn, sondern auf die Leinwand hinter ihm und
die riesigen Plasma-Bildschirme.


Somniak drehte sich um, um ebenfalls
bezeugen zu können, was jetzt schon ganz Deutschland sah und bald die ganze
Welt sehen würde. Den Tod Professor Tran Quoc Tuans. Es war einer seiner
genialsten Schachzüge gewesen, Tanja Franke die Reportage über den ‚Dorfkrug’
drehen zu lassen. Sie hatte nie erfahren, dass es nicht wirklich ihr Sender
gewesen war, der sie zum Marktplatz geschickt hatte.


Doch dann geschah das Unfassbare.
Männer in dunklen Anzügen gingen plötzlich mit energischen Schritten auf die
Reporterin zu, entrissen ihrem Assistenten die Kamera und schalteten sie aus.
Kurz darauf, Somniak hatte noch in keinster Weise den Schock des Scheiterns
seines Plans verarbeitet, verwies eine Moderatorin auf technische Probleme und
schaltete zur Pressekonferenz um. Plötzlich sah er nicht mehr den Marktplatz
von Petersdamm auf der Leinwand, sondern sich selbst, wie er mit offenem Mund
und Schrecken im Gesicht auf die Leinwand starrte.


Und dann sah er auf eben dieser,
wie zwanzig schwer bewaffnete Polizisten mit gezückten Pistolen die Bühne
stürmten. Er wandte sich um, doch in dem Moment wurde er bereits brutal zu
Boden gerissen. Die Beamten brüllten ihn an, keine Gegenwehr zu leisten, drückten
sein Gesicht auf den hölzernen Bühnenboden, drehten seine Arme auf den Rücken
und fesselten ihn mit Handschellen. Aus den Augenwinkeln konnte er im neunzig
Grad Winkel das Unverständnis auf den Gesichtern seiner Verehrer im Publikum
erkennen. Dann wurde er brutal hochgerissen und abgeführt.


Sie waren ihm auf die Schliche
gekommen. Er hatte keine Ahnung, wie, doch sie hatten ihn enttarnt. Fünfzehn
Minuten zu früh. Sein Plan würde auch ohne ihn weiter funktionieren.
Schließlich war eine Verhaftung nach der Pressekonferenz stets Teil dessen
gewesen. Sein Komplize würde das Begonnene zu Ende führen. Einzig Somniak würde
keine Möglichkeit mehr bekommen, seine Botschaft an die Menschheit zu richten.


Verzeih mir Gott, ich
habe versagt.


–––––


Inzwischen waren die Flügel des
Aufliegers komplett geöffnet, doch ein schwarzer Vorhang störte noch immer den
Blick hinein. Debbie blickte zum Himmel. Eine kleine Wolke schob sich vor die
Sonne. Nicht die Dunkelheit, die den Professor in den letzten sechs Wochen
umgeben hatte, aber immerhin etwas.


„Close your eyes,
Professor!”
brüllte sie. „Don’t open them.”


Sie hatte wenig Hoffnung, damit
Erfolg zu haben. Es glich, einen Verdurstenden höflich zu bitten, nicht zu
trinken.


Plötzlich fiel der Vorhang und
gab den Blick auf ein Bild von unbeschreiblicher Schrecklichkeit frei. Ein
kleiner Mann, abgemagert bis auf die Knochen taumelte auf Beinen, die kaum die
Kraft aufbieten konnten, ihn zu tragen, zur Ladekannte. Seine Unterarme waren
skelettiert, als habe er sich selbst das Fleisch von den Knochen genagt. Zudem
war er von oben bis unten verschmiert mit Kot.


Zu dem schrecklichen Bild
gesellte sich ein nahezu betäubender Gestank aus Exkrementen und Verwesung.
Debbie musste einen Würgreiz hinunterschlucken. Sie hörte mehrere dumpfe
Geräusche zu ihrer Linken und sah, dass einige Globalisierungsgegner vor dem
‚Dorfkrug’ bewusstlos zusammengebrochen waren. Andere entleerten ihre Mägen in
sämtliche Richtungen, aufgrund der Enge des Raums hauptsächlich auf ihre
Sinnesgenossen.


Über allem schallte noch immer
der fatale Posaunenton, vermischt mit Würgen und dem Plätschern von Erbrochenem
auf dem Kopfsteinpflaster.


–––––


Das Nirwana, er hatte es
erreicht. Mit letzter Kraft schleppte sich Tran Quoc Tuan dem Licht entgegen,
diesem wundervollen Licht. Es gab Schemen inmitten des Lichts, doch Genaues
erkennen konnte er nicht. Im Prinzip war es einfach nur pures Licht. Er legte
den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Der Himmel des Nirwana.


War das eine kleine Wolke, die
die Sonne verdunkelte? Für einen Moment erfasste Tran Quoc Tuan eine
fürchterliche Angst, dies sei womöglich nicht das Nirwana. Wolken kamen in
seiner Vorstellung der Erleuchtung nicht vor. Doch seine Angst währte nicht
lange. Die Wolke schob sich von der Sonne weg und er blickte direkt in das hell
leuchtende Zentralgestirn. Sein Herz tat seinen letzten Schlag und Tran Quoc
Tuan starb. Er fiel nach vorn über und aus dem Auflieger. Mit einem
schrecklichen Knirschen brachen seine Schädelknochen, bevor er in einer
riesigen Blutlache liegen blieb.


–––––


Tanja Franke konnte einfach nicht
glauben, was soeben passiert war. Sie war Zeugin des spektakulärsten Todesfalls
aller Zeiten geworden und besaß kein Videomaterial davon. Sie würde die Männer,
die ihr die Kamera entrissen hatten, verklagen. Und zwar auf Schadensersatz.
Dieses Video wäre Milliarden wert gewesen. Jeder einzelne Fernsehsender auf der
ganzen Welt hätte es senden wollen.


Doch es half alles nichts. Sie
würde eben Worte finden müssen, um zu beschreiben, was sie bezeugt hatte. Sie
setzte sich auf den Rand des Brunnens, holte ihren Laptop hervor und begann, zu
schreiben, während sie ihren Kameramann aufforderte, sich ein neues Gerät zu
besorgen. Definitiv würde sie die Erste sein, die live vom Tatort berichtete.
Jedes Wort musste sitzen. Für diese Reportage würde man sie mit Preisen und
Auszeichnungen nur so überhäufen.
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Zum ersten Mal in den letzten
Tagen befand sich Holger als freier Mann im Gebäude der Polizeidirektion
Rostock. Nachdem er bereits zweimal eine Zelle von innen gesehen hatte, saß er
nun im Verhörzimmer, wobei der lautlich marginale, semantisch aber grundlegende
Unterschied darin bestand, dass er Verhörer und nicht Verhörter war.


Der Raum war der
Aufbewahrungszelle in Größe, Fensterlosigkeit und Tristesse nicht unähnlich –
lediglich ein kleiner quadratischer Holztisch und drei Stühle ersetzten die
stählerne Pritsche –, doch immerhin wusste Holger bereits jetzt, dass er frei
wie ein Vogel hier hinaus spazieren würde.


Er saß neben Herforth auf der
einen Seite des Holztisches, während man Jo Somniak auf den Stuhl ihnen
gegenüber gesetzt hatte. Der Killer war sowohl an den Hand- als auch an den
Fußgelenken gefesselt, und ein bulliger Beamter stand mit Schlagstock in der
Hand neben der Tür. Eine Dienstwaffe trug er nicht, um sicherzugehen, dass der
Gefangene sie nicht erbeuten und nutzen konnte.


Holger hatte nicht den Eindruck,
von Somniak gehe direkte Gefahr aus – wahrscheinlich war er lediglich der Kopf
hinter der ganzen Sache, während sein Komplize sich um die eiskalten
Ausführungen zu kümmern hatte – doch andererseits gab es auch keinerlei Anlass,
leichtsinnig zu sein.


Herforth hatte Holger gebeten,
wegen seiner theologischen Sachkenntnis dem Verhör beizuwohnen, respektive es
sogar zu führen, sobald es um Somniaks Motivation ging.


„Gott wird euch dafür bestrafen”,
eröffnete überraschenderweise Somniak das Verhör und machte durch diese
Themenwahl sogleich Holger zu seinem Dialogpartner.


„Gott ist gnädig”, erwiderte
Holger trocken.


„Seine Gnade hat ein Ende.” Mit
weit aufgerissenen Augen starrte Somniak geradeaus, doch eine ausdruckslose
Leere in seinem Blick ließ erahnen, dass er weder Holger noch die Kriminalistin
neben ihm fixierte.


„Ich war mir allerdings nicht
gewahr, Gottes Gebote missachtet zu haben”, wandte Holger ein. „Mich dünkte,
Sie wären derjenige gewesen, der drei Menschen umgebracht hat.”


„Vier.”


„Drei, Herr Somniak. Monsieur
Trébor ringt noch mit dem Tod”, mischte sich Herforth ein.


„Er wird sterben.”


„Was macht Sie so sicher?”


„Weil es Gottes Wille ist.” In
Somniaks Stimme lag ebenso wenig Ausdruck wie in seinem Blick. Es wirkte fast,
als spreche er in einer Art meditativer Trance, aus einer höheren
Wahrnehmungsebene heraus.


„Die kaltblütige Ermordung seiner
Schöpfung, sagen Sie, solle Gottes Wille sein?” fragte Holger mit leicht
provokantem Tonfall.


„Ja, die Menschheit ist Seine
Schöpfung”, erwiderte Somniak. „Aber sie ist undankbar und lebt nicht nach
seinen Geboten. Ich habe ihm angeraten, die Apokalypse über die Erde hereinbrechen
zu lassen, doch er entschied sich, den Menschen noch eine letzte Warnung
zukommen zu lassen.”


„Wieso jetzt? Die Menschheit
sündigt seit Anbeginn”, fragte Holger.


„Das tut sie. Doch zum ersten Mal
lehnt sie sich gegen eine göttliche Strafe auf, gegen eine Strafe zur Sicherung
Seiner Macht.”


„Die Babylonische
Sprachverwirrung”, vollendete Holger Somniaks Gedanken und warf einen kurzen
Blick auf Herforth, die ihm aufmunternd zunickte. Offenbar gefiel ihr die
Entwicklung des Gesprächs und sie hatte keinerlei Bedürfnis, sich einzumischen.



„Gott duldet keine Auflehnung
wider Seinen Willen”, sagte Somniak. „Hat Er das denn nicht oft genug bewiesen,
dass es der Menschheit eine Warnung sein sollte? Die Vertreibung aus dem
Paradies, das Kainsmal, die Zerstörung Sodoms und Gomorrhas, die Sintflut – wer
sich Seinem Willen widersetzt, wird bestraft.”


„Aber schloss Gott nicht nach der
Sintflut einen Pakt mit Moses, nie wieder das Leben auf Erden zu vernichten?”
wandte Holger ein.


„Der Wortlaut des Pakts ist, dass
Gott nie wieder alles Leben auf Erden vernichten werde”, erwiderte
Somniak, wobei das Wort ‚alles’ die erste merkliche Emphatisierung in der
Monotonie seine Prosodie darstellte.


„Aber es ist auch nicht Gottes
Plan, alles Leben auf der Erde auszurotten”, fuhr der Killer fort. „Wenn diese
letzte Warnung, zu der er mich entsandt hat, nicht fruchtet, dann wird er
lediglich die Menschheit ausrotten. Das übrige Leben auf Erden findet – und
hier liegt der Unterschied zur Sintflut – Verschonung.”


Holger lachte laut auf. „Somit
ist Gott also der erste Winkeladvokat der Geschichte. Und ich dachte immer,
Anwälte entstammten den Tiefen der Hölle.”


„Als Herrscher über Himmel und
Erde muss man sich eben Optionen offen halten”, erwiderte Somniak ernst und
leise.


Es dauerte eine kurze Weile, bis
Holger sein Lachen beendet hatte. Er blickte zu Herforth hinüber, die ebenfalls
leicht schmunzeln musste, aber offenbar nicht ganz die gleiche Belustigung
hierüber empfinden konnte. Vielleicht war es ein Theologenwitz. Oder sogar nur
einer für atheistische Theologen? Wie auch immer.


„Kommen wir zurück zum Turmbau zu
Babel”, sagte er schließlich, nachdem er sich beruhigt hatte. „Sie sind sich
schon dessen bewusst, dass es sich dabei lediglich um eine Geschichte handelt?”


„Die genauso passiert ist, wie
sie in der Bibel steht”, fügte Somniak an. Noch immer wirkte er wie in Trance.


„Herr Somniak, die Bibel ist kein
heiliger Text, sondern ein kanonischer. Sie wird nicht wörtlich zitiert, sie wird
interpretiert.”


„Ungläubiger”, eine Nuance von
Hass schlich sich in die weiterhin ausdrucksarme Stimme seines Gegenübers.


„Selbst angesehene Gläubige haben
im Laufe der Jahrhunderte wider die Existenz des Turms argumentiert”, wandte
Holger ein.


„Ketzer”, murmelte Somniak kaum
hörbar.


„Der Jesuit Athanasius Kircher
zum Beispiel errechnete anno 1679, dass etwa viereinhalb Millionen Arbeiter
dreitausendvierhundert Jahre lang hätten ununterbrochen arbeiten müssen, um die
angenommenen circa zweihundertsechzigtausend Kilometer bis zum Himmel zu
überbrücken. Das Gewicht des Turms, zu diesem Ergebnis kam Kircher, hätte das
der Erde übertroffen und sie aus dem Mittelpunkt des Universums gerückt.”


„Ketzer”, murmelte Somniak
erneut, diesmal mit einem leichten Zischen.


„Natürlich geht er von falschen
Voraussetzungen aus”, fuhr Holger unbeirrt fort. „Weder gibt es eine messbare
Entfernung zwischen Erde und Himmel noch ist unser Planet der Mittelpunkt des
Universums. Doch es zeigt, dass selbst christliche Gelehrte nicht an den
Turmbau und die Sprachverwirrung glauben.”


„Kircher war ein Ketzer!” brüllte
Somniak plötzlich und mit Wahnsinn im Blick, während er von seinem Stuhl aufsprang.
Mit einem einzigen Satz war der schrankformatige Polizist von der Tür bei
Somniak, drehte ihm seine sowieso auf dem Rücken gefesselten Arme zwischen die
Schulterblätter und zwang ihn zurück auf seinen Stuhl. Ohne den geringsten
Ausdruck von Schmerz beugte sich Somniak dem kräftigen Griff.


„Da bleibst du jetzt sitzen,
Arschloch”, herrschte der Polizist ihn an. Herforth gestikulierte ihm, sich zu
beruhigen und seinen Platz an der Tür wieder einzunehmen. Offenbar hatte der
Gedanke, sich mit einem Serienkiller in diesem engen Raum zu befinden, seinem
Nervenkostüm durchaus zugesetzt.


Holger blickte Somniak an, der
noch leicht ob der Erregung über seine provokante Auslassung schnaufte. Doch
seltsam schnell glitt der Killer wieder in seine alte, aufgesetzte
Ausdruckslosigkeit zurück, wobei er etwas Manisches, Obsessives nicht restlos aus
seinem Blick zu verdrängen vermochte.


„Kommen wir zurück zur
Babylonischen Sprachverwirrung”, nahm Holger das Verhör wieder auf. „Ihre
Meinung zu den Forschungen der historisch-vergleichenden Sprachwissenschaften
würde mich interessieren. Diese belegen immerhin die Verwandtschaft
verschiedener Sprachen miteinander und ihre Herleitung von wieder älteren. Auf
diese Weise lässt sich zum Beispiel für die Familie der indogermanischen
Sprachen ein Ur-Indogermanisch rekonstruieren, das weit vor biblischen Zeiten datiert.”


„Es gibt keine Zeiten vor der
Bibel. Gott schuf den Himmel und die Erde. Davor gab es nichts”, warf Somniak
tonlos dazwischen.


„Die Regelmäßigkeit der
Veränderungen aller Sprachen”, fuhr Holger unbeirrt fort, „und die belegbaren
Einflüsse anderer Sprachen sind eindeutige Beweise für ihre ständige Entwicklung
und gegen ihre plötzliche Aufspaltung.”


„Die Regelmäßigkeit in der
Sprachentwicklung ist lediglich eindeutiger Beweis für die Göttlichkeit ihres
Ursprungs”, erwiderte Somniak.


Holger blickte entnervt zur
Decke. Ein solcher saß ihm also gegenüber, ein Kreationist. Kreationisten
glaubten wörtlich an das erste Buch Moses und leugneten jegliche
wissenschaftlichen Beweise, die dagegen sprachen, wie die Existenz der
Dinosaurier, die Evolution, den Urknall oder eben auch die Sprachentwicklung.
Es würde schwer fallen, einen Kreationisten, der sein Leben lang die Bibel als
heiligen Text wörtlich genommen hatte, von deren kanonischem Charakter zu
überzeugen. Es schien also angeraten, die Argumente in eben jener und nicht in
der Welt der Wissenschaften zu suchen.


„Sie vergessen, Herr Somniak”,
begann Holger neu, „dass der Gott des Neuen Testaments gnädig ist. Er ist nicht
mehr der gerechte, richtende Gott des Alten Testaments. Selbst die
Sprachverwirrung hob er auf.”


„Und wieso gibt es dann nach wie
vor zahllose Sprachen auf Erden?” Die Nuance eines provokativen Untertons
mischte sich in Somniaks Ausdruckslosigkeit.


„Die Aufhebung war, wie Sie
wissen, nicht von Dauer, sondern sollte lediglich die Mission der Christen
symbolisieren, das Wort Gottes an alle Völker und Nationen dieser Erde weiterzutragen.”


„Ich nehme an, Sie spielen auf
das Pfingstwunder an. Sie sagen es ja selbst: Die Aufhebung war nur temporär.
Eine kurze Demonstration seiner Macht”, sagte Somniak mit unverändert monotoner
Prosodie.


„Er goss den Heiligen Geist über
die Jünger Jesu aus, so dass jeder den anderen plötzlich verstehen konnte. Und
das ist für Sie kein Symbol der Aufhebung seiner Strafe?”


„Es ist ein Symbol seiner Macht.”


„Welchen Grund könnte Er gehabt
haben, zu glauben, Seinen ohnehin treuen Gläubigen Seine Macht beweisen zu
müssen?” Holger hoffte, Somniak durch Provokationen aus der Reserve locken und
zu Widersprüchen verleiten zu können.


„Damit sie es nicht vergessen”,
erwiderte Somniak stur.


„Und das Ganze fünfzig Tage nach
dem Tod Jesu, der die Gnade des Herrn gepredigt hatte”, überging Holger
Somniaks Einwand und blickte in die Augen seines Gegenübers, der dieses Mal
offenbar nichts zu erwidern hatte.


„Parther, Meder, Elamiter,
Mesopotamier, Judäer, Kappadozier”, begann Holger die Völker aufzuzählen, die
sich durch das Pfingstwunder plötzlich verständigen konnten. Er fühlte, dass es
nur noch eines winzigen Anstoßes bedurfte, um Somniak aus der Reserve zu
locken. „Ponter, Asiaten, Phrygier, Pamphylier, Ägypter, Kyrener, Römer, Juden,
Kreter…”


Die Araber wären das letzte Volk
gewesen, das in der Apostelgeschichte im Zuge des Pfingstwunders noch Erwähnung
fand, doch dazu, auch sie aufzuzählen, kam Holger nicht mehr.


„Er hat seine Meinung geändert!”
brüllte Somniak mit plötzlich hochrotem Kopf und sprang erneut von seinem Stuhl
auf, so dass dieser gegen die rückwärtige Wand schlug. Holgers Provokation
hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


Eine Sekunde später hatte der
Wachkleiderschrank ihm ein zweites Mal die Arme zwischen die Schulterblätter gedreht
und drückte sein Gesicht mit dem Ellenbogen auf den Holztisch, während er mit seiner
freien Hand den Stuhl wieder aufrichtete. Er blickte mit grimmigem Blick zu
Herforth hinüber, verkniff sich diesmal aber einen Kommentar. Stattdessen
kehrte er wortlos auf seinen Posten an der Tür zurück, nachdem er den Mörder so
brutal wie möglich in seine Sitzposition auf dem Stuhl zurückbefördert hatte.


„Wer hat seine Meinung geändert?”
fragte Holger mit ruhiger Stimme. Er hatte erreicht, wonach er gestrebt hatte. Somniak
hatte sich selbst und seiner zunächst proklamierten Bibelauslegung
widersprochen.


„Gott, der Herr, hat seine
Meinung geändert.” Die Stimme des schmächtigen Mörders hatte zu ihrer ruhigen
Monotonie zurückgefunden und sein Blick zu seiner Ausdruckslosigkeit. Holger
konnte nicht anders, als eine gewisse Verwunderung darüber zu empfinden, wie
schnell der Mörder sich zu beruhigen imstande war. „Er konnte dem Treiben der
Menschen nicht mehr länger zusehen und beschloss, wieder Recht an die Stelle
von Gnade zu stellen.”


„Sagten Sie nicht soeben, Gott
sei nie gnädig gewesen, sondern habe stets nur die Demonstration seiner Macht
im Sinn gehabt?” führte Holger Somniak seinen Widerspruch vor Augen.


„Ich wünschte es wäre so gewesen.
Ich habe ihm stets gesagt, seine Gnade finde kein Entgegenkommen, sondern werde
nur ausgenutzt. Endlich hat er mich erhört.”


„Der Herr hat also einfach so
mir-nichts-dir-nichts seine Meinung geändert?”


„Warum nicht?” antwortete Somniak
mit einer Gegenfrage. „Er hat es doch vor zweitausend Jahren bereits einmal
getan.”


„Damals allerdings schickte er
seinen Sohn auf die Erde, um seinen Sinneswandel zu verkünden”, konterte
Holger.


„Und diesmal schickte er mich auf
die Erde, um ebendies zu tun.”


„Sie glauben, dass dies Ihre
Bestimmung auf Erden ist?”


Was für ein Psychopath!


„Nein, ich weiß, dass dies
meine Mission ist”, erwiderte Somniak. „Die Offenbarung, die Er Johannes
schenkte, war Gottes erste Warnung an die Menschheit. Jetzt hat er mich
geschickt, diese Warnung zu wiederholen. Wissen Sie, welches die erste Stadt
auf Erden war?”


„Der Bibel zufolge war es Henoch.”


„Und wissen Sie auch wer Henoch
gründete?”


„Kain”, erwiderte Holger. Er
wusste nicht, worauf Somniak hinauswollte, hielt es aber für sinnvoll, weiter
mitzuspielen.


„Kain, ja. Ein Mörder. Die Idee,
in Städten zusammen zu leben, stammt von einem Mörder. Sie kann also nichts
Gutes sein. Städte sind auf blutdurchtränktem Boden erbaut. Und nun will die
Menschheit sich sogar zu einer einzigen riesigen, weltweiten Stadt
zusammenschließen. Ist es nicht offensichtlich, dass Gott handeln musste?”


„Aber sind Sie nicht selbst ein
Mörder, Herr Somniak?”


„Ich habe getötet, ja. Aber im
Gegensatz zu Kain handelte ich im Auftrag des Herrn.”


Holger warf einen kurzen, aber
vielsagenden Blick zu Herforth hinüber. Soeben hatte Somniak zum ersten Mal
direkt gestanden, gemordet zu haben.


„Mich würde interessieren”,
wandte er seinen Blick wieder Somniak zu, „auf welche Art und Weise Gott Sie
geschickt hat. Ist er Ihnen im Traum erschienen oder haben Sie seine Stimme
gehört oder…?”


„Er trat zu mir, nannte mir
meinen Auftrag, und sandte mich zur Erde.”


„Er sandte Sie zur Erde?” Holger
legte seine Stirn zweifelnd in Falten. „Sie glauben also, Sie seien ein…”


„Ein Engel”, vollendete Somniak
den Satz für Holger. „Ja, ich bin ein Engel vom Tempel des Herrn.”


„Es ist mir eine Ehre”, erwiderte
Holger, wobei er nur bedingt damit Erfolg hatte, den in ihm hochkochenden
Sarkasmus zu unterdrücken. „Auf der anderen Seite wirft es neue Fragen auf. Zum
Beispiel die, warum Sie hier mit uns in diesem engen, fensterlosen, biederen
Raum sitzen, anstatt einfach zurück zum Himmel zu… wie sagt man? ... zu gehen? ...
zu fliegen…?”


„Zunächst werden die fünfte und
die sechste Posaune ertönen und Tod bringen”, erwiderte Somniak, wobei seine
Stimme nicht die geringste Wirkung auf Holgers Sarkasmus zeigte. „Wenn die
siebte Posaune ertönt, werde ich emporfahren zum Tempel des Herrn, um ihm zu
huldigen.”


„Emporfahren, das war’s.” Holger
schnippte mit dem Finger. „Eine weitere Frage, die Ihr unerwartetes Outing als
Engel aufwirft, ist natürlich die, warum Sie so viel Aufwand betreiben mussten,
wenn Sie ein Engel sind. Warum die falschen Identitäten? Warum die jahrelange
Vorbereitung? Hätten Sie als Engel nicht einfach ein Wunder organisieren können
oder Ähnliches?”


„Auch meine Macht ist begrenzt
auf Erden. Ich bin kein Seraph oder Cherub, sondern lediglich ein Virtute.”


„Und deshalb brauchten Sie auch
einen höchst menschlichen Komplizen, nehme ich an? Weil Sie mit Ihren
begrenzten Virtutenkräften die Morde nicht alleine ausführen konnten. Richtig?”


„Er ist nur ein gottloser
Wanderer, der ebenfalls den Tod verdient. Ich habe ihn benutzt”, erwiderte
Somniak ausdruckslos.


„Okay, das macht Sinn”, nickte
Holger. „An diesen Punkt können wir ein Häkchen machen. Dann bleibt für den
Moment fast nur noch eine Frage. Erklären Sie mir doch bitte noch schnell, wozu
Sie die Opfer mit dem mutierten SARS-Virus infiziert haben. Als Engel ist es
wohl kaum ihr Ziel, die Menschheit zu erpressen?”


Holger blickte Somniak direkt in
die Augen und für einen Moment glaubte er, ein Zucken, ein Blitzen erkannt zu
haben. Auch die Gesichtszüge des Mörders schienen leicht versteinert. Eine
Antwort hingegen blieb er schuldig. Holger fixierte ihn lange und ausgiebig.
Die Ruhe war aus Somniaks Habitus gewichen. Was hatte das zu bedeuten? Wusste
er vielleicht gar nichts von dem Virus? Er wirkte ein wenig, als habe Holger
ihm gerade eine schlechte Nachricht überbracht. Hatten die beiden Killer sich
womöglich gegenseitig benutzt? Hatte der zweite Killer die Mordserie ohne
Somniaks Wissen zu einer eigenmächtigen Erpressung missbraucht, während
Letzterer glaubte, seinen Komplizen geschickt zu manipulieren und für die
skrupellose Ausführung der Morde auszunutzen, zu der er selbst nicht fähig war?


„Wer ist Ihr Komplize, Herr
Somniak?” fragte Holger schließlich direkt.


Es dauerte eine Weile, bis der
Killer seine Starre überwunden hatte. „Ich habe es Ihnen bereits mitgeteilt und
ich werde mich nicht wiederholen”, sagte er schließlich. „Sobald Sie lernen,
die Zeichen Gottes zu deuten, werden Sie Ihre Antwort erhalten.”







101.


Zwei Hundertschaften der
Mecklenburgischen Landespolizei geleiteten die Globalisierungsgegner aus dem
Dorfkern hinaus zurück zu ihrem Zeltplatz. Eine seltsame Stimmung irgendwo
zwischen Schock und Jubel hatte sich unter ihnen breitgemacht. Sie schienen die
Schrecklichkeit dessen, was sie soeben erlebt hatten, durch lautstarkes Feiern
ihres Helden, des Mörders, verdrängen zu wollen.


Dora hatte selten etwas
Abstoßenderes erlebt. Da mordete jemand auf grausamste Art und Weise und wurde
dafür sogar heroifiziert. Wie verkommen konnte die Menschheit noch werden?


Einzelne Autonome katalysierten
ihr Adrenalin in Provokationen gegen die Polizisten, und hier und dort kam es
zu kleineren Handgemengen, doch zu größeren Ausschreitungen schien der Antrieb
nach dem eben Erlebten zu fehlen. Dora fand Mark.


„Keine Lust auf Ausschreitungen?”
fragte sie ihn mit leicht provokativem Ton. Mark schüttelte ernüchtert den
Kopf. Noch immer, wie schon bei ihrem Gespräch in der ‚Kleinen Taverne’, schien
er in Gedanken verfangen, die weit weg von hier wurzelten.


„Siehst du. Man hat immer eine
Wahl”, sagte Dora leise.


„Was?” Mark drehte überrascht den
Kopf zu ihr.


„Als wir uns im Biergarten
unterhielten, sagtest du, du habest keine Wahl”, erklärte Dora. „Ich habe
Neuigkeiten für dich: Man hat immer eine Wahl.”


Mark nickte und ging dann stumm
weiter.


„Hey, Arschgesicht!” Dora blickte
überrascht nach links, wo einer der Polizisten, die den Tross begleiteten,
herausfordernde Gesten in Marks Richtung warf. Mark sah kurz zu ihm hinüber, um
dann wieder mit gesenktem Blick geradeaus zu starren, die rüden Gesten des
Ordnungshüters einfach ignorierend.


„Was ist los? Haufen in der Hose?”
provozierte dieser weiter.


Mark ignorierte ihn.


„Du bist ein Verlierer, Mann”,
rief ihm der Polizist zu. „Und du wirst immer einer bleiben.”


„Ich bin lieber ein Verlierer,
als meine Seele zu verkaufen”, gab Mark schließlich zurück, bevor er scharf
nach rechts schnitt und in der Mitte des Trosses verschwand.


Dora blickte ihm bewundernd nach
und plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, verstand sie, was ihn
bedrückte.
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Auf dem Petersdammer Marktplatz,
dafür hatte die vierte apokalyptische Posaune Sorge getragen, herrschte ein biblisches
Chaos. Jeder versuchte, so gut es ging, seinem Job nachzugehen. Leider
versuchten dies sehr viele Menschen gleichzeitig auf sehr engem Raum.


Dr. Tremmel untersuchte den
Leichnam Professor Tran Quoc Tuans, konnte allerdings keine Anhaltspunkte liefern,
die die Ermittlungen in irgendeiner Weise voran getrieben hätten. Der
Todeszeitpunkt war bekannt, die Todesursache ohne Autopsie nicht eindeutig
feststellbar.


Er schloss die Möglichkeit, dass
eine Reizüberflutung nach Wochen sensorischer Deprivation zu einem
Synapsenversagen im zentralen Nervensystem geführt habe, nicht aus, räumte aber
andererseits die Möglichkeit ein, dass der Reizschock im geschwächten Körper
lediglich zu einer Ohnmacht geführt habe, woraufhin der Sturz aus dem Auflieger
im Endeffekt den Tod herbeigeführt habe.


Währenddessen untersuchten
Spurensicherer des BKA den Lastzug – auf Debbies Rat hin mit
ABC-Atemschutzgerät. Sie stellten fest, dass der Auflieger komplett
schallsicher ausgepolstert war. Dies, so vermutete Debbie, dürfte dreierlei
Zwecken gedient haben. Erstens vervollständigte es die sensorische Deprivation,
zweitens stellte es sicher, dass Tran Quoc Tuan nicht auf sich aufmerksam machen
konnte, und drittens verhinderte es, dass der Professor sich an scharfen Kanten
oder harten Wänden stieß und womöglich schon vor seinem großen Auftritt aus dem
Leben schied.


Die Spurensicherer fanden neben
Exkrementen einen Wassereinlass, der – abgesehen vom Maßstab – dem in einem
Hamsterkäfig nicht unähnlich war, und einen Einlass für gasförmige Substanzen.
An diesen Einlass gekoppelt waren ein großer Tank komprimierten Sauerstoffs und
zwei kleinere Behälter, die nicht näher bezeichnet waren. Einen der beiden
identifizierte Debbie als einen Virenschutzbehälter, was ihre Anweisung an die
Spurensicherer, Atemschutz zu tragen, zu bestätigen schien. Es fiel ihr nicht
schwer, zu erraten, was sich in diesem Behälter befand.


In der zweiten Katusche vermutete
Debbie entweder eine desinfizierende Substanz oder ein Breitspektrumantibiotikum,
um zu verhindern, dass der Professor vor seinem geplanten Ableben an einer Infektion
starb. Wie seine abgenagten Unterarme zeigten, war diese Vorsichtsmaßnahme
nicht übertrieben gewesen.


Unterdessen verhörten BKA-Beamte den
Fahrer des Lastzugs René Breuer. Dieser gab an, ein hagerer Mann mit wenig
Haaren und runder Brille sei eines Tages mit dem Auftrag an ihn herangetreten,
den Hänger auf seinem Hof abzustellen und ihn am zehnten Mai um 15:45 Uhr auf
den Petersdammer Marktplatz zu ziehen. Der Mann habe gut gezahlt und auch
ansonsten seriös gewirkt, so dass Breuer nie Verdacht geschöpft habe, es könne
etwas faul sein. Trotzdem habe er zur Sicherheit einmal versucht, den Auflieger
zu öffnen, allerdings ohne Erfolg.


Doch die direkt bezüglich der
Gräueltat Ermittelnden trugen nur einen kleinen Teil zum allgemeinen Wahnsinn
bei. Der Großteil fand um die konzentriert ihrer Arbeit nachgehenden
BKA-Beamten herum statt.


Zwei uniformierte Polizisten
waren damit beschäftigt, den wütenden Wirt des ‚Dorfkrugs’ zu beruhigen, der
Zeter und Mordio schrie, die Polizei habe kein Recht gehabt, seine Gäste zu
‚deportieren’, wie er sich ausdrückte. Erst, als Mitarbeiter des BKA
hinzutraten und ihn darauf aufmerksam machten, dass der Profit, den er aus den
Morden schlage, ihn überaus verdächtig mache, begann er, sich langsam zu
beruhigen.


Auch Wegmann war inzwischen
eingetroffen, sichtlich sauer, dass er so spät informiert wurde. Um seiner
Eitelkeit gerecht zu werden und seinen Hunger nach Respekt zu stillen,
versuchte er krampfhaft und mit teilweise schwachsinnigen, zu ihrem Selbstzweck
erteilten Befehlen die Einsatzleitung an sich zu reißen, was deshalb schwer
fiel, weil sowohl die Spurensicherer als auch die Ermittler sämtlich vom BKA
stammten und sich weigerten, seinen Befehlen Folge zu leisten. Insgesamt gelang
es ihm mit beeindruckender Effizienz, die Untersuchungen zu behindern und zum
allgemeinen Durcheinander beizutragen.


Zu dieser Zeit hatte Tanja Franke
ihren ersten kurzen Bericht über die Geschehnisse des Nachmittags bereits
gesendet, während immer mehr Medienvertreter aus aller Welt versuchten, zum
Marktplatz vorzudringen. Hundertschaften der mecklenburgischen Landespolizei waren
notwendig, um das wie ein Tsunami auf den Ortskern zurollende Reporterheer zu
stoppen.


Andere Landesbeamte waren damit
beschäftigt, die aus ihren Häusern drängenden, sensationsgierigen Anwohner
zurückzuhalten. Allenthalben hörte man Geschrei, Klagen über die Polizeiwillkür
und Vergleiche mit dem dunkelsten Abschnitt deutscher Geschichte. Ein
allgemeines Ausgehverbot wurde für die Anwohner des Dorfkerns verhängt und über
Megafone kommuniziert.


Über allem schwebte nach wie vor
ein beißender Gestank von Verwesung, Exkrementen und Erbrochenem.
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Passe Hausmann lag in seiner
Zelle auf der metallenen Pritsche, starrte an die Decke und reflektierte über
das Leben. Sein scheiß Leben. Alles war im Arsch. Wegen eines Hirngespinsts und
der Hoffnung auf kurzen Ruhm hatte er sich selbst schwer belastet, Dora wollte
nichts mehr mit ihm zu tun haben, seine Rippen schmerzten von den
Ausschreitungen der letzten Tage und den Schwarzen Block gab es offenbar nicht.


Voll von Hoffnung war er vor drei
Tagen angereist und nun stand er vor einem Scherbenhaufen, den er sein Leben
nannte. Ob er unter den Globalisierungsgegnern schon ein Held war? Diese
Möglichkeit bestand nur, wenn die Polizei ihn bereits offiziell der Presse als
Mörder präsentiert hatte. Doch diese Kuh vom BKA schien an seiner Geschichte
gezweifelt zu haben. Wieso? Sie brauchten einen Mörder und hier war er. Was gab
es da noch zu fragen?


Aber wollte er überhaupt noch ein
Held sein? Hatte dieser ganze Antiglobalisierungsscheiß ihn nicht genau dahin
gebracht, wo er jetzt war? Interessierte ihn Politik wirklich oder war er nur
ein Opfer linker Propaganda geworden? Immerhin hatte er, bevor er Dora
kennengelernt hatte, nie das geringste Interesse an Politik gezeigt.


Dora. Mit seiner krankhaften,
halbstarken Radikalität hatte er sie verloren. Würde er sie zurückgewinnen
können, wenn er die Selbige ablegte? Schwer zu sagen, unter Umständen hatte er
irreparablen Schaden angerichtet. Aber wie hatte sie ihn für den Mörder halten
können? Damit hatte sie seine Trotzreaktion doch erst ausgelöst. Eine dumme
Trotzreaktion.


Plötzlich wollte er gar kein Held
für die Globalisierungsgegner mehr sein. Und besonders wollte er nicht der
Presse als Serienkiller präsentiert werden. Was würden seine Eltern sagen?
Seine Oma, die er immer so geliebt hatte, würde wahrscheinlich an einem
Herzinfarkt sterben. Nein, er wollte kein Held mehr sein. Er wollte einfach nur
zu Dora zurück.


Was, wenn er seine Aussagen
einfach widerrief? Würden sie ihm glauben? Natürlich hatte er das Graffiti
gesprüht, doch dafür würden sie ihn nicht einsperren. Vielleicht eine
Bewährungsstrafe, wahrscheinlich eher gemeinnützige Dienste oder etwas
Ähnliches. Immerhin hatte er Alibis für alle Morde. Würde Dora seine Alibis
bestätigen? Oder hatte ihre Wut auf ihn Ausmaße erreicht, die es ihr verboten,
ihm zu helfen?


Dora. Dora. Dora.


In dem Moment klackte ein
Schlüssel im Schloss der schweren Metalltür, die zwischen ihm und der Freiheit
stand und ein untersetzter Polizeibeamter trat ein.


„Kommen Sie, Herr Hausmann”,
sagte der Mann. „Sie sind frei.”


„Was?” Passe sprang wie von einer
Schnur gezogen von seiner Pritsche auf.


„Wir haben den wahren Mörder
geschnappt. Zudem hat Ihre Freundin Ihnen ein Alibi für den dritten Mord
gegeben.”


Seine Freundin? Hatte Dora sich
der Polizei gegenüber als seine Freundin vorgestellt? Liebte sie ihn noch?
Wieso nur für den dritten Mord?


„Wieso nur für den dritten Mord?”


„Das ist ein glücklicher Zufall
für Sie”, erklärte der Polizist. „Für die ersten beiden Morde konnte Ihre
Freundin Ihnen kein sicheres Alibi geben. Aber das ist auch nicht wichtig. Der
Mörder, den wir gefasst haben, muss einen Komplizen haben, und dieser Komplize
muss mindestens den dritten Mord verübt haben. Da kommen Sie nicht in Frage.
Was ist nun – wollen Sie gehen oder nicht?”


Noch immer stand Passe regungslos
vor seiner Pritsche. Er hatte kein Wort von dem verstanden, was der Polizist
gesagt hatte, doch es klang, als stehe es ihm frei, zu gehen.


„Sie werden Meldeauflagen
erhalten, denn wir ermitteln immer noch wegen des Graffitis gegen Sie”, fuhr
der Polizist fort, während er Passe mit sanftem Druck aus der Zelle schob.
„Aber wegen Sachbeschädigung wird natürlich niemand in Untersuchungshaft
gehalten.”


Das Ausfüllen der
Entlassungspapiere und die Rückgabe seiner persönlichen Gegenstände war schnell
über die Bühne gebracht, und fünfzehn Minuten später geleitete der untersetzte
Polizist Passe zum Ausgang des Gebäudes. Er würde Dora wiedersehen. Er würde
sich bei ihr entschuldigen, er würde seine Radikalität ablegen, er würde
aufhören, ein Idiot zu sein. Sie hatte ihm ein Alibi gegeben. Einen größeren
Beweis ihrer Liebe konnte er sich kaum ausmalen.


Er ging im Kopf bereits durch,
was er Dora zu sagen beabsichtigte, wie er sie zurückzugewinnen gedachte, als
ihnen im Treppenhaus ein weiterer Beamter entgegenkam, hochgewachsen und dick,
mit speckigen Wangen, auf denen er buschige Koteletten trug.


„Ist das Hausmann?” fragte der
füllige Gegenverkehr.


–––––


Eine halbe Stunde später saß
Passe in einer der GeSas, der provisorischen Gefangenen Sammelstellen in der
Nähe von Petersdamm. Es handelte sich um eine zweckentfremdete Turnhalle, die
durch kleinere bauliche Maßnahmen zu einem leidlich sicheren Gefängnis für
Gewaltbereite umfunktioniert worden war.


Der speckige Polizist hatte sich
als Überbringer schlechter Nachrichten entpuppt, in diesem Falle eines Berichts
der kriminaltechnischen Untersuchung. Man hatte seine Kleidung aus seinem Zelt
konfisziert und mit Überwachungsvideos der letzten Tage verglichen. Dummerweise
hatte man ihm dadurch eindeutig nachweisen können, zwei Tage zuvor den
Molotow-Cocktail auf den Polizeiwagen geworfen zu haben. Eine Untersuchungshaft
hatte man zum Glück immer noch nicht für nötig befunden, doch man hatte
sicherstellen wollen, dass er für die Dauer des Gipfels aus dem Verkehr gezogen
war, und so saß er nun in der GeSa und grübelte erneut über sein Leben.


Natürlich war die
Sachbeschädigung, die man ihm nun vorwarf, weitaus schwerwiegender als zuvor,
doch er würde bestimmt mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Er musste, denn
er musste Dora zurückgewinnen. Ohne sie, so wurde ihm in diesem Moment
schmerzhaft klar, hatte sein Leben einfach keinen Sinn.


Hätte er die Polizeidirektion
fünf Minuten früher verlassen, wären sie dem speckigen Blödmann nie begegnet.
Bis man ihn dann erneut gefasst hätte, hätte er genug Zeit gehabt, mit Dora zu
sprechen und alles geradezurücken. Hätte er doch bloß in der Zelle nicht so
lange gezögert, dem Beamten zu folgen. Wie paralysiert hatte er dagestanden,
unfähig sich zu bewegen. Oder hätte der Beamte sich mit dem Ausfüllen der
Entlassungspapiere doch ein wenig mehr beeilt.


Hätte, wäre, wenn. Es half
nichts. Er saß in der GeSa und würde diese für die Dauer des Gipfels nicht mehr
verlassen. 


Dora hatte ihm ein Alibi gegeben!


Sie musste ihn lieben. 


Alles, was ihm blieb, war zu
hoffen, dass er sie nach dem Gipfel noch einmal wiedersehen würde.
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Debbie stand etwas planlos
inmitten des Petersdammer Marktplatzes. Um sie herum gingen kriminalistische
Spezialisten verschiedener Bereiche konzentriert ihren Jobs nach, denen sie
natürlich nicht im Weg sein wollte. Andererseits wollte sie den Tatort nicht
verlassen, um eventuelle neue Entwicklungen stets schnell erfahren zu können.


Immerhin hatte man noch immer
keinen Ansatz, wer das fünfte Opfer sein könnte. Die CIA-Computer hatten keinen
weiteren vermissten Viro- oder Epidemiologen finden können. Offenbar musste für
das fünfte Opfer wieder eine andere Idee herhalten, die sich aber noch mit dem
allgemeinen Algorithmus der lokalen Infektionsketten vereinbaren ließ.


Obwohl sie nicht den Hauch einer
Ahnung hatte, in welcher Richtung sie suchen könne, spielte Debbie mit dem
Gedanken, vielleicht doch lieber ins Hotel zurückzukehren, um im Internet zu
recherchieren, als ihr Blackberry ihr den Eingang einer Email signalisierte.
Sie navigierte sich in ihren Posteingang und fand eine Nachricht von Physik-Professor
Russell Milton vor. Plötzliche Aufregung durchfuhr sie und ihre Finger begannen
leicht zu zittern, als sie den Posteingang öffnete.


Russell entschuldigte sich für
die Verzögerung seiner Antwort mit dem Verweis auf einen Kongress, auf dem er
sich befinde, und erklärte, es gebe selbstverständlich Möglichkeiten, einen
Stromimpuls künstlich zu generieren, der stark genug sei, einen Funkenschlag zu
erzeugen. Allerdings brauche man hierfür ein Gerät, das sich nicht gerade in
einem Schuhkarton verstecken lasse. Ein Cockroft-Walton-Generator
beispielsweise oder ein von der Funktionsweise her nicht unähnlicher
Marx-Generator seien imstande, derart hohe Spannungen zu erzeugen, erreichten
aber gerne mal die Ausmaße eines Kleinlasters.


Debbie überlegte. Der Generator
musste sich, wenn man die von Russell beschriebenen Ausmaße in Betracht zog,
noch immer in der Nähe befinden. Unmöglich konnte Somniak ein Gerät dieser
Größe unbemerkt entfernt haben. Sie entschloss sich, Russell in einer weiteren
Email zu fragen, wo er einen solchen Apparat in einem Gebäude verstecken würde.


Endlich hatte sie Gewissheit. Sie
war nun restlos überzeugt, dass der Blitz, der ihren Chef getötet hatte, künstlich
erzeugt worden war, und Wut keimte in ihr auf. Ihr Chef war ermordet worden.
Sie dachte daran zurück, wie schwer Wegmann ihr das Leben anfangs gemacht
hatte, wie beharrlich er einen Mord geleugnet hatte, was er alles versucht
hatte, um sich vor notwendigen Ermittlungen zu drücken.


Sie dachte an ihre
Auseinandersetzung mit Wegmann auf dem Parkplatz der Polizeidirektion Rostock
zurück und daran, wie ängstlich die Behörden darauf bedacht gewesen waren, zu
verhindern, dass die Presse Wind von der Sache bekam. Und plötzlich hatte sie
eine Erleuchtung.


Sie wusste zwar immer noch nicht,
wer das nächste Opfer sein würde, doch sie wusste, wie sie es herausfinden
konnte.
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Die Kanzlerin war besorgt. Sie
saß an einem wuchtigen Schreibtisch aus Eichenholz in ihrer vier Räume und
knapp zweihundert Quadratmeter umfassenden Präsidenten-Suite des Hotels ‚Seeadler’
und arbeitete einige Papiere durch.


Viel hatte sie sich vorgenommen,
doch nur wenig bislang erreicht. Dieser Gipfel hatte große Pläne und wichtige
Entscheidungen hervorbringen sollen, doch nun dominierten die Spekulationen um
einen psychopathischen Killer die Schlagzeilen, und eine angespannte Atmosphäre
erschwerte die Verhandlungen.


Das offizielle Hauptthema des
Gipfels, die Gefährdung durch Epidemien, hatte man nach den Morden an den
Wissenschaftlern aus der Agenda gestrichen, doch eine Bedeutung hatte die
Kanzlerin diesem Thema sowieso nie beigemessen. Es war geeignet, von den
wirklichen Problemen dieser Welt abzulenken, und hatte den Medien Stoff geben
sollen, so dass die Politiker in aller Ruhe über die wirklich wichtigen Punkte
beraten und verhandeln konnten.


Grundlegende und richtungweisende
Entscheidungen in den Bereichen der Energie- und der Umweltpolitik hatte sich
die Regierungschefin gewünscht. Geträumt hatte sie davon, als diejenige in die
Geschichtsbücher einzugehen, die eine neue Ära in diesen Bereichen eingeläutet
hatte, als diejenige, mit der die Zukunft begonnen hatte, doch nun verkam der
Gipfel in ihrem Land, ihr Gipfel, zu einer Farce.


Konnte es noch schlimmer kommen?


Es klopfte und der vor ihrer
Zimmertür postierte Personenschützer des BKA trat auf ihre Aufforderung hin
ein. Einer ihrer Berater, Herr Heinze, wolle sie sprechen. Die Kanzlerin bat,
Heinze hereinzuschicken. Er war einer ihrer kompetentesten Helfer – jung,
dynamisch, hochintelligent, selbstbewusst – und sie schätzte seine Arbeit sehr.


Umso mehr schockierte sie Heinzes
Anblick, nachdem dieser den Raum betreten hatte. Thomas Heinze war kalkweiß im
Gesicht und atmete schwer, während zahllose Schweißperlen seine Stirn bedeckten.


„Um Himmels Willen, was ist mit
Ihnen?” fragte sie besorgt.


Wortlos reichte er ihr eine mit
Computer geschriebene Nachricht und ging sodann zur in die Suite integrierten
Bar, um sich einen Scotch einzuschenken. Die Kanzlerin überflog die Nachricht,
fühlte, wie auch ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht wich, und las den Text
erneut, in der Hoffnung, etwas falsch verstanden zu haben.


„Gießen Sie mir auch einen ein”,
sagte sie schließlich, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie sich nicht
verlesen hatte. Die Frage, ob es noch schlimmer kommen konnte, war hiermit
beantwortet.


„Woher haben Sie diese Nachricht?”
fragte sie mit ernüchterter Stimme.


„Sie wurde unter meiner Zimmertür
durchgeschoben”, erwiderte Heinze tonlos.


„Wieso ausgerechnet unter Ihrer?”


„Ich habe keine Ahnung.
Vielleicht, weil ich Virologe bin, vielleicht, weil meine Tür nicht bewacht
wird. Aber spielt das jetzt eine Rolle? Wir müssen das BKA benachrichtigen. Ich
wollte nur, dass Sie die erste sind, die es sieht.”


Die Kanzlerin nickte
gedankenverloren. Es galt jetzt schnell und besonnen die Optionen zu eruieren,
die sie hatten. Im Moment sah sie nur eine, doch sie war keine Expertin auf
diesem Gebiet. Ja, sie mussten das BKA informieren, das waren die Spezialisten.
Auch der BND würde mit Sicherheit helfen können. Und selbstverständlich mussten
die übrigen Regierungschefs in Kenntnis gesetzt werden. In Kenntnis davon, dass
der Killer zweihundert Millionen Euro im Gegenzug dafür forderte, dass er die
Welt vor einer Epidemie mit einem mutierten SARS-Virus verschonte.
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Milla Herforth saß in ihrem Büro,
die Füße auf einen zweiten Stuhl gelegt, und sah sich die Videoaufzeichnung des
Verhörs mit Somniak an. Das war eine übliche Routine, um unter Umständen auf
unbewusste Reaktionen des Verdächtigen aufmerksam zu werden, die man beim Verhör
selbst nicht bemerkt hatte. Schon ein leichtes Augenzucken zum falschen
Zeitpunkt konnte manchmal mehr sagen als tausend Worte.


Sie hatten das Verhör noch etwa
eine halbe Stunde fortgesetzt, nachdem Somniak den geheimnisvollen Hinweis auf
die Identität seines Komplizen gegeben hatte. Natürlich hatten sie in erster
Linie versucht, den Namen des nächsten Opfers aus dem Killer herauszubekommen,
doch er hatte nichts preisgegeben. Oder vielleicht unbewusst doch? Das
versuchte Herforth gerade herauszufinden.


Es klopfte an der Tür und eine
Kollegin aus Wiesbaden trat ein. Die blonde Frau war Mitte dreißig und hatte
ein hübsches Gesicht und ein breites Becken. Sie schloss die Tür wieder hinter
sich, nachdem sie den Raum betreten hatte, und weckte somit sofort Herforths
Interesse. Was sie zu sagen hatte, war offenbar nicht für eines Jeden Ohr
bestimmt und hatte deshalb höchstwahrscheinlich mit Wegmann zu tun.


„Hast du was Neues über Kommissar
Stümper?” fragte Herforth hoffnungsvoll. Sie war froh darüber, eine kleine Pause
vom Videogucken zu bekommen. Auf die kleinsten Reaktionen, Zuckungen oder
Ohrwackler zu achten, erforderte ein erhebliches Maß an Konzentration und war
dementsprechend ermüdend.


Ihre BKA-Kollegin nickte
lächelnd. „Es sieht ganz so aus, als hättest du mit deinen Vermutungen genau
ins Schwarze getroffen.”


„Lass hören.”


„Wegmann hat in den letzten Tagen
öfters Anrufe ohne zweiten Teilnehmer erhalten”, begann die blonde Kollegin.


„Du meinst von einem unbekannten
Teilnehmer?”


„Nein, es gab praktisch keinen
zweiten Teilnehmer. Ich gehe daher davon aus, dass der andere Teilnehmer ein
Telefon mit Stör-Enkodierung benutzt hat. Diese Verschlüsselungen stören jegliche
Rückverfolgungssysteme. Telefone dieser Art sind weder lokalisierbar noch
hinterlassen ihre Anrufe irgendeine Spur. Weil es diese Enkodierungssysteme
allerdings nicht für ‘ne Mark fünfzig am Kiosk zu kaufen gibt, fallen mir
eigentlich nur zwei Sorten von Menschen ein, die solche Telefone verwenden.”


„Geheimagenten und Terroristen”,
schloss Herforth.


„Exakt”, erwiderte die Kollegin.
„Desweiteren ist Wegmann zweimal – einmal gestern und einmal heute – zu einem
entlegenen Waldweg gefahren, wo er jeweils einige Minuten verbracht hat.”


„Und wo er sich jeweils mit
Driver getroffen hat”, fügte Herforth wütend an.


„Gut möglich”, erwiderte die
Kollegin.


Herforth dachte lange nach.
Konnte sie es verantworten, weiterhin Personal für ihren persönlichen Krieg
gegen Wegmann abzustellen? Immerhin war einer der Mörder jetzt gefasst. Zudem
würde es ihre Ermittlungen unter Umständen sogar beschleunigen, wenn Wegmann
ihr nicht mehr im Weg rumturnte.


„Okay, danke, Sarah. Gute Arbeit”,
sagte sie schließlich. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. „Ich möchte, dass du
Wegmann von jetzt an observierst. Solange er sich hier in der Direktion
aufhält, kannst du die Zeit nutzen, die virologischen Institute in der Umgebung
anzurufen. Erkundige dich, ob in einem von ihnen letzte Nacht eine Amerikanerin
namens Deborah Ashcroft einen SARS-Erreger untersucht hat. Falls ja, finde
heraus, wer sie begleitet hat.”


Herforth hatte einen Fall zu
lösen, zugegeben. Aber sie hatte eben auch einen Krieg zu gewinnen. Einen
Krieg, den sie nicht erklärt hatte.
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„Wir sehen uns hier mit einer
Bedrohung konfrontiert, die uns alle betrifft – die gesamte Menschheit”,
eröffnete BKA-Chef Herbert Bruncke das Meeting.


In aller Eile hatte sich eine
illustre Runde zusammengefunden, um die Optionen des Umgangs mit dem
Erpresserschreiben zu diskutieren. Die Regierungschefs sämtlicher G8-Staaten sowie
ranghohe Geheimdienstler und Sicherheitsverantwortliche aus allen acht Ländern
waren in einem der größeren Seminarräume des ‚Seeadlers’ zusammengekommen. 


Ein immenser Kreis von Tischen
bot jedem der nahezu vierzig Anwesenden Platz. Der Raum war Hauptbestandteil
eines etwas kleineren Trakts zwischen dem Hotel und dem walförmigen Kongresszentrum.
Weil drei seiner vier Wände aus Glas bestanden, hätte er einen fantastischen
Blick über die wunderschöne Dünenlandschaft von Petersdamm freigeben können,
doch um die Teleobjektive der enttäuscht vom Dorfkern an den Zaun
zurückkehrenden Reporter auszusperren, hatte man den Raum verdunkelt. Unzählige
in die Decke eingelassene Halogenleuchten erhellten ihn nun und wurden vom
schwarzen Granit des Fußbodens lustvoll reflektiert.


Doch dafür hatte keiner der
Anwesenden an diesem Donnerstagnachmittag einen Blick. Schockiert lauschten sie
Brunckes Bericht den Erpresserbrief und auch den Virus betreffend, denn mit
Ausnahme der Amerikaner wusste bislang niemand etwas von dem Erreger.


„Der Erpresser fordert
zweihundert Millionen Euro, die wir auf diverse Nummernkonten auf der ganzen
Welt übertragen sollen”, kam Bruncke zum Ende seiner Ausführungen. „Er sagt,
beim Ertönen der sechsten Posaune werde der Virus freigesetzt. Weltweit. Wir
wissen nicht, wie er das zu tun gedenkt, doch die Akribie seiner bisherigen
Planung deutet darauf hin, dass es ihm an Ideen selten mangelt.”


„Warum informieren Sie uns erst
jetzt über den Virus?” fragte der russische Sicherheitschef sofort.


„Bislang hat es sich um eine
interne Angelegenheit gehandelt”, erwiderte Bruncke. „Ein psychopathischer
Krimineller hat in unserem Land Verbrechen begangen. Das fällt in die
Zuständigkeit der deutschen Behörden.”


„Wenn ein gefährlicher Virus in
der Nähe meines Präsidenten festgestellt wird, dann ist das meine Zuständigkeit”,
erwiderte der Russe unwirsch. Sein harter Akzent verstärkte den Ausdruck von
Rage in seiner Stimme wahrscheinlich noch über das von ihm beabsichtigte Maß
hinaus.


„Es steht Ihnen frei”, warf Devon
Driver ein, „eigenständig zu ermitteln, was an Bedrohungen gegen Ihren
Präsidenten vorliegt. Solange Sie dabei nicht vergessen, die Souveränität
unserer Gastgeber zu respektieren.”


„Wollen Sie damit sagen, Sie
wussten ebenfalls von dem Virus?” rief der Russe erbost. Inzwischen hatte sein
Gesicht ein nahezu ungesundes Maß an Farbe angenommen. Ein leises Raunen ging
durch den Saal. Offenbar schien niemand allzu erfreut darüber, dass die
Amerikaner über mehr Informationen verfügten als alle anderen.


„Die CIA hat eigenständige
Ermittlungen durchgeführt”, erwiderte Driver. „Sie werden verstehen, dass ich
deren Ergebnisse nicht mit Ihnen teilen kann.”


Soeben wollte der russische
Sicherheitschef eine Entgegnung giften, als Bruncke beschwichtigend die Hände
hob. „Bitte, meine Herren. Es hilft uns nicht weiter, uns jetzt gegenseitig zu
beschuldigen oder nachzuvollziehen, wer was wusste. Wichtig ist, was wir jetzt
wissen. Und das ist die Tatsache, dass wir erpresst werden.”


„Was für Alternativen sehen Sie,
Herr Bruncke?” fragte der britische Premierminister.


Bruncke atmete tief durch. Er
hatte diese Frage befürchtet, auf der anderen Seite aber auch gewusst, dass er
mit ihr konfrontiert werden würde.


„Ich sehe keine Alternative”,
erwiderte er mit mattem Ton. „Natürlich werden wir unsere Ermittlungen mit
ungebremstem Einsatz fortführen, doch wir sollten uns darauf gefasst machen,
die Summe zu bezahlen.”


„Woher wissen wir, dass Sie die
Wahrheit sagen?” erkundigte sich der Chef des japanischen Geheimdienstes.


„Was genau meinen Sie damit?”
fragte Bruncke irritiert zurück.


„Sie beweisen uns weder die
Existenz des Virus’ noch die eines Erpressers”, erklärte der Japaner,
„verlangen aber zweihundert Millionen Euro von uns.”


Ein allgemeines Nicken ging durch
den Saal. Offenbar wurde auch dem Rest der Anwesenden erst jetzt klar, worauf
der Japaner hinauswollte.


„Sie wollen implizieren, die
Bundesregierung würde die übrigen G8-Staaten um diesen Betrag betrügen?”
Ungläubige Entgeisterung machte sich in Bruncke breit.


„Ohne einen Beweis für die Existenz
des Virus’ wird Italien nicht zahlen”, sagte der italienische Ministerpräsident
bestimmt und verschränkte wie zur Bekräftigung seine Arme vor der Brust.
Leichte Ernüchterung machte sich in Bruncke breit. Derartige Probleme hatte er
nicht erwartet,  und derartige Anschuldigungen zu hören, versetzte ihn in Wut.


„Selbstverständlich steht es
jedem von Ihnen frei, eigene Experten die Leichen untersuchen zu lassen”, sagte
er so besänftigend wie ob seiner aufkommenden Rage möglich. „Sie werden den
mutierten Virus in den drei ersten Opfern finden, wahrscheinlich auch im
vierten. Von Monsieur Trébor werden Sie sich wahrscheinlich eine Erlaubnis
einholen müssen, immerhin lebt er noch. Die Echtheit des Erpresserschreibens zu
verifizieren, ist uns leider nicht möglich. Immerhin wissen wir selbst nicht,
ob es sich nicht um einen Trittbrettfahrer handeln könnte, der hier ganz
spontan die Idee hatte, die Morde für eine Erpressung zu nutzen. Einzig das
Vorhandensein der unzähligen Nummernkonten auf dem ganzen Erdball lässt darauf
schließen, dass die Erpressung von langer Hand geplant wurde und nicht einem
spontanen Einfall entspringt.”


Totenstille löste Brunckes Worte
ab und dieser konnte durchaus nachvollziehen, dass das Gesagte nach
Verarbeitung verlangte. Immerhin verlangte er von jedem der übrigen Staaten die
Zahlung von fünfundzwanzig Millionen Euro, ohne mit Sicherheit sagen zu können,
dass eine wirkliche Bedrohung vorlag. Was, wenn der Erpresser bluffte?
Möglicherweise handelte es sich um eine leere Drohung – zwar mit einem höchst
realen Virus, aber ohne eine reale Chance, diesen effektiv zu verbreiten.


Driver war es schließlich, der
Bruncke zu Hilfe kam. „Ich kann Existenz und Gefährlichkeit des Virus’
bestätigen. Und ich kann bestätigen, dass der Virus in den drei ersten Opfern
der Serientat vorgefunden wurde.”


Ein wenig Misstrauens schwand von
den Gesichtern der meisten Anwesenden, während sich die Mienen der russischen
Vertreter nach der Aussage des Amerikaners weiter verfinsterten.


„Angenommen wir würden uns bereit
erklären, den Forderungen nachzukommen”, setzte schließlich der französische Staatspräsident
an, „wie würden Sie dann verfahren? Was genau würde mit unserem Geld passieren?”


Bruncke atmete erleichtert auf.
Endlich bekam er die Gelegenheit, wieder sachlich über Optionen und Strategien
zu diskutieren. Das Misstrauen der Russen und Japaner hatte in keiner Weise zur
Klärung der Situation beigetragen. Er schätzte den französischen
Staatspräsidenten für dessen ausgeprägtes Gespür für Diplomatie, auch wenn dieser
gelegentlich ein wenig zu tief ins Glas guckte.


„Unser größtes Problem und
gleichzeitig der genialste Schachzug des Erpressers ist die schwammige Angabe
bezüglich des Zeitpunkts”, antwortete Bruncke. „Er sagt, der Virus werde beim
Ertönen der sechsten Posaune freigesetzt. Wir haben keinerlei Indiz darauf,
wann das sein könnte. Bislang waren die zeitlichen Abstände zwischen den
einzelnen Morden völlig arbiträr. Das bedeutet, dass wir ab der fünften Posaune
jederzeit mit der sechsten rechnen müssen. Dementsprechend müssen wir nach dem
fünften Mord zu zahlen beginnen. Wir werden langsam und mit kleinen Beträgen
anfangen. Auf diese Weise zeigen wir dem Erpresser unseren guten Willen und
machen ihn hungrig auf mehr. So wird er, sollte die sechste Posaune vor Eingang
der kompletten Summe ertönen, trotzdem den Virus nicht freisetzen.”


Bruncke machte eine Pause und
blickte in die Gesichter seiner Zuhörer. Die meisten schienen, ihren Mienen
nach zu urteilen, seine Vorschläge für vernünftig zu halten, auch wenn einige
sich alle Mühe gaben, ihre Gedanken hinter der steinernen Fassade eines
Pokerface zu verstecken.


„Indes”, ging er zum heiklen
Punkt der Zusammenarbeit über, „haben wir mehr Zeit, zu ermitteln. Die
Bundesregierung und ihre Behörden sind bereit, was die Ermittlungen und die
finanziellen Transaktionen anbelangt, absolute Transparenz zu praktizieren.
Allerdings erwarten wir das im Gegenzug auch von jedem von Ihnen. Alleingänge
einzelner Länder”, hierbei warf er einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu Driver,
„können die Ermittlungen nur behindern.”


„Ich denke, ich spreche für alle
hier im Saal”, erwiderte Driver, „wenn ich sage, dass niemand einen Alleingang
für nötig befinden wird, solange Sie uns keine Informationen vorenthalten.”


Driver erntete allgemeines Kopfnicken.
Bruncke verstand den Seitenhieb des Amerikaners sofort, und die Anspielung
gefiel ihm nicht, doch er hielt es nicht für sinnvoll, jetzt darauf einzugehen.
Vielmehr sollte er ein Zeichen seiner guten Absicht setzen. Also gab er den
Anwesenden einen umfangreichen Überblick über den Stand der Ermittlungen, über
die Festnahme Somniaks, und über dessen Aussage, er habe einen Komplizen.


„Wir würden Ihnen gerne unsere
Verhörspezialisten zur Verfügung stellen”, bot der russische Präsident an.


„Vielen Dank”, lehnte Bruncke ab.
„Unsere Leute sind absolut kompetent.”


„Ich zweifele nicht an der
Kompetenz ihrer Leute. Allerdings bin ich mir nicht immer ganz sicher, ob Ihre
Methoden die effektivsten sind”, wandte der russische Regierungschef ein.


„Unsere Methoden sind über jeden Zweifel
erhaben.”


„Eben das ist meine Sorge. Wenn
es hier um einen Virus geht, der, wie Sie sagen, das Potenzial entwickeln
könnte, die Menschheit auszurotten, dann sollten nicht die Grundrechte eines
Killers im Vordergrund stehen.”


Bruncke starrte den Politiker
lange an. Im Prinzip hatte dieser natürlich Recht. Folter widersprach Brunckes
tiefster Überzeugung, doch hier ging es darum, Informationen zur Rettung von
Abermillionen aus einem Menschen herauszupressen, der den Tod dieser Massen
billigend in Kauf nahm und der bereits drei Menschenleben ausgelöscht hatte –
vier, wenn Trébor nicht überlebte.


Wo zog man hier die ethische
Grenze? In das Schweigen, das der Aussage des russischen Präsidenten gefolgt
war, mischten sich mehr und mehr zustimmende Einwürfe von allen Seiten. Es
schien, als stimme jeder der Meinung des Russen zu, traue sich jedoch nicht,
dies kundzutun.


„Wir würden uns freuen, in diesem
Fall auf Ihre Unterstützung zählen zu können”, hörte Bruncke sich schließlich
sagen. Er konnte es selber kaum glauben. Hatte er dem russischen Geheimdienst
gerade die Erlaubnis erteilt, einen in deutscher Untersuchungshaft sitzenden
Häftling deutscher Staatsangehörigkeit zu foltern?


Es war einfach nicht zu glauben,
zu was für Extremen dieser Fall ihn trieb.
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Bruncke hatte nicht viel Zeit
gehabt, Herforth mit allzu detaillierten Informationen zu versehen, denn er
hatte in ein Meeting gehen müssen, doch was er ihr über das Erpresserschreiben
erzählt hatte, hatte völlig ausgereicht, um ihr vor Augen zu führen, wie
essenziell wichtig es war, Somniaks Komplizen zu finden. Es ging nicht mehr nur
um das Beenden der Mordserie, es ging um das Aufhalten einer Pandemie.


Da das Verhör keinerlei
Aufschlüsse über den Mittäter vermittelt hatte, beauftragte sie ihre Kollegen,
die letzten Tage des selbsternannten Engels so präzise wie nur irgend möglich
zu rekonstruieren. Vielleicht ließen sich auf diese Weise Hinweise auf seinen
Komplizen oder das fünfte Opfer finden. Immerhin war der fünfte Mord die letzte
Chance, den zweiten Täter festzunehmen, ohne vorher seine Identität ermittelt
zu haben. Wenn er sich denn zum Morden zeigte, wie er es bei Dickinson und
Trébor getan haben musste. Wenn er Vorkehrungen getroffen hatte wie bei Meng
Hong und Tran Quoc Tuan, dann hatte man sowieso keine Chance.
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Debbie traf nahezu zeitgleich mit
Holger und Driver am CIA-Hauptquartier im Hotel ‚Seeadler’ ein. Driver hatte
überaus besorgniserregende Neuigkeiten über einen Erpresserbrief, den die
deutschen Behörden ernst nahmen, und auch Holger schien erpicht darauf,
Einzelheiten seines Verhörs mit Somniak zu diskutieren, doch das alles musste
jetzt hinten anstehen.


Denn Debbie wusste, wie sie das
fünfte Opfer finden konnten, und das hatte jetzt Priorität. Wenn sie noch vor
dem Mord herausfanden, wer das Opfer sein sollte, konnten sie die Person
schützen und mit ein wenig Glück den Mörder bei seinem Versuch festnehmen.


Holger nahm an dem schwarz
lackierten Konferenztisch Platz, doch Debbie hatte nicht die Muße, sich zu setzen.
Sie musste ihre Gedanken ordnen.


„Unser Problem war immer, dass
wir von offiziellen Angaben der WHO ausgegangen sind”, sprudelte es aus ihr
heraus, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Holger und Driver ihre eigenen Mitteilungsbedürfnisse
hinten anstellten und Debbie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten.


„Kannst du uns einen Bezugspunkt
geben?” fragte Holger und legte die Stirn in Falten.


„Was?”


„Kannst du uns vielleicht erst
mal sagen, wovon du redest?”


Offenbar hatte sie bei dem
Versuch, ihre Gedanken zu ordnen, keinen übertriebenen Erfolg gehabt.


„Der Algorithmus des Mörders”,
begann Debbie erneut. Obwohl sie wusste, dass sie noch immer konfus klang,
hoffte sie, die beiden Männer würden ihr folgen können. „Es kann sich nicht um
einen im Vorfeld des Gipfels entführten Wissenschaftler handeln, denn außer
Tran Quoc Tuan wird niemand vermisst. Das Opfer muss sich also bereits hier
aufhalten. Dummerweise gibt es keinen weiteren Gipfelteilnehmer aus einem Land,
das 2003 Sekundärinfektionen aufwies.”


„Richtig”, warf Holger ein.


„Falsch”, erwiderte Debbie. „Oder
zumindest gehe ich davon aus, dass es falsch ist. Denn das Opfer muss aus einem
solchen Land stammen, sonst stimmt der Algorithmus nicht mehr, und es muss sich
bereits hier aufhalten, sonst würde es vermisst. Schlussfolgerung?”


„Die zugrundeliegenden Angaben
sind nicht korrekt.”


„Genau.” Debbie war froh, dass
Holger ihr folgen konnte. Driver stellte zumindest keine Zwischenfragen, was
signalisierte, dass er ebenfalls verstand. Debbie stützte die Hände Holger
gegenüber auf den Tisch. Sie brauchte etwas zum Festhalten, um ihre Aufregung
im Zaum zu halten. „Ich bin darauf gekommen, als ich daran dachte, wie Wegmann
am Anfang alles zu verschleiern versuchte. Was, wenn nun ein ganzes Land
versucht hat, seine lokale Infektionskette zu vertuschen? Etwa ein Land, das
von Tourismus lebt. Oder ein Land mit einem eitlen Machthaber. Oder ein Land, in
dem kurz nach Auftreten der lokalen Infektionen ein wichtiger Kongress
stattfinden sollte. Was auch immer. Jedenfalls ein Land, das aus irgendeinem
Grund nicht will, dass Sekundärinfektionen publik werden, das sehr darauf
bedacht ist, seinen Ruf zu erhalten.”


Sie blickte in die nachdenklichen
Gesichter ihrer Gegenüber und war von einer Sekunde auf die andere in keinster
Weise mehr von ihrer Theorie überzeugt. Hatte sie in ihrer Aufregung etwas
übersehen? Hatte sie kompletten Schwachsinn generiert?


„Klingt logisch”, sagte Holger
schließlich. „Einzig sehe ich nicht, wie es uns helfen soll, das potenzielle
Opfer zu ermitteln. Jedes Land könnte theoretisch Infektionen verschwiegen
haben.”


Die Zweifel schwanden ebenso
schnell, wie sie gekommen waren. Holgers Bestätigung gab Debbie neuen Mut und
darüber, wie man das nächste Opfer würde ermitteln können, hatte sie sich auf dem
Weg vom Ortskern hierher reichlich Gedanken gemacht.


„Das ist richtig”, gab sie zu.
„Allerdings gibt es möglicherweise Anhaltspunkte.”


„Sie wollen also alle Länder
dieser Welt überprüfen, ob es möglicherweise Anhaltspunkte für lokale
SARS-Infektionen im Jahr 2003 gab?” fragte Driver ungläubig.


„Natürlich nicht”, erwiderte
Debbie. „Aber wir haben reichlich Möglichkeit einzugrenzen. Zum Beispiel werden
wir natürlich ausschließlich Länder überprüfen, aus denen Wissenschaftler hier
am Gipfel teilnehmen.”


„Warten Sie”, sagte Driver, ging
in den Nebenraum und kehrte nur Sekunden später mit einer Liste aller am Gipfel
teilnehmenden Wissenschaftler zurück.


„Dann können wir sämtliche
Chinesen, Briten, Kanadier, Vietnamesen und auch die Amerikanerin von der Liste
streichen”, fuhr Debbie fort. „Schließlich hat der Mörder an diese Länder
bereits ein Häkchen gemacht.” Sie schluckte. Im Fall der Amerikaner war das
Häkchen schließlich bislang nur angedacht. „Oder wird es noch tun”, fügte sie bitter
an.


Driver nahm einen Stift zur Hand
und begann, Teilnehmer aus den genannten Ländern zu streichen. Zwei Chinesen,
ein Brite und Debbie konnten so eliminiert werden. Aus Kanada gab es keinen
weiteren, aus Vietnam überhaupt keinen am Gipfel teilnehmenden Wissenschaftler.


„Dann würde ich sagen”, fuhr
Debbie fort, „können wir zumindest fürs Erste sämtliche EU-Länder streichen.
Erstens halte ich es schlichtweg für unwahrscheinlich, dass ein Mitglied der EU
Sekundärinfektionen verschweigen würde und zweitens gleicht die weltweite Perzeption
des vereinten Europas nahezu der eines Staats. Und durch Professor Dickinson
hätten die Mörder dann an Europa auch schon ein Häkchen gemacht.”


„Sicher ausschließen können wir
diese Länder aber nicht”, wandte Driver ein.


„Richtig”, erwiderte Debbie.
„Aber es hilft uns, unsere Suche zu strukturieren. Wir untersuchen zunächst die
noch verbleibenden Länder. Sollten wir dort nicht fündig werden, können wir die
europäischen immer noch mit einbeziehen.”


Driver griff nach einem
Textmarker und markierte sämtliche Forscher aus Staaten der Europäischen Union.
Das Ergebnis war für den Moment äußerst befriedigend, zumindest, wenn man
voraussetzte, dass die letzte Annahme die EU betreffend korrekt war. Denn übrig
blieben exakt vier Wissenschaftler aus nur drei Ländern. Weiter würde man nicht
mehr eingrenzen können, doch bereits jetzt hatte man die Anzahl der zu
überprüfenden Länder signifikant gesenkt.


 Jetzt galt es, für jedes dieser
drei Länder, für Russland, Nigeria und Trinidad und Tobago, nach Anhaltspunkten
zu suchen, die möglicherweise auf ein Vertuschen von Sekundärinfektionen
hindeuteten. Driver betraute seine Agenten mit den Rechercheaufgaben und
stellte Holger und Debbie ein Computerterminal zur Verfügung, um eigene
Nachforschungen anzustellen.


Die Wahl des Landes, über das die
beiden recherchieren würden, fiel leicht, schließlich sprach keiner von ihnen
Russisch oder Spanisch. Das würden die hochqualifizierten CIA-Mitarbeiter
übernehmen müssen. In Nigeria hingegen war Englisch Amtssprache, auch wenn Yoruba
mit über dreißig Millionen Menschen über die größte Sprechergemeinde aller
afrikanischen Sprachen verfügte und das sogenannte Nigerian Pigeon English,
wenn gesprochen, nur schwer verständlich war. Zum Glück bezog sich diese
Recherche mehr auf das geschriebene als das gesprochene Wort.


Nahezu eine halbe Stunde lasen
sich Debbie und Holger durch das Internet und nigerianische Zeitungen, doch
außer einer Meldung über zwei SARS-Todesfälle Mitte Mai 2003 konnten sie nichts
finden. Langsam keimte in Debbie der Verdacht auf, dass die CIA über weit
ergiebigere Informationsquellen als das Internet verfügte und Driver sie mehr
zu Zwecken einer Beschäftigungstherapie an den Computer gesetzt hatte.
Prinzipiell war daran nichts auszusetzen, solange die Spezialisten die
Informationen beschafften, doch befriedigend war es nicht. Debbie wollte
helfen, sie wollte mitwirken, und der Mangel an Informationen aus dem Internet
gab ihr ein Gefühl von Nutzlosigkeit.


Ein Seufzer von Holger als
Reaktion auf ein weiteres unbefriedigendes Suchergebnis von Google verriet ihr,
dass es ihm nicht anders ging. Doch dann kam schließlich Bewegung in die Sache.
Der erste Agent meldete sich mit Ergebnissen.


„Ich denke, Russland können wir
ausschließen”, sagte er, nachdem er zusammen mit Debbie, Holger und Driver am
Konferenztisch Platz genommen hatte. „Die Russen haben einen SARS-Fall
gemeldet. Sie sind sehr offen mit dem Fall umgegangen und haben in jeder
Hinsicht mit der Weltgesundheitsorganisation kooperiert. Auch ist ein Arzt der
WHO nach Russland gereist, um den Patienten zu untersuchen.”


„Es würde sich also die Frage
stellen”, hakte Driver ein, „warum ein Land, das auf der einen Seite völlig
offen mit einer Erkrankung umgeht und sich kooperativ zeigt, auf der anderen
Seite etwas verschweigen sollte. Es würde keinen Sinn machen.”


„Exakt”, erwiderte der Agent.
„Also habe ich nach weiteren Hinweisen gesucht. Nichts deutet auf eine
Vertuschung hin.”


Ein weiterer Agent setzte sich zu
ihnen an den Tisch.


„Was hast du, Vasguez?” fragte
Driver.


„Ich habe alle möglichen Quellen
durchforstet”, antwortete der Angesprochene. „Es gibt nicht das geringste
Indiz, das Trinidad und Tobago je auch nur das Entfernteste mit SARS zu tun
gehabt hätten. Keine Fälle, keine Verdachtsfälle, keine Landsleute im Ausland
erkrankt, keine Ausländer in Trinidad und Tobago erkrankt – nichts. Absolut
nichts.”


„Ich hab’ was”, rief plötzlich
einer der Agenten aus einer der dunkleren Ecken des nur durch die flimmernden
Monitore illuminierten Raums. Debbie, Holger und Driver sprangen auf und eilten
zu ihm.


„Was ist es?” fragte Driver
aufgeregt.


„Nigeria hat am 12. Mai 2003,
also vor exakt sechs Jahren, zwei SARS-Verdachtsfälle gemeldet.”


„Das haben wir auch gesehen”,
sagte Debbie frustriert. War das etwa alles? Deshalb machte der hier so einen
Alarm?


„Das ist aber noch nicht alles”,
bat der Agent wieder um Aufmerksamkeit. „Zwei Tage später zog das nigerianische
Gesundheitsministerium die Meldung zurück. Es habe sich um einen Irrtum
gehandelt. Diese Meldung ist nie an die Presse gegangen. Ich musste mich in den
WHO-Computer einhacken, um das rauszufinden.”


„Mit welcher Begründung wurde die
Meldung zurückgezogen?” fragte Holger.


„Sie sagten, man habe sich
geirrt, der Verdacht habe sich nicht bestätigt. Trotzdem versuchten Ärzte der
WHO das betreffende Krankenhaus aufzusuchen. Man ließ sie nicht hinein. Ganz im
Gegenteil wurden sie sogar kurz darauf des Landes verwiesen.”


Debbie warf Holger einen
vielsagenden Blick zu. Das Verhalten der nigerianischen Behörden war zumindest
mehr als dubios.


„Also habe ich ein wenig nach
möglichen Motiven geforscht”, fuhr der Agent fort. „Es gab zu dieser Zeit
Unruhen wegen der erst kurz zuvor durchgeführten Präsidentschaftswahlen. Einige
Oppositionelle warfen der Regierung Wahlbetrug vor.”


„Mit anderen Worten, es passt
alles zusammen”, warf Driver ein.


Debbie nickte. „Die Regierung war
mit Sicherheit daran interessiert, dass die Vorwürfe international nicht allzu viel
Gehör finden. Eine SARS-Infektionskette hätte viel zu viel Aufmerksamkeit auf
das Land gelenkt. Zudem sind bei den Aufständen mit Sicherheit viele Menschen
ums Leben gekommen. Es kann also kaum schwer gefallen sein, SARS-Tote als Opfer
der Unruhen zu deklarieren.”


„Genau das habe ich mir auch
überlegt”, klinkte sich der Agent wieder ein, „und dementsprechend habe ich die
Verwaltungssysteme der entsprechenden Region durchsucht. Es handelt sich um
eine Gegend etwas südlich der Stadt Jos im Bundesstaat Plateau im
nigerianischen Hochland. Dort gab es zu der fraglichen Zeit in der Tat
auffällig viele Todesfälle. Offiziell wurden sie als Opfer der Unruhen
ausgegeben. Doch hier kommt der Haken: Die Jos-Region blieb von Ausschreitungen
nahezu verschont. Diese beschränkten sich auf die Hauptstadt Abuja und die
großen Millionenstädte wie Lagos, Kano oder Ibadan.”


Einen kurzen Moment herrschte
Stille. Debbie brauchte einen Augenblick, um sicher gehen zu können, dass die
Implikationen, auf die sie schloss, keinen Irrtum zuließen. Nein, es bestand
kein Zweifel. In Nigeria hatte es 2003 SARS-Sekundärinfektionen gegeben. Mit
einem Satz war sie zurück am Konferenztisch, um die Liste der am Gipfel
teilnehmenden Forscher durchzusehen.


„Professor Okonkwo Makinwa”, rief
sie aus. „Makinwa ist das nächste Opfer.”


„Lustiger Zufall”, rief der Agent
zurück, der sie mit den Informationen über Nigeria versorgt hatte. „Das ist
genau der Arzt, der damals die Verdachtsfälle gemeldet hat, bevor sie von der
Regierung zurückgezogen wurden.”


Debbie sah, wie Driver nach
seinem Handy griff und einen Anruf tätigte. Er würde das Nötige veranlassen.
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Die blonde Kollegin aus
Wiesbaden, die Herforth damit beauftragt hatte, Wegmann zu beschatten, betrat
aufgeregt und ohne anzuklopfen das Büro ihrer Chefin.


„Wegmann hat was vor”, platzte es
aus ihr heraus.


„Kannst du etwas präziser werden?”
fragte Herforth, sogleich alarmiert.


„Er ist in großer Hektik
aufgebrochen”, erwiderte die Kollegin, noch leicht außer Atem. „Aber das ist
nicht alles. Er hat vor allem den Großteil seiner Kollegen mitgenommen. Sie
sind in mehrere Einsatzwagen gestiegen und mit Blaulicht los.”


Herforth war sofort auf den
Beinen. „Das kann nur bedeuten, dass er von Driver erfahren hat, wer das
nächste Opfer sein wird. Aber diesen Erfolg kann er sich an die Backe schmieren”,
sagte sie grimmig. „Ich fahr ihm hinterher.”


„Soll ich mitkommen?” fragte die
junge Kollegin. Sie verrichtete ihre Ermittlungen hauptsächlich vom
Schreibtisch aus, und Herforth wusste, wie sehr sie sich nach einem Einsatz
sehnte.


„Tut mir leid, Sarah”, sagte sie
mit ehrlichem Mitleid. „Ich brauche dich leider hier am Computer.”


„Okay”, erwiderte Sarah mit
leiser Enttäuschung in der Stimme. „Was soll ich tun?”


„Du ortest Wegmanns Wagen und hältst
mich ständig auf dem Laufenden, wo er hinfährt”, trug Herforth ihr auf. „Dann
trommelst du so viele von unseren Leuten zusammen wie möglich und
schickst sie mir hinterher. Und anschließend rufst du die Feuerwehr und den
Notarzt an und lässt auch sie dort antanzen.”


„Die Feuerwehr?”


„Die fünfte Apokalyptische
Posaune”, erklärte Herforth. „Wenn Herr Petersen Recht behält, werden wir es
mit Heuschrecken zu tun haben. Mit vielen Heuschrecken.”
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Okonkwo Makinwa hatte Angst.
Große Angst. Er wusste, dass er den Tod verdient hatte, und doch fürchtete er
ihn. Alles hatte er vor sechs Jahren versucht, um die WHO auf die beiden
SARS-Fälle in seinem Krankenhaus in Jos aufmerksam zu machen. Die Regierung hingegen
hatte ebenso alles getan, um dies zu verhindern. Sogar eingesperrt hatten sie
ihn für eine Weile, und doch hatte Makinwa das Gefühl, nicht genug getan zu
haben.


Einhundertsiebenundachtzig
Menschen waren dem SARS-Virus damals zum Opfer gefallen. Er hatte versucht,
ihnen zu helfen, doch er war gescheitert und fühlte sich somit verantwortlich
für ihren Tod. Er wusste es und er wusste, dass er eines Tages dafür würde
bezahlen müssen. Der Tod war nahe bei diesem Gipfel, das spürte Makinwa. Offen
blieb lediglich der Zeitpunkt, wann er ihn holen würde.


Vielleicht würde das Ende ja
sogar eine Befreiung für ihn bedeuten, eine Befreiung von seinen
Gewissensbissen, von den schrecklichen Gedanken, für den Tod von fast
zweihundert Menschen verantwortlich zu sein. War es wirklich seine Schuld
gewesen? Hatte er nicht alles versucht? Allah würde darüber richten müssen,
doch Sein Urteil ängstigte Makinwa. Einerseits konnte er mit seiner Schuld
nicht leben, andererseits fürchtete er den Tod. Würden die Wärter ihm den
Zugang zur Dschanna, dem Paradies, verweigern und ihn in die Dschahannam, die
Hölle, schicken?


Er hoffte, dass es schnell und
schmerzlos über die Bühne gehen würde. Er dachte an die Qualen zurück, die er
im Gesicht seines Kollegen Meng Hong gesehen hatte, und betete zu Allah, ihm ein
ähnliches Leiden zu ersparen, obwohl er wusste, dass er es verdient hatte.


Makinwa betrat das Badezimmer
seines Zimmers im Hotel ‚Seemöwe’, zog sich aus und stieg in die Dusche. Er
drehte den Wasserhahn auf und schrak fürchterlich zusammen. Ein grauenhafter
Ton drang statt Wassers aus dem Duschkopf über ihm.


Er erinnerte sich an den Moment
zurück, in dem er den Ton zum ersten Mal gehört hatte. Zunächst hatte er ihn
als wunderschön empfunden, doch das hatte sich schnell geändert, als eintrat,
was der Klang angekündigt hatte. Der fürchterliche Todeskampf seines Kollegen. Brachte
er auch dieses Mal Tod mit sich?


Makinwas Schockstarre dauerte nur
wenige Augenblicke an. Dann sprang er mit einem Satz aus der Dusche, rannte zur
Tür und drückte mit schrecklich zitternder Hand die Klinke hinunter.


Die Tür war verschlossen. Von
außen.


In Todesangst drehte er sich
zurück zur Dusche und was er sah, ließ ihn unvermittelt in seine Paralyse
zurückkehren. Aus dem Gitter des Belüftungsschachts über der Dusche drangen
Heuschrecken. Viele Heuschrecken. Liter von Heuschrecken. Kilos.


Nach wenigen Sekunden war die
Duschwanne randvoll von emsig umher hüpfenden, braunen Schrecken, doch sie
weigerten sich offenbar, den Rand der Wanne als natürliche Grenze anzusehen.


Plötzlich fuhr ihm ein
fürchterlicher, ätzender Schmerz in die linke Wade. Reflexartig schlug er nach
der Stelle, doch bereits in diesem Augenblick zuckte ein weiterer Schmerz in
seiner rechten Schulter und dann waren die Schrecken überall auf seiner Haut.
Sein Schmerzzentrum war überfordert damit, einzelne Impulse auszumachen, als
die Insekten ihn bei lebendigem Leibe aufzufressen begannen.


Ihre Gier kannte keine Grenzen.
Der gesamte Raum war inzwischen vom Boden aus zu einem Drittel mit wild umher surrenden,
kleinen braunen Körpern gefüllt. Nur minimale Partikel waren sie imstande, auf
einmal aus seiner Haut zu reißen, doch ihre unbeschreibliche Anzahl und ihr
nicht zu stillender Hunger machten den Mangel an Kieferkapazität mehr als wett.
Währenddessen pressten sie ihren ätzenden Speichel in sein an einigen Stellen
bereits offen liegendes Fleisch und verursachten Schmerzen, wie Makinwa sie in
der Dschahannam nicht erwartet hätte.


War dies die Strafe dafür, dass
es ihm nicht gelungen war, die SARS-Erkrankungen der WHO zu melden? Er wusste,
dass er den Tod verdient hatte, doch hätte er geahnt, auf welche Weise er
daherkommen würde, hätte er alle Schuld geleugnet. Vor Allah hätte er gelogen,
nur um diesen schrecklichen Qualen zu entgehen.


In fürchterlicher Agonie schrie
Makinwa, während er merkte, wie er an der Tür entlang gen Boden glitt und langsam
– viel zu langsam – aus dieser Welt schied. Wann würde das Leiden endlich ein
Ende nehmen?
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Bereits als er den Fahrstuhl im
zweiten Geschoss des Hotels ‚Seemöwe’ auf dem Flur, auf dem sich Makinwas
Zimmer befand, verließ, hörte Wegmann den Posaunenton und die fürchterlichen
Schreie des nigerianischen Professors. War der Mörder noch in dem Zimmer? War
er soeben im Begriff, Makinwa umzubringen?


Der Deal mit Driver wurde besser
und besser. Nun würde er den Killer auf frischer Tat ertappen, ihn festnehmen
und dabei noch das Leben eines seiner Opfer retten. Er würde ein Held sein.
Seiner Beförderung zum BKA stand prinzipiell nichts mehr im Weg.


Mit der Schlüsselkarte, die er
sich an der Rezeption hatte aushändigen lassen, entriegelte er die Tür und
betrat mit gezogener Dienstwaffe und dicht gefolgt von seinen Leuten das Zimmer.
Das Erste, was er sah, waren einzelne Heuschrecken, die wild im Zimmer umher hüpften,
während weitere unter der Badezimmertür hervorgekrochen kamen. Von hier kamen
auch die schwächer werdenden Schreie Makinwas. Wegmann drückte die Klinke der
Tür zum Badezimmer, die sich direkt links neben dem Eingang befand, doch sie
war verschlossen.


Er warf sich mit der Schulter
gegen sie, doch das solide Eichenholz machte keinerlei Anstalten, nachzugeben.
Wild entschlossen richtete er seine Dienstwaffe auf den Schließmechanismus,
trat zur Seite, um einem eventuellen Querschläger zu entgehen, und feuerte.
Erneut versuchte er, die Tür aufzudrücken. Sie gab nach, ließ sich allerdings
nur mit äußerster Mühe bewegen, wie als stemme sich ein immenses Gewicht von
der anderen Seite dagegen.


Er bedeutete einem Kollegen, ihm
zu helfen, und mit vereinten Kräften schoben sie gegen das Türblatt. Der
Anblick, der sich ihnen bot, als es ihnen gelang, die Tür einen kleinen Spalt
breit zu öffnen, ließ sie augenblicklich zurückfahren und die Tür wieder
zufallen. Das Badezimmer war bis auf eine Höhe von etwa einem Meter mit
Heuschrecken gefüllt, deren ohrenbetäubendes Surren sich unter den Posaunenton
und Makinwas abebbende Schreie mischte und gemeinsam mit diesen einen
grauenvollen Klangteppich schuf.


Doch was Wegmann als nächstes
hörte, gefiel ihm noch weitaus weniger.


„Gehen Sie aus dem Weg, Sie
Stümper”, herrschte eine Stimme ihn an, die er mehr als jede andere hasste. Er
wirbelte herum und sah Herforth in der Tür.


„Machen Sie endlich Platz für
Leute, die was davon verstehen, oder wollen Sie, dass der Mann stirbt?”


Hinter Herforth sah Wegmann einen
Zug Feuerwehrleute in Schutzkleidung und mit Atemschutzmasken. Was machte
Herforth hier? Wieso hatte sie die Feuerwehr dabei? Hatte sie von den
Heuschrecken gewusst? Woher?


Er war der Held, er hatte Makinwa
zuerst gefunden, er war vor Herforth eingetroffen. Dies war sein Tatort.
Bildete die BKA-Kuh sich etwa ein, sich einfach so in die erste Reihe drängen
zu können? Einerseits nicht gewillt, einen Zentimeter Bodens aufzugeben oder
sich in diesem Ton anreden zu lassen, andererseits aber von ebendiesem Ton
ebenso wie von Herforths unerwarteter Anwesenheit und ihrer Weitsicht,
Feuerwehrleute mitzubringen, völlig überrumpelt, taumelte er einige Schritte
rückwärts von der Badezimmertür weg in das eigentliche Zimmer.


Herforth folgte ihm, um Platz für
die Männer in Schutzkleidung zu machen, wobei sie ihm bitterböse Blicke zuwarf.
Die Männer warfen sich gegen die Tür, stießen sie mit vereinten Kräften auf,
zogen Makinwa hervor, warfen einen Gegenstand, der ein wenig an eine Granate
erinnerte, in das Badezimmer und rissen die Tür mit Gewalt wieder zu. Ein
grauenhaftes Knirschen verriet, dass sich beim Schließen der Tür zahlreiche
Insekten zwischen Blatt und Rahmen befanden. Mit ihren behandschuhten Händen
wischten die Feuerwehrleute sogleich die verbleibenden Schrecken vom nun
reglosen Körper des Nigerianers und nahmen sich ihrer mit ihren schweren
Stiefeln an.


Ein plötzlicher Würgreiz überkam
Wegmann und er übergab sich auf den Teppich, als er den von den Schrecken
befreiten Körper sah. Oder vielmehr das, was von ihm übrig war. Mindestens die
Hälfte seiner Haut war komplett abgefressen und das darunter liegende Fleisch
freigelegt. Wegmann musste sich augenblicklich wegdrehen und auf das Bett
setzen. Mit Mühe kämpfte er gegen eine aufkommende Ohnmacht an.


„Lasst den Notarzt durch”, hörte
er einen der Männer rufen. Daran hatte Herforth also auch gedacht. Dies hatte
sein persönlicher Triumph werden sollen. Herforths war es schließlich geworden.


Das fürchterliche Surren aus dem
Badezimmer ebbte ab und Wegmann nahm an, dass der granatenähnliche Gegenstand,
den die Feuerwehrleute hinein geworfen hatten, ein wirkungsvolles Insektizid
enthielt. Auch der Posaunenton hatte inzwischen aufgehört oder zumindest hörte
Wegmann ihn nicht mehr. Das Surren der Schrecken wurde nun ersetzt durch ein
lautes, alles andere unterdrückendes Dröhnen in seinen Ohren.


Wie aus weiter, endlos weiter
Entfernung hörte er das Trampeln der schweren Stiefel, das aufgeregte Gerenne;
hörte er die kurzen, abgehackten Befehle des Notarztes an seine
Rettungsassistenten, die verhasste Stimme Herforths, die ihre Spurensicherer
instruierte, die aufgeregten Stimmen anderer Hotelgäste auf dem Flur.


Woher hatte Herforth von den
Heuschrecken gewusst? Hätte auch er damit rechnen müssen? Hatte er etwas
übersehen? Hatte er falsche Schlüsse gezogen? Hätte er etwas wissen können,
wenn er nur seinen Stolz überwunden und Ashcroft und Petersen zugehört hätte? Würde
Makinwa nach Trébor das nächste Opfer seines Stolzes werden?


„Wie sieht es aus?” hörte er
Herforth das Dröhnen in seinen Ohren übertönen.


„Nicht gut”, antwortete der
Notarzt in endloser Entfernung. „Drei Minuten früher und wir würden uns über
ein paar Narben sorgen. So aber sehe ich nur geringe Hoffnung.”


„Wir wissen, nach welchem
Muster er mordet und nach welchem Muster er seine Opfer auswählt. Wir wissen
sogar, wer mögliche nächste Opfer sind”, hörte Wegmann plötzlich
Petersens Stimme in seinem Ohr. Erneut sah er das Bild des freigelegten
Fleisches Makinwas vor sich und in diesem Moment verlor er seinen Kampf gegen
die Ohnmacht.
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Mark Wolf hatte seinen Entschluss
gefasst. Es gab Dinge, die gesagt werden mussten, und er war nicht länger
bereit, sie in sich hineinzufressen. So hatte er sich in sein Auto gesetzt und
war die neunzig Kilometer nach Schwerin gefahren. Auf der Fahrt hatte er sich
seine Worte zurechtgelegt, während Adrenalin sein Herz nahezu hatte rasen
lassen. Als er vor dem Arsenal, dem Gebäude des Innenministeriums am
Pfaffenteich, aus seinem Auto stieg, hatte er das Gefühl, sich vor wenigen
Augenblicken erst hinein gesetzt zu haben.


Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Mark schloss seinen Focus ab, atmete einmal tief durch und betrat das rotbraune
Gebäude aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Aufgrund früherer Besuche
hatte er keine Mühe, die für die Polizei zuständige Abteilung vier zu finden. Er
hatte sein Eintreffen telefonisch angekündigt und so trotz der
fortgeschrittenen Uhrzeit noch einen Termin mit dem Leiter der Abteilung, Heinz
Ackermann, vereinbaren können. Während des Gipfels, so vermutete Mark, war
früher Feierabend für die hier Beschäftigten sowieso ein Fremdwort.


Nach nur kurzem Warten bat
Ackermanns Sekretärin ihn in dessen Büro. Er schüttelte dem Abteilungsleiter
die Hand, lehnte Kaffee ab und nahm ihm gegenüber vor dessen Schreibtisch aus
Edelstahl und Glas Platz.


Ackermann war Ende vierzig und
von ebenso mittelgroßer wie mittelschwerer Gestalt. Er trug eine Brille und einen
gut sitzenden Anzug und konnte das Grau in seinem kurzen, lichter werdenden
Haar nicht mehr verbergen. Sein Gesicht strahlte eine Freundlichkeit aus, bei
der Mark nicht recht einzuschätzen wusste, wie ehrlich sie war. Immerhin befand
er sich im Innenministerium der Landesregierung Mecklenburg-Vorpommerns. Hier
wurde Politik gemacht, und wo Politik gemacht wurde, da wurde geheuchelt.


„Was kann ich für Sie tun, Herr…”,
Ackermann warf einen Blick auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf seinem
Schreibtisch lag, „…Wolf?”


„Ich würde mich gerne mit Ihnen
über moralische Gesichtspunkte des Polizeieinsatzes beim Gipfel unterhalten”, erwiderte
Mark. Er hatte sich diese Eröffnung genau so zurechtgelegt. Es war von
essentieller Wichtigkeit, dass er sachlich blieb, und das Aufsagen einer
vorbereiteten Einleitung würde ihm dabei helfen. Hätte er frei improvisiert, so
hätte sein Zorn wahrscheinlich schnell jede Sachlichkeit aus seinen Aussagen
gewischt.


Die Freundlichkeit wich aus
Ackermanns Gesicht und bestätigte Mark in seiner Annahme, sie sei aufgesetzt.
„Und dafür kommen Sie hierher? Glauben Sie ernsthaft, ich hätte Zeit für so
einen Unsinn?”


„Ich denke, Sie sollten sich die
Zeit nehmen, mir zu erklären, wie Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren können,
Provokateure in die Reihen der Globalisierungsgegner zu schleusen”, beharrte
Mark.


Ackermann seufzte. „Es geht hier
nicht um Moral, Herr Wolf”, sagte er dann. „Aus strategischer Sicht ist es
schlichtweg nicht möglich, auf Provokateure zu verzichten. Wir zetteln
Ausschreitungen ja nicht zum Spaß an, sondern um gewaltbereite Globalisierungsgegner
ausmachen und dann festnehmen zu können. Auf diese Weise können wir steuern, wo
die Auseinandersetzungen stattfinden und sie von Städten und Gemeinden
fernhalten. Am Samstag findet eine Abschlusskundgebung der Linken in Rostock
statt. Bis dahin will ich, dass jeder einzelne Gewaltbereite unter den
Demonstranten in einer GeSa sitzt. Die ersten Ausschreitungen in der Nähe des
Kongresszentrums waren zudem notwendig, um vom Tod des Professors abzulenken.
Wir mussten den Medien das Gefühl vermitteln, für alles, was dort geschehe,
seien Globalisierungsgegner verantwortlich. Der Einsatz von Agent Provocateurs
ist wirklich keine Frage der Moral, Herr Wolf. Es ist eine Frage der
Notwendigkeit.”


Ackermann blickte Mark scharf in
die Augen und einen Moment herrschte Stille. „Ich dachte, Sie hätten Ihren Job
begriffen”, fügte er schließlich an.


„Ich habe meinen Job verstanden”,
erwiderte Mark, nur noch mit großer Anstrengung in der Lage, seine Wut zu
unterdrücken. „Aber ich habe ebenso verstanden, dass es falsch ist. Ich habe
die Globalisierungsgegner kennengelernt. Ich habe mit ihnen gezeltet, mit ihnen
getrunken, mit ihnen gesprochen. Es gibt einige wenige, die ein gewisses
Gewaltpotenzial mitbringen, allerdings handelt es sich dabei ausschließlich um
Mitläufer. Es gibt keine Anführer. Zu keiner Zeit bestand Gefahr, es könne sich
ein Schwarzer Block bilden. Hätte ich die Ausschreitungen nicht in Ihrem
Auftrag angezettelt, so wäre dies ein absolut friedlicher Gipfel geworden.”


„Möglich”, erwiderte Ackermann.
Das Desinteresse in seiner Stimme verlieh Mark eine Gänsehaut. Hatte dieser
Mann überhaupt kein Gewissen? „Auf der anderen Seite”, fuhr dieser fort, „wäre
es aber auch ein nicht kalkulierbares Risiko gewesen. Wir können einfach nicht
riskieren, hier ein zweites Genua zu erleben.”


„In Genua hätte es ohne Agent Provocateurs
nicht halb so viel Gewalt gegeben”, zischte Mark durch zusammengepresste
Kiefer.


„Können wir das sicher wissen?”
Arroganz mischte sich in Ackermanns Stimme.


Mark wusste, dass er nichts würde
erreichen können. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, er hatte nicht
geschwiegen, doch ändern würde sich nichts. Bei dem nächsten Ereignis, der
nächsten Kundgebung würde die Landespolizei erneut einen Agent Provocateur
unter die Demonstranten schleusen, um sie anzustacheln, vielleicht sogar
mehrere. Und wenn es nicht die Landespolizei Mecklenburg-Vorpommern war, dann
eben die aus Bayern oder Brandenburg oder Hamburg oder Hessen. Er würde nichts
erreichen. Einzig sein eigenes Gewissen konnte er erleichtern. Nicht
reinwaschen, dafür war zu viel geschehen, hatte er zu viel Gewalt gesät, aber
ein wenig erleichtern konnte er es.


„Sie sind exakt das uneinsichtige
Arschloch, das ich erwartet habe”, sagte er, jegliche Sachlichkeit beiseite
räumend. „Was appelliere ich an das Gewissen eines Gewissenlosen?”


„Passen Sie auf, was Sie sagen,
Wolf”, verschärfte Ackermann seinen Tonfall.


„Entschuldigung. War nicht böse
gemeint. Was ich eigentlich nur sagen wollte: Suchen Sie sich einen anderen Agent
Provocateur!”


„Vergessen Sie es.” Ackermann
erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und stand nun drohend über Mark. „Wir
können jetzt keinen anderen mehr einschleusen. Sie sind unser Mann und Sie
werden es bleiben.”


„Sie können mich.”


„Ich habe mir Ihre Dienstakte
angesehen. Sie sollten es sich wohl kaum erlauben, sich weiteren Anweisungen zu
widersetzen.”


Mark lachte kurz und bitter auf.
„Ja, meine Dienstakte. Jedes Mal, wenn ich mich geweigert habe, einer unethischen
Anweisung wie dieser Folge zu leisten, gab es einen Eintrag. Und dann wurde
eben diese Dokumentation meiner Moral benutzt, um mich zu erpressen und den
Provokateur spielen zu lassen. Welch Ironie des Schicksals.”


„Nennen Sie es, wie Sie wollen”,
tat Ackermann Marks Bemerkung ab. „Aber wenn Sie Ihren Job bei diesem Gipfel
nicht machen, werden Sie bei der Polizei kein Bein mehr auf die Erde kriegen.
Sie werden Knöllchen schreiben für den Rest Ihres Lebens.”


„Das glaube ich kaum”, erwiderte
Mark cool. Er hatte seine Erregung überwunden und seinen Zorn in
Entschlossenheit umgewandelt. Auch er erhob sich nun. „Denn Sie werden mich bei
der Polizei nie wieder sehen. Ich kündige.”


Mit diesen Worten zog Mark ein
Kündigungsschreiben aus seiner Jackentasche, legte es auf Ackermanns
Schreibtisch und verließ das Büro. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so
frei gefühlt.
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Debbie lag flach auf ihrem Rücken
auf dem Hotelbett und starrte mit leerem Blick an die Decke. Die Situation war
einfach nur ernüchternd. Alles hatten sie gegeben, wenig hatten sie erreicht.
Korrekt hatten sie die letzten drei Opfer vorhergesagt. Trotzdem war ein Mann
gestorben, während zwei weitere in Lebensgefahr schwebten.


Bei Trébor standen die Chancen
denkbar schlecht, dass er würde überleben können. Sein Körper wäre unter
Umständen in der Lage gewesen, sich dank ihres schnellen Eingreifens von der
Vergiftung zu erholen. Auch eine SARS-Erkrankung konnte ein Mann seines Alters
bei guter medizinischer Versorgung durchaus bekämpfen. Aber beides zusammen würde
schwer fallen. Debbie machte sich keine großen Hoffnungen.


Ob Makinwa ebenfalls mit dem
Virus infiziert war, wusste sie noch nicht. Immerhin hatte der Mörder
inzwischen seine Forderungen formuliert – es bedurfte also keiner weiteren Demonstration,
dass er über den Virus verfügte. Man würde die Tests abwarten müssen. Aber
selbst, wenn der nigerianische Professor nicht an SARS erkrankte, so war der
substanzielle Verlust von Haut alleine schon lebensbedrohlich genug.


Und ebenso ernüchternd wie die
Tatsache, dass man den letzten drei Opfern nicht hatte helfen können, war der
Fakt, dass nun nur noch Debbie übrig blieb. Die ersten fünf Posaunen waren
erklungen. Die sechste würde ihren Tod ankündigen.


Würden sie bei dem Versuch, ihr
Leben zu retten mehr Erfolg haben? Natürlich ließen sowohl BKA als auch CIA ihr
nun den größtmöglichen Schutz zukommen, doch die Anschläge auf Wolfgang
Schäuble oder Oskar Lafontaine in Deutschland etwa oder auch die Ermordung von
bislang immerhin vier US-Präsidenten zeigten, dass es schwer war, zu allem
entschlossene Killer zu stoppen. Und dieser spezielle hatte in der jüngsten
Vergangenheit eindrucksvoll seinen Einfallsreichtum unter Beweis gestellt, wenn
es darum gegangen war, Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen.


Zwei der Anschläge waren im
Hotelzimmer des jeweiligen Opfers durchgeführt worden. Es gab also keinen Grund
für Debbie, sich hier sicher zu fühlen – selbst mit den zahlreichen Agenten auf
dem Flur und Holger neben ihr auf dem Bett.


Auch er starrte gedankenverloren
an die Decke, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Kapuze seines
Sweatshirts über denselben gezogen. Offenbar waren seine Gedanken ähnlichen
Mustern gefolgt wie ihre, denn in diesem Moment durchbrach er das aller
Hoffnung beraubte Schweigen, das sich drückend auf das Zimmer gelegt hatte.


„Die einzig sichere Methode, dich
zu schützen, ist, Somniaks Komplizen vorher zu stellen”, sagte er.


„Genau das habe ich auch gerade
gedacht”, erwiderte Debbie. „Die Mörder haben nur zwei ihrer Opfer direkt
umgebracht. Für die übrigen drei hatten sie Vorkehrungen getroffen, die dies
für sie erledigten. Wenn sie sich mit mir die gleiche Mühe gemacht haben, dann
hilft mir kein BKA und auch keine CIA. Meine einzige Hoffnung ist, den
Komplizen zu fassen.”


„Ich verstehe Somniaks Aussage
einfach nicht”, sagte Holger grübelnd. „Sie macht keinen Sinn. Er behauptet, er
habe mir bereits mitgeteilt, wer sein Komplize ist. Ich müsse nur die Zeichen
Gottes zu deuten lernen.”


Holger hatte Debbie haarklein
alle Details seines Verhörs mit Somniak dargelegt.


„So wie du ihn beschrieben hast,
klingt es, als sei der Typ ein totaler Psycho”, wägte Debbie ab. „Speziell,
wenn es um seinen Status als Engel geht.”


„Aus irgendeinem Grund glaube ich
ihm aber”, wandte Holger ein. „Natürlich nicht, dass er ein Himmelswesen ist,
doch dass er mir ein Zeichen gegeben hat, kaufe ich ihm ab. Es passt einfach zu
ihm. Er liebt kryptische Enkodierungen. Wieso also nicht auch hier. Irgendwo
hat er ein Zeichen versteckt und ich habe es nicht erkannt, weil ich es nicht
als Zeichen von Gott erkannt habe. Aber was? Was könnte es gewesen sein?”


Debbie zuckte die Schultern. Sie
wusste es ebenso wenig wie Holger. Und die nun unaufhaltsam wachsende Angst war
wenig geeignet, ihre Denkkapazität zu beflügeln. Mit einem Ruck setzte sie sich
auf. Sie musste Bobby anrufen. Wenigstens verabschieden sollte sie sich von ihm.
Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen. Sie wählte die Nummer ihres Labors an
der University of Minnesota und nach kurzem Läuten hob ihr Assistent ab.
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Milla Herforth saß in ihrem Auto
auf dem Weg von Petersdamm zurück nach Rostock und suchte krampfhaft nach
Ideen, wie sie durch geschickte Manipulation die Identität seines Komplizen aus
Somniak heraus tricksen konnte, als ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Sarah,
ihre Wiesbadener Kollegin, die sie auf Wegmann angesetzt hatte.


„Was hast du Neues?” fragte Herforth,
froh über die kurze Ablenkung von ihren eigentlichen Problemen. Es war nicht
so, als stelle Wegmann nicht auch ein Problem dar, doch seit dem Eingang des
Erpresserschreibens hatte sie erneut zu priorisieren begonnen und Wegmann
hinten angestellt.


„Ich habe das Institut gefunden,
in dem Dr. Ashcroft den Virus untersucht hat”, erwiderte ihre Kollegin. „Weit
habe ich nicht schweifen müssen, es handelt sich nämlich um das Institut für
Virologie der Universität Rostock.”


„Gut. Und?”


„Dr. Ashcroft traf letzte Nacht
kurz nach Mitternacht erstmals im Institut ein und arbeitete für gute vier
Stunden dort. Heute Morgen war sie erneut für einige Stunden da. Aber viel
interessanter ist dies.” Sarah machte eine bedeutungsschwangere Pause.
Herforths Spannungsniveau war kaum zu überbieten. „Sie befand sich in
Begleitung zweier Männer”, fuhr Sarah schließlich fort. „Devon Driver und
Holger Petersen.”


„Weißt du das sicher?” Erregung
machte sich in Herforth breit. Wenn es sich tatsächlich um Driver gehandelt
hatte, dann war dies der Beweis, dass Wegmann mit der CIA kooperiert haben
musste.


„Absolut sicher”, erwiderte
Sarah. „Ich habe dem Laborassistenten, der letzte Nacht dort war, Fotos von
Driver und Petersen geschickt. Er ist hundert Prozent positiv, dass es sich um
die Männer handelt, die letzte Nacht Dr. Ashcroft begleitet haben.”


Herforth ballte die Faust. Ihr
Jubel brauchte ein Ventil.


„Ich danke dir, Sarah, du bist
die Beste”, sagte sie dann und legte auf. Der Rest würde ein einziger Siegeszug
über Wegmann sein. Herforth empfand es als nahezu angsteinflößend, welch große
Freude sie trotz der mit jeder Sekunde wachsenden Bedrohung durch den Killer fühlte.
Unglaublich, wie weit Wegmann sie getrieben hatte. Doch das würde nun ein Ende
haben. Sie wählte Brunckes Nummer, während sie ihren Leihwagen auf der
Landstraße auf hundertfünfzig beschleunigte und durch die einsetzende
Dunkelheit schoss.


–––––


Nur etwas mehr als zehn Minuten
später hatte Milla Herforth ihren Wagen an der Polizeidirektion geparkt, sich
durch das wegen der Pressekonferenz und der Aufregung im Dorfkern stark
gelichtete, wenn auch immer noch penetrante Reporterheer gekämpft, und die
Treppen in den vierten Stock erklommen.


Mit grimmiger, von ihrem Triumph
befeuerter Entschlossenheit öffnete sie die Tür zu Wegmanns Büro, ohne
anzuklopfen. Der Hauptkommissar saß kreidebleich hinter seinem Schreibtisch,
den Kopf auf seine Hände gestützt. Offenbar hatte er noch nicht verkraftet, was
er nur knappe zwei Stunden zuvor hatte mit ansehen müssen. Doch Herforth hatte
nicht die geringste Absicht, Mitleid mit ihm in sich aufkommen zu lassen. Ganz
im Gegenteil.


Was für ein Jammerlappen! dachte sie. Und du
willst Hauptkommissar der Mordkommission sein?


„Packen Sie Ihre Sachen, Wegmann,
Sie sind vom Dienst suspendiert”, eröffnete sie sogleich aggressiv mit dem
Damenbauern.


Langsam hob Wegmann den Kopf und
starrte sie an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er reagierte. Offenbar hatte
er Mühe, Herforth einzuschätzen, und als er glaubte, es geschafft zu haben, lag
er meilenweit daneben. Denn seine erste Reaktion war ein höhnisches Grinsen, zu
dem sein Mund sich in zeitlupenartiger Geschwindigkeit verzog.


„Sie können mich nicht
suspendieren”, erwiderte er dann, wobei er darauf Wert zu legen schien, ebenso
viel Hohn in seine Stimme zu legen wie in sein Grinsen. „Das lag nie in Ihrer
Macht und jetzt schon gar nicht mehr. Sie sind mir nicht mehr vorgesetzt, schon
vergessen, Herforth?”


Ihrem Namen maß er eine besondere
Emphase bei, wahrscheinlich um sicher zu gehen, dass ihr sein Verzicht auf eine
Betitelung nicht entging. Sie war nicht länger Frau Herforth für ihn,
sondern nur noch Herforth. Doch sein Hohn würde ihm im Halse stecken
bleiben.


„Sie verstehen mich falsch,
Wegmann”, warf sie cool ein. „Ich suspendiere Sie nicht. Ich informiere Sie
lediglich davon, dass Sie suspendiert wurden. Der Papierkram müsste jeden
Augenblick eintreffen. Herr Bruncke hat sich persönlich darum gekümmert.”


Ein klein wenig Unsicherheit
schlich sich in Wegmanns Züge und vermengte sich mit dem höhnischen Grinsen zu
einer widerlichen Grimasse.


„Sie bluffen”, sagte er, wobei
sein Selbstbewusstsein gezwungen und krampfhaft klang. Um dem Ganzen noch mehr
Nachdruck und Überzeugung zu verleihen, erhob er sich und blickte nun auf die
weitaus kleinere Herforth herab. Sie genoss es, ihn so zappeln zu sehen,
zwischen übergroßem Ego und würgender Angst.


„Dafür habe ich leider nicht die
Zeit”, erwiderte sie cool.


„Wieso sollte Herr Bruncke mich
suspendieren?” fragte Wegmann, nun offenkundig unsicher.


„Lassen Sie mich nachdenken.”
Herforth legte so viel Sarkasmus in ihre Stimme, wie sie nur konnte. „Da wäre
zum Beispiel die nicht autorisierte Weitergabe von Ermittlungsständen an eine
ausländische Behörde, das Zurückhalten von Ermittlungsständen gegenüber der
eigenen Vorgesetzten und die gezielte Sabotage der Ermittlungen im
wahrscheinlich wichtigsten Fall der deutschen Kriminalgeschichte. Um nur ein
paar Ihrer nachgerade unglaublichen Eskapaden zu nennen.”


„Sie können mir nichts beweisen.”
Nervosität lag nun in Wegmanns Stimme.


„Kann ich nicht? Dann will ich
Ihnen mal was sagen: Die Suspendierung ist nur der Anfang. Sie werden sich
wegen jedes Einzelnen Ihrer Vergehen verantworten müssen.”


„Sie haben keine Beweise”,
wiederholte Wegmann mit nun offenkundiger Angst in seinem Tonfall.


„Ich glaube kaum, dass Herr
Bruncke die Suspendierung in die Wege geleitet hätte, wenn ich ihm keine
stichhaltigen Beweise vorgelegt hätte”, erwiderte Herforth, während sie zur Tür
ging und diese öffnete. „Viel Spaß beim Packen, Wegmann.”


Damit verließ sie sein Büro
wieder und schloss die Tür. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, ihren
Triumph zu genießen. Dann wischte sie alle Gedanken an Wegmann aus ihrem Kopf
und machte sich auf den Weg, sich von ihren Kollegen über deren
Ermittlungsstände informieren zu lassen. Ein Problem weniger. Endlich konnte
sie sich voll und ganz auf den Fall konzentrieren und musste sich keine Sorge
mehr machen, dabei gezielt und aus den eigenen Reihen behindert zu werden.
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Holger merkte, dass Debbies
Stimmung immer bedrückter wurde, einzig er wusste nicht, was er tun konnte, um
ihr Mut zu machen. Schließlich begann auch sein eigener Mut, ihn zu verlassen.


Vor einer halben Stunde hatte
Debbie ihr Telefonat mit Bobby beendet. Seitdem waren sie wieder und wieder
sämtliche Implikationen aller Morde durchgegangen auf der verzweifelten Suche
nach einem Zeichen. Sie hatten sich die Umstände in Erinnerung gerufen, die
Mordarten, die Tatorte, die Herkunftsländer der Opfer, ihr Alter. Nirgendwo
schien sich ein Zeichen zu verstecken. Mit der steigenden Verzweiflung wurden
ihre Theorien mehr und mehr abwegig und unwahrscheinlich – und das davon
ausgehend, dass sie von Beginn an nicht eine einzige realistische Theorie
hatten aufstellen können.


Holgers Handy klingelte. Er nahm
ab und Herforth meldete sich.


„Gibt es etwas Neues?” Ein
plötzlicher Schub frischer Hoffnung durchfuhr ihn.


„Ich hoffe es. Wir sind uns nicht
sicher, ob wir dem eine Bedeutung beimessen sollen”, erwiderte Herforth.


„Wem? Was? Wem sollen Sie
Bedeutung beimessen?” Holger würde sich über jeden noch so kleinen Ansatzpunkt
freuen, über jede noch so kleine Unebenheit, an die man sich klammern und an
der man sich hochziehen konnte.


„Wir haben die letzten Tage von
Somniak minutiös zu rekonstruieren versucht”, erklärte Herforth. „Viele Spuren
hat er nicht hinterlassen. Umso auffälliger ist die eine Spur, die wir gefunden
haben. Er hat am Montagmittag im Kloster Dobbertin zehntausend Euro für das
Diakoniewerk gespendet. Eine Nonne dort hat ausgesagt, ihn kurz zuvor aus der
Klosterkirche kommen gesehen zu haben. Er habe sich sogar kurz mit ihr
unterhalten.”


Holger dachte kurz nach. „Klingt
ganz danach, als habe er sicher gehen wollen, dass man sich an seinen Besuch
dort erinnert”, sagte er schließlich.


„Genau das haben wir uns auch
gedacht.”


Und plötzlich traf ein
Geistesblitz Holger so unerwartet, wie der überaus konkrete Funke Meng Hong
getroffen hatte.


„Dort werde ich seine Zeichen
finden!” rief er aus. „Es ist eine Hilfestellung. Die Zeichen Gottes. Wo sonst
würde ich sie finden, wenn nicht in einer Kirche. Deshalb war er so darauf
bedacht, dass man sich an seinen Besuch erinnert. Um mich dorthin zu führen.”
Und plötzlich fiel ihm noch ein Detail auf. „Außerdem hätte die Spende
ausgereicht, um uns zu sagen, dass er dort war. Aber er hat noch mit der Nonne
gesprochen. Warum? Sie sollte bezeugen, dass er in der Klosterkirche war. Ich
bin mir sicher, dass wir dort einen Hinweis finden werden.”


Er winkte einen erhobenen Daumen
in Debbies Richtung, um ihr zu zeigen, dass neue Hoffnung bestand. Sie lächelte
gequält zurück. Die Angst schien sogar noch schwerer auf ihr zu lasten, als
Holger es zunächst angenommen hatte.


„Wir müssen sofort nach Dobbertin
fahren”, sagte er mit Aufregung in der Stimme in sein Handy.


„Und wenn es eine Falle ist?”
fragte Herforth. Offenbar hatte sie sich schon vor dem Telefonat reichlich
Gedanken hierüber gemacht.


„Es ist unsere einzige Chance.
Wir müssen das riskieren. Debbie könnte hierbleiben oder in die Direktion
gebracht werden, während ich…”


„Nein!” rief Debbie wütend
dazwischen. „Ich bleibe nicht alleine hier. Wozu habe ich denn dreimal so viele
Personenschützer wie mein Präsident?”


„Debbie, bitte.” Es fiel schwer,
jemanden zu beruhigen, wenn man selbst vor Aufregung nahezu zerbarst.


„Ich gehe dahin, wo du hingehst. And that’s final!”


Holger seufzte. Es hatte keinen Sinn.
Immerhin hatte er mit Debbies Dickköpfigkeit bereits bei ihrem ersten
Aufeinandertreffen Bekanntschaft gemacht.


„Okay”, sagte er schließlich in
sein Handy. „Können Sie uns irgendwie nach Dobbertin bringen?”


„Der Helikopter ist in fünf
Minuten da. Ihre Personenschützer wissen, wo er landen wird.”


„Helikopter? Was…” Ein regelmäßig
unterbrochener Signalton verriet Holger, dass Herforth aufgelegt hatte. Dann
eben ein Helikopter. Wieso nicht? Erneut wurde er das Gefühl nicht los, dass
Herforth schon vor ihrem Gespräch Überlegungen angestellt und Vorkehrungen
getroffen hatte. Offenbar hatte sie nur nach einer letzten Bestätigung gesucht.
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„Wissen Sie eigentlich, dass Ihr
Komplize die G8-Staaten erpresst?” fragte Herforth. Sie saß erneut Somniak
gegenüber im Verhörraum der Polizeidirektion, während der gleiche Kleiderschrank
in Uniform, der schon dem letzten Verhör beigewohnt hatte, wieder an der Tür
stand. Sie hatte sich aus dem einfachen Grund, in der Klosterkirche keine Hilfe
sein zu können, dazu entschlossen, Ashcroft und Petersen nicht zu begleiten,
sondern lieber im Verhör mit Somniak nach der Antwort zu suchen.


Ihr Gegenüber antwortete nicht.
Er starrte mit dem gleichen leeren Blick geradeaus, mit dem er schon beim
ersten Verhör jeglichen Einblick in seine Gedankenwelt abgeblockt hatte.


„Einfache Räuberei, Herr Somniak.”
Herforth versuchte so viel Eindringlichkeit wie nur möglich in ihre Stimme zu
legen. „Für einfache Räuberei missbraucht Ihr Komplize Ihre tolle Inszenierung.
Ich bin mir sicher, dass dies nicht Teil Ihres Plans war. Hätten Sie eine
Erpressung geplant, so hätten Sie sich wohl kaum auf der Pressekonferenz als
Mörder vorstellen wollen.”


Sie machte eine Pause, um
Somniaks Reaktion zu studieren. Es gab keine.


„Ihr Komplize hat Sie von vorne
bis hinten nur ausgenutzt”, fuhr sie schließlich fort. „Sie planen seit Jahren
die perfekte Nachbildung der Apokalypse, grübeln eine Systematik zur Auswahl
der Opfer aus, setzen Zeichen, wollen eine Botschaft aussenden – und dann kommt
dieser Typ daher, den Sie wahrscheinlich im Internet gefunden haben, und nutzt
ihre ganze Arbeit aus, um eine banale Erpressung durchzuführen. Und das stört
Sie nicht?”


„Die Wege des Herrn sind
unergründlich.”


„Ich rede hier aber nicht vom
Herrn, Herr Somniak, ich rede hier von ihrem höchst menschlichen Komplizen.”


„Und wenn auch er von Gott geschickt
wurde, so wie ich?”


Herforth atmete tief durch. Das
Gottvertrauen dieses Mannes schien keine Grenzen zu kennen.


„Wieso sollte Gott jemanden
anderen mit einem anderen Auftrag schicken? Hätten Sie nicht einfach alles in
einem Abwasch erledigen können?”


„Die Wege des Herrn sind
unergründlich.”


„Und Sie glauben, es ist Gottes
Wille, die Menschheit auszurotten?”


„Ich hoffe es.”


„Was, wenn es nicht Gottes Wille
ist? Was, wenn Sie, weil ein kleiner Verbrecher Sie gelinkt hat, dafür
verantwortlich sind, dass Gottes Schöpfung ausradiert wird?”


Somniak antwortete nicht
sogleich, doch wenn Herforths Frage ihn zum Nachdenken angeregt hatte, so ließ
er sie das nicht im Geringsten merken. Nicht die kleinste Regung streifte über
sein Gesicht.


„Gott trug mir auf, ein Zeichen
für Petersen zu hinterlassen”, sagte er schließlich. „Wenn Er es will, wird Er
Petersen auf dieses Zeichen stoßen. Wenn Petersen das Zeichen nicht versteht,
so ist dies Gottes Wille.” Somniak lenkte seine Blickachse auf Herforth und sah
ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. Das nebelige Grau seiner Augen war nun
das Einzige, was ihnen noch etwas tranceartiges verlieh, während sein Blick erstmals
fokussiert wirkte.


Unvermittelt begann Herforths Herz
schneller zu schlagen. Etwas Geheimnisvolles lag in seinen Augen, das Herforth,
würde sie an dergleichen glauben, nur als übermenschlich hätte beschreiben
können. Geheimnisvoll, machtvoll, übermenschlich und auch – sie konnte das
Gefühl nicht wegwischen – angsteinflößend.


„Und es ist, denke ich, an der Zeit”,
fuhr Somniak schließlich fort, während sich sein Blick in Herforths Kopf zu
bohren schien, „dass Sie dies begreifen. Sie müssen begreifen, dass all dies
Gottes Wille ist. Sie werden daran nichts ändern. Und ich werde es auch nicht.
Nein, Frau Herforth, ich werde Ihnen nicht den Namen dessen verraten, der Gott
bei der Ausführung dieser Apokalypse treu gedient hat.”


Herforth seufzte und erhob sich.
Es hatte definitiv keinen Sinn. Somniak würde ihr nichts verraten, soviel stand
fest. Sie hatte alles versucht, hatte ihm eine faire Chance gegeben, doch der
Killer hatte diese nicht wahrgenommen. Mehr konnte sie nicht für ihn tun. Nicht
für ihn und nicht für seine Menschenrechte. Sie klopfte an die Tür, die
daraufhin von außen aufgeschlossen wurde.


Sie bedeutete dem Uniformierten,
den Verhörraum mit ihr zu verlassen. Vor der Tür wartete ein Mann im dunklen
Anzug. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und in der Hand hielt er
einen Aktenkoffer. Es lief Herforth kalt den Rücken hinunter, als sie ihn sah.
Lag tatsächlich Grausamkeit in seinen Zügen oder war es lediglich die Tatsache,
dass sie seine Profession kannte, die sie schaudern ließ?


Der russische Agent nickte ihr zu
und betrat den Verhörraum. Hinter ihm wurde die Tür erneut verschlossen. Er war
nun alleine mit Somniak in dem engen Raum. Herforth ordnete an, die
Videoaufzeichnung zu stoppen. Sie wollte niemals in ihrem Leben ansehen müssen,
was sich nun hinter dieser Tür abspielen würde.
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Gegen 20.30 Uhr, also nur knappe
fünfundzwanzig Minuten, nachdem Holger das Gespräch mit Herforth beendet hatte,
landete der taktische Transporthubschrauber der Bundeswehr vom Typ NH-90
am Kloster Dobbertin. An Bord befanden sich neben Debbie, Holger und dem
Piloten fünf Personenschützer des BKA und ein Duzend Soldaten. Wenn dies eine
Falle war, dann möge Gott dem Killer gnädig sein.


Die Soldaten und zwei der
Personenschützer machten sich – bewaffnet mit Sturmgewehren und
Sprengstoffdetektoren – sogleich auf, die Kirche und ihre Umgebung zu sichern,
während die übrigen drei BKA-Beamten gemeinsam mit dem Piloten bei Debbie und
Holger im Hubschrauber blieben. Nur wenige Minuten später landete in geringer
Entfernung ein Sikorsky CH-53 Sea Stallion Hubschrauber der US Navy, der
fünfzehn CIA-Agenten mit sich brachte.


Erfreut stellte Holger fest, dass
die Zusammenarbeit zwischen den deutschen und den amerikanischen Behörden
inzwischen offenbar nicht mehr durch Intrigen und Sabotage behindert wurde.
Effizient unterstützten die CIA-Leute die deutschen Kräfte, und bereits nach
wenigen Minuten wurden Zeichen gegeben, die Kirche sei gesichert.


„Wonach genau suchen wir denn?”
fragte Debbie, nachdem sie und Holger den imposanten Bau aus dem 13.
Jahrhundert betreten hatten – im Übrigen, wie Holger von einem früheren Besuch
wusste, der einzige zweitürmige Kirchenbau Mecklenburgs.


„Ich weiß es nicht”, erwiderte
Holger. „Nach irgendetwas Auffälligem. Irgendetwas, das nicht hierher gehört.
Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich diese Kirche nicht verlassen werde,
bevor wir es gefunden haben.”


„Kein Grund, gleich so präzise zu
werden”, sagte Debbie mit sarkastischem Unterton.


„‘tschuldigung. Ich halte einfach
nichts von schwammigen Formulierungen.”


Über eine Dreiviertelstunde lang
durchsuchten sie jeden Winkel der Kirche ohne den geringsten Erfolg. Nichts
deutete auch nur darauf hin, dass Somniak überhaupt hier gewesen war,
geschweige denn auf seinen Komplizen.


Zum wiederholten Mal stand Holger
nun vor dem Altar und blickte auf das eindrucksvolle, dreigeteilte Altarbild im
vergoldeten gotischen Rahmen. Das mittlere Bild zeigte die Kreuzigung mit dem
leidenden Jesus am Kreuz, links von ihm seine Mutter Maria, rechts von ihm
seinen Apostel Johannes und vor ihm kniend Maria-Magdalena. Auf dem oberen Ende
des Kreuzes befand sich wie üblich die Inschrift I.N.R.I.


„Iesus Nazarenus rex
iudaeorum”,
sagte Holger einem Impuls folgend laut vor sich hin. „Jesus von Nazareth, König
der Juden.”


Und indem er die Worte aus dem
Lateinischen übersetzte, machte es irgendwo in seinem Kopf ‚klick’. Sein Blick
wurde leer, als seine Gedanken zu rotieren begannen. Es war, als habe sein
tiefstes Inneres bereits begriffen, sein Bewusstsein aber noch nicht. Die
Lösung war da, irgendwo in seinem Kopf. Er musste sie nur finden, fassen,
hervorholen. Sein Herz beschleunigte, als strenge ihn die Kopfarbeit körperlich
an. Und dann drang die Lösung ebenso plötzlich wie machtvoll in sein
Bewusstsein.


„Ich hab’s!” platzte es unvermittelt
aus ihm heraus. Nur Sekunden später stand Debbie neben ihm, gespannte Erwartung
in ihrem Blick.
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„Herr, gib mir die Kraft!” schrie
Jo Somniak in schlimmster Agonie. Er wusste nicht, was der Mann ihm in die
Augen geträufelt hatte, doch er fühlte das Höllenfeuer, das die Flüssigkeit
entfachte. Die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen, doch sie alleine würden
ihn nicht zum Reden bringen. Die Drogen, die der Russe ihm eingeflößt hatte,
machten ihm mehr Sorgen. Er brauchte Gottes Kraft, um trotz ihrer schrecklichen
Wirkung schweigen zu können.


Wieso wirkten sie überhaupt auf
ihn? Sie waren für Menschen gemacht und nicht für Engel. Galten für Engel auf
Erden andere Regeln? Er wusste es nicht, doch dafür wusste er etwas anderes mit
umso größerer Sicherheit: Sterben konnten Engel auf Erden nicht. Sie konnten
Schmerzen empfinden, sie konnten leiden, doch sterben konnten sie nicht. Einzig
der Herr konnte ihnen das Leben nehmen, doch wieso sollte Er das tun, wenn Er
ihm genauso gut die Kraft geben konnte, zu schweigen.


War es möglich, dass er Gott mit
dem Desaster bei der Pressekonferenz erzürnt hatte? Nein, der Herr war gerecht
und das Scheitern der Pressekonferenz nicht Somniaks Schuld. Zudem funktionierte
der Rest Seines Plans reibungslos. Auch ohne die öffentliche Kundgebung würden
die Menschen irgendwann dahinter kommen, dass sich hinter den Morden eine
Warnung des Allmächtigen versteckte.


„Herr, gib mir die Kraft!”
brüllte Somniak erneut, als der Russe ihm eine Stecknadel unter seinen linken
Daumennagel schob.


„Wer dein Komplize ist, will ich
wissen”, herrschte der Folterknecht ihn mit kantigem Akzent an.


„Gott ist mein Komplize, er hat
mich gesandt”, brüllte Somniak. Tränen schossen ihm in die Augen, als die
nächste Stecknadel sich unter den Nagel seines linken Zeigefingers schob. Er
ahnte, dass dies erst der Anfang sei, doch für den Herrn zu leiden – ebenso wie
Jesus es einst für die Menschheit getan hatte – erfüllte ihn mit Stolz.
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„Das Zeichen? Du hast sein
Zeichen gefunden? Wo ist es?” fragte Debbie mit Aufregung in der Stimme.


„Nicht hier”, erwiderte Holger
trocken. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf und nahmen
ihm die Fähigkeit, komplette Sätze zu konstruieren.


Ernüchterung ersetzte die
Aufregung in Debbies Gesicht. „Aber du weißt, wo es ist?”


„Ja.” Holger hatte nicht die
Absicht, Spielchen mit Debbie zu spielen, doch er musste seine Gedanken ordnen,
bevor er sich ihr erklären konnte. Zumal er noch weit davon entfernt war, zu
wissen, wer der Mörder war.


„Warum hat Somniak uns dann
hierher gelotst?” fragte Debbie und plötzlich mischte sich Angst in ihren
Ausdruck. „Ist es doch eine Falle?”


„Nein, keine Falle.” Debbies
Frage nach dem Warum half Holger, einen Einstieg zu finden. „Er hat uns hierher
gelockt, um uns einen Hinweis darauf zu geben, was sein Zeichen ist. Oder
vielmehr, was die Zeichen Gottes sind. Er hat uns hierher gelockt, damit wir
eine lateinische Inschrift entdecken.“


„Was?“


„Evangelische Kirchen sind
schlicht. Wir haben normalerweise keinen Jesus am Kreuz und demnach auch kein
I.N.R.I. Genau das aber ist sein Hinweis. Die Zeichen Gottes sind nichts weiter
als die lateinische Sprache.”


„Was?” Debbies Wortschatz schien
arg reduziert. Ungläubigkeit lag in ihrer Stimme und Resignation zeigte sich
auf ihrem Gesicht.


„Laut Ferdinand de Saussure,
einem der prägendsten Semiotiker des späten neunzehnten und frühen zwanzigsten
Jahrhunderts, besteht Sprache aus Zeichen”, fuhr Holger fort. „Und was ist seit
dem Mittelalter die Sprache der Kirche?”


„Latein”, hauchte Debbie.
Erkenntnis dämmerte in ihren Augen.


„Exakt. Und dementsprechend
besteht die lateinische Sprache aus den Zeichen Gottes. Der lateinische Satz,
den Somniak uns hinterlassen hat, ist das Zeichen. Das Zeichen Gottes. Das
Zeichen, das uns sagt, wer der zweite Mörder ist. In girum imus nocte et
consumimur igni.” Eine Mischung aus Euphorie über seine Entdeckung und
Ernüchterung darüber, dass sie ihm noch immer nicht den Namen von Somniaks
Komplizen nannte, verwandelte Holgers Gefühlswelt in eine Sinuskurve.


„Aber die Bedeutung dieses Satzes
haben wir längst entschlüsselt”, sagte Debbie mit Enttäuschung in der Stimme.
Sie schien noch nicht an Holgers Entdeckung zu glauben. „Und dafür, dass unsere
Interpretation korrekt war, gibt es einen recht unumstößlichen Beweis: Ich lebe
noch.”


„Allerdings besteht die
Möglichkeit”, versuchte Holger auf seinen Punkt zu kommen, „dass wir bislang
nur die Hälfte der in dem Satz enthaltenen Bedeutungen entschlüsselt haben.
Wenn Somniak uns mit dem Satz einen Hinweis auf seinen Komplizen geben wollte,
dann wird er diesem das wohl kaum verraten haben. Bedenke: Der Komplize muss
das Tattoo gestochen haben, denn Somniak saß zu diesem Zeitpunkt in Haft.”


„Du meinst also, er hat seinem
Spannmann die Bedeutung genannt, die du heute Morgen entschlüsselt hast, um
dessen Neugier zu befriedigen”, fasste Debbie zusammen. „In Wirklichkeit aber
hat der Satz noch eine weitere Bedeutung, die uns zu eben jenem Mann führt, der
das Zeichen auf Trébors Zunge gebrannt hat.”


„Genauso ist es.” Holger blickte
sich suchend um.


„Hat irgendjemand hier einen
Edding?” rief er dann laut in das Schiff der Kirche. Eilige, hallende Schritte
in schweren Stiefeln verrieten ihm, dass einer der Soldaten sich auf die Suche
nach dem gewünschten Objekt machte.


„Im Kreise gehen wir durch die
Nacht und werden vom Feuer verschlungen”, sinnierte Debbie. „Wie soll uns das
sagen, wer der zweite Mörder ist?”


„Du machst den gleichen Fehler,
den ich schon beim ersten Versuch gemacht habe”, sagte Holger.


„Und der wäre?”


„Du übersetzt den Satz. Somniak
sprach aber von den Zeichen Gottes. Also von der lateinischen Sprache.”


„Aber ist die Bedeutung nicht in
beiden Sprachen die gleiche?” fragte Debbie verwirrt. „Oder ist die Übersetzung
nicht akkurat?”


„Die Übersetzung ist akkurat”,
erwiderte Holger. „Doch die Übersetzung ist, wenn du so willst, das Bezeichnete,
der Inhalt. De Saussure spaltete das sprachliche Zeichen in zwei Teile – signifiant
und signifié, das Bezeichnende und das Bezeichnete. Der Satz selber
ist das signifiant, seine Bedeutung das signifié. Die erste
Aussage, die Somniak mit diesem Satz getroffen hat, bezog sich auf seine Bedeutung.
Wir haben sie heute Morgen entschlüsselt.”


„Du hast sie entschlüsselt”,
warf Debbie ein.


„Wie auch immer. Die zweite
Aussage jedenfalls wird sich auf den Satz selber beziehen, auf das signifié,
die Zeichen Gottes, die lateinische Sprache.”


„Aber inwiefern?”


„Keine Ahnung.” Holger zuckte mit
den Achseln. In dem Moment trat ein Bundeswehrsoldat mit einem dicken schwarzen
Edding an ihn heran. Holger bedankte sich, nahm den Stift und ging hinter den
Altar. Er musste den Satz vor sich sehen, vielleicht würde die optische
Perzeption eine Assoziation hervorrufen oder einen Gedanken anstoßen.


Er räumte die beiden goldenen
Kerzenständer, die auf dem Opfertisch standen, beiseite und schrieb in großen
Lettern den Satz quer über die gesamte Länge der weißen Marmor-Platte. Erstens
war eine solche leicht zu ersetzen, zweitens glaubte Holger nicht an Gott und
somit auch nicht an die Sündhaftigkeit der Schändung ihm geweihter Objekte, und
drittens hatten sie verdammt nochmal einen Mörder zu fassen.


In girum imus nocte et
consumimur igni.


Was konnte dieses Zeichen
bedeuten? Holger stützte seine Hände auf den kalten Stein und grübelte. Nicht
die Bedeutung des Satzes, sondern seine Gesamtheit war das Zeichen. Aber was
sagte es aus?


–––––


Debbie sah leicht indigniert zu,
wie Holger das heilige Möbel beschmierte. Was hatte er vor? Zögernd folgte sie
ihm und trat an den Altar. Holger hatte den Satz, den lateinischen Satz, den
der Mörder auf Trébors Zunge tätowiert hatte, auf den weißen Marmor
geschrieben.


Er stand hinter dem Opfertisch,
so dass die Buchstaben für Debbie, als sie sich ihm näherte, auf dem Kopf
standen. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis sie das Rätsel gelöst hatte.
Einem Automatismus folgend hatte sie von links nach rechts zu lesen begonnen.
Als sie merkte, dass die Buchstaben auf dem Kopf standen und sie von rechts
nach links würde lesen müssen, war es bereits geschehen. Sie hatte die
unglaubliche Eigenschaft des Satzes erkannt.


„It’s a fuckin’
palindrome!”
rief sie aus, während ihr Herz mit gewaltigen Schlägen zu rasen begann.


„Was?” fragte Holger, offenbar
unvermittelt aus seinen eigenen Gedanken gerissen.


„Der Satz ist ein Palindrom”,
rief Debbie, diesmal auf Deutsch. „Er liest sich vorwärts wie rückwärts
identisch.”


Sie umrundete den Altar, stellte
sich neben Holger, legte ihren Zeigefinger an das rechte Ende des Satzes und
fuhr mit dem Finger langsam die Buchstaben entlang nach links zu seinem Anfang,
wobei sie den Satz dem jeweils angezeigten Buchstaben entsprechend sprach.


Sie sah zu Holger, der apathisch
auf die Schrift vor ihm starrte. Verstand er nicht, was sie von ihm wollte?
Konnte er es einfach nicht glauben? Dachte er bereits weiter, was die Tatsache,
dass es sich um ein Palindrom handelte, bedeuten konnte? Es war nicht immer
leicht, ihn zu durchschauen.


Debbie nahm den Edding aus
Holgers Hand und schrieb den Satz mit veränderten Wortgrenzen unter das von
Holger Geschriebene:


Ingi rumimusnoc te etcon
sumi murig ni.


„Nur die Wortgrenzen sind
unterschiedlich. Die Buchstaben lesen sich vorwärts wie rückwärts gleich.”


Erwartungsvoll blickte sie erneut
zu Holger hinüber. Spätestens jetzt musste er einfach verstehen.


„Der Satz stand auf Trébors
Zunge, richtig?” fragte Holger schließlich. Offenbar hatte Debbie mit ihrer
letzten Vermutung richtig gelegen. Es hatte ihm nicht am Verständnis des
symmetrischen Charakters gemangelt, sondern er hatte vielmehr schon
weitergedacht, wie man damit arbeiten könnte.


„Richtig”, antwortete sie.


„Wie ist sein Vorname?”


„Marcel.”


Holger schrieb den Namen Marcel
Trébor auf den Altar und gleich darunter den gleichen Namen rückwärts. Was
Debbie sah, presste ihr mit einem Schlag sämtliche Luft aus ihren Lungen. Sie
hatte die Faust nicht kommen gesehen, doch jemand musste ihr in die Magengrube
geschlagen haben. Es war unmöglich, es konnte einfach nicht sein. Und doch
stand es in großen Buchstaben vor ihr, schwarz auf weißem Marmor.


Robert Lecram. Robert
L. Ecram. Bobby.


Sie hatte jeden Tag mit ihm
telefoniert. In Minneapolis. Wie konnte er an zwei Orten gleichzeitig sein? Die
Antwort war ebenso einfach wie banal: Rufumleitung. Aber die Frage der
Bilokation war nicht einmal das, was den größten Unglauben in Debbie
hervorrief.


Bobby! Der charmante junge Mann,
mit dem sie Tag für Tag zusammen gearbeitet hatte, den sie als Kollegen
geschätzt und als Freund gemocht hatte, dem sie alles über den Fall erzählt
hatte und der ihr sogar vermeintlich bei der Lösung verschiedener Fragen die
Morde betreffend geholfen hatte – Bobby sollte ein eiskalter Killer sein?


„Das – ist – un-mög-lich”,
presste sie hervor, ohne zu wissen, woher sie die Lungenluft nahm.


„Was ist unmöglich?” fragte
Holger mit leichter Verwirrung in der Stimme.


„Bobby”, quoll es aus Debbies
Mund. „Bobby kann unmöglich der Mörder sein.”


„Bobby?” fragte Holger
überrascht. „Robert Lecram ist dein Assistent Bobby?”


„Robert L. Ecram”, korrigierte
sie ihn. Sie musste sich an die Szene zurückerinnern, als sie den
vermeintlichen Mörder aus Trébors Zimmer hatten kommen sehen. Für den Bruchteil
einer Sekunde hatte Debbie geglaubt, Bobbys Statur, seinen Gang erkannt zu
haben, den Gedanken aber ob seiner Abstrusität schnell wieder weggewischt.
Hatte es sich tatsächlich um Bobby gehandelt? War es möglich?


„Es tut mir leid, Debbie”, sagte
Holger mit leiser Stimme und legte den Arm um ihre Schulter.


„I can’t fuckin’ believe
this”,
erwiderte sie mit zitternder Stimme.


„Ich fürchte aber, es ist wahr.
Bobby ist der zweite Killer. Er muss die ganze Zeit hier gewesen sein.”


„Was macht dich da so sicher?”
fragte Debbie und blickte Holger an. Hatte er mit dem neugewonnen Wissen einen
weiteren Hinweis auf Bobbys Täterschaft entdeckt, den sie die ganze Zeit
übersehen hatten?


„Trébors letzte Geste ergibt
plötzlich einen Sinn”, sagte Holger. „Er hat in der Tat versucht, uns damit das
zu sagen, was zu artikulieren er nicht in der Lage war.”


„Mit seiner Verbeugung?”


„Exakt. Was will ein durch die
Hand eines anderen Sterbender vor seinem Tod noch der Welt mitteilen?”


„Den Namen seines Mörders?”
mutmaßte Debbie, ohne zu wissen, worauf Holger hinauswollte.


„Den Namen seines Mörders, genau”,
erwiderte dieser. „Trébor konnte ihn aber ob der Schwellung seiner Zunge nicht
mehr aussprechen. Also verbeugte er sich vor dir. Die Geste hat im westlichen
Kulturkreis nur eine Bedeutung: ‚Ihr Diener’. Oder in diesem Fall: Ihr
Assistent.”


Debbie starrte Holger mit großen
Augen an. „Oh, my god”, entfuhr es ihr so laut, dass es von der hohen
gotischen Decke der Kirche als vielfaches Echo zurückgeworfen wurde.


Die letzten Zweifel waren
weggewischt. Ihr Freund und Assistent Bobby war ein psychopathischer Killer,
der an einer der grausamsten Mordserien der deutschen Kriminalgeschichte
mitgewirkt hatte, der nicht zuletzt auch sie hätte zum Opfer fallen sollen.


Auf der anderen Seite wollte
Debbie nicht glauben, dass sie nicht früher auf ihn gekommen war. An Zeichen
hatte es nicht gemangelt. Die Verbeugung Trébors, die Szene im Hotelflur und
die Tatsache, dass der Mörder Virologe sein musste, hätten ausreichen müssen,
um sie auf Bobbys Spur zu stoßen.


Hätten sie das? Im Nachhinein war
das leicht zu sagen. Nie war sie auch nur auf den Gedanken gekommen, diese drei
Punkte mit Linien zu verbinden.


„Wir wissen, wer der Killer ist”,
hörte Debbie Holger plötzlich sagen und drehte sich zu ihm um. Er sprach in
sein Mobiltelefon – in ihrer ungläubigen Apathie hatte Debbie nicht einmal
bemerkt, wie er das Gerät aus der Tasche gezogen und die Nummer gewählt hatte.


„Sein Name ist Robert L. Ecram.”
Holger wandte sich Debbie zu. „Weißt du, wofür das L steht?” fragte er.


„Leroy”, antwortete Debbie mit
niedergeschlagener Stimme.


„Leroy”, wiederholte Holger für
seinen Gesprächspartner, wahrscheinlich Herforth. „Amerikanischer Staatsbürger,
arbeitet an der University of Minnesota.”


Holger klappte sein Handy zu und
steckte es in seine Jeans. „Herforth wird Bobby ausfindig machen und ein MEK
schicken. Sie sagt, wir sollen in dein Hotelzimmer zurückgehen. Das BKA hat es
inzwischen komplett überprüft. Es warten keine Überraschungen. Außerdem wird
ein Personenschützer vor der Tür wachen.”


Unterbewusst hörte Debbie Holgers
Worte, doch bewusst nahm sie sie nicht wahr. Das Rätsel war gelöst – doch nun
wäre es ihr fast lieber gewesen, sie hätte die Lösung nie erfahren. Sie schlang
ihre Arme um Holgers Hals und begann, bitterlich zu weinen.
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Driver ging nervös in der
Kommandozentrale der CIA im Hotel ‚Seeadler’ auf und ab. Vor anderthalb Stunden
hatte er fünfzehn seiner Agenten nach Dobbertin geschickt, um die deutschen
Behörden dort zu unterstützen, doch Ergebnisse gab es noch nicht. Er schätzte
die Offenheit, mit der Frau Herforth ihm diesmal von ihren Ermittlungsständen
berichtet hatte und beabsichtigte, ihr in Zukunft mit der gleichen
Aufrichtigkeit zu begegnen. Aber wieso dauerte es so lange, ein Zeichen zu
finden?


In dem Moment klingelte sein
Handy. Es war Herforth und sie hatte gute Nachrichten. Ashcroft und Petersen
hatten herausgefunden, wer der zweite Killer war, und Herforth bat Driver, da
es sich um einen amerikanischen Staatsbürger handelte, um Hilfe. Eine gute
Gelegenheit, die soeben erst konstituierte Zusammenarbeit zu festigen.


„Okay, wir haben eine Zielperson”,
rief Driver, nachdem er das Gespräch mit Herforth beendet hatte, und
verschaffte sich somit augenblicklich ungeteilte Aufmerksamkeit unter seinen
Agenten. „Ein amerikanischer Staatsbürger namens Robert Leroy Ecram, wohnhaft
in Minneapolis, tätig an der U of M. Ich möchte alles über ihn haben.
Zunächst aber fokussieren wir unser Augenmerk auf seine Kreditkarten, Telefone
und Internetaktivitäten. Wo und was hat er eingekauft, mit wem hat er telefoniert,
was sagt er in seinen Emails oder in Forumsbeiträgen? Ausführung!”


Sofort wandten sich die CIA-Leute
wieder ihren Rechnern zu und begannen, emsig zu recherchieren. Es dauerte keine
zehn Minuten, bis erste Ergebnisse vorlagen.


„Er hat sein Labortelefon an der U
of M auf ein deutsches Handy umgeleitet”, berichtete ein Agent und drückte
Driver einen Ausdruck mit der Telefonnummer in die Hand.


Driver wählte Herforths Nummer.


„Ecram benutzt ein deutsches
Handy”, gab er die soeben erhaltene Information weiter. „Können Sie es orten,
wenn ich Ihnen die Nummer gebe?”


„Selbstverständlich”, lautete die
ebenso prompte wie aufgeregte Antwort Herforths. Driver gab ihr die Nummer.


„Halten Sie mich auf dem
Laufenden”, beendete er das Gespräch.


Ein weiterer Agent trat an ihn
heran. „Ich habe Ecrams Kreditkarten überprüft”, berichtete er. „Unseren Freund
scheint kürzlich das Fernweh gepackt zu haben. Einundzwanzig Metropolen in
einundzwanzig Tagen. Top Hotels in sämtlichen Städten. Alle Kontinente außer
der Antarktis sind vertreten. Ist erst vor einer guten Woche nach Minneapolis
zurückgekehrt und dann letzten Montag nach Rostock weitergereist.”


Auch dieser Agent drückte Driver
einen Ausdruck in die Hand. Er enthielt die Städte, die Ecram auf seiner
Weltreise aufgesucht hatte. Mit dem ersten Blick, den Driver auf die Liste der
Metropolen warf, überkam ihn Übelkeit. Wenn Ecram in all diesen Städten den
Virus freisetzte, dann würde die Pandemie in der Tat apokalyptische Ausmaße
annehmen.


Ecrams erste Station war Chicago
gewesen. Nicht nur war dies die drittgrößte Stadt der Vereinigten Staaten,
sondern vor allem lag sie in der dichtbesiedelten Industrieregion der Great
Lakes. Großstädte wie Minneapolis, Milwaukee, Indianapolis oder Cincinnati
lagen nicht weit entfernt. Von dort aus war Ecram nach New York City
weitergereist. Die Ostküstenmetropole gab nicht nur über acht Millionen
Menschen ein Zuhause, sie lag ebenfalls in einer dicht besiedelten Region,
unweit von Boston, Philadelphia, Pittsburgh oder Washington D.C.


Dann hatte er Amerika verlassen
und die siebeneinhalb Millionen Einwohner Metropole London besucht,
wahrscheinlich, um die britischen Inseln nicht als Quarantäne-Rückzugsgebiet
unversehrt zu lassen. Anschließend hatte er Europa strategisch klug quasi mit
einem Netz überzogen. Köln, die größte Stadt im bevölkerungsreichsten
Bundesland Deutschlands, Madrid, Mailand, Warschau, Moskau, Belgrad und
Istanbul hatte er als nächstes mit seiner Anwesenheit und höchstwahrscheinlich
auch mit seinem Virus beehrt. Letztere Metropole war nicht nur mit knapp zwölf
Millionen Menschen die größte Stadt Europas, sondern galt auch als Tor zu
Asien. Immerhin handelte es sich um die einzige Stadt dieser Erde, die von sich
behaupten konnte, auf gleich zwei Kontinenten zu liegen.


Von der Türkei aus war Ecram in
die indische Hauptstadt Neu-Delhi geflogen, die gemeinsam mit Delhi in einem Ballungsraum
von über siebzehn Millionen Einwohnern lag. Weitergegangen war es nach Chongqing,
zu diesem zweiunddreißig Millionen Moloch im Herzen Chinas, anschließend nach
Tokio, das mit Yokohama den einwohnerreichsten urbanen Großraum dieses Planeten
bildete, und dann nach Hong Kong und Singapur, das zwar nur ein Viertel der
Einwohner des unweiten Jakartas hatte, das dafür aber weit mehr Geschäftsreisende
beherbergte und einen geschäftigeren Flughafen aufwies als die indonesische
Metropole.


Von dort aus war Ecram nach Sydney
weiter gereist, um wenigstens den bevölkerungsreichen Südosten Australiens mit
Viren zu versorgen. Anschließend hatte er in Afrika Johannesburg und Lagos
besucht. Somit waren der Süden und die dichtbesiedelte Südwestküste abgehakt.
Der nordostafrikanische und arabische Raum war durch die Nähe zu Istanbul
bereits ausreichend bedacht.


Schließlich hatte er noch Sao
Paolo, den zehn Millionen Giganten an der südamerikanischen Ostküste und
Bogota, die Drogenmetropole westlich der Anden aufgesucht, die strategisch
besonders durch ihre Nähe zu Mittelamerika hervorstach, bevor er in Los Angeles
seinen letzten Zwischenstopp gemacht hatte.


Driver musste sich setzen. Mit
einem flauen Gefühl im Magen und den Kopf desillusioniert auf die Arme
gestützt, wählte er Ashcrofts Nummer. Das Handy der Virologin war
ausgeschaltet. Natürlich, schließlich befand sie sich in einem Helikopter der
Bundeswehr. Er ließ sich per Funk mit dem Hubschrauber verbinden. Mit wenigen,
kurzen Sätzen informierte er Ashcroft über Ecrams Weltreise.


„Natürlich hat er die Viren dort
deponiert”, reagierte diese nachdenklich. „Wieso sonst sollte er diese Reise
unternommen haben.”


„Und was bedeutet das für uns?”
fragte Driver, wobei es ihm nur leidlich gelang, das Zittern aus seiner Stimme
zu verbannen.


Du bist ein ehemaliger
Geheimagent, verdammt nochmal! Reiß dich zusammen! schoss es ihm durch den Kopf.
Doch der Grad an Realität, den die Bedrohung durch den Virus mit Ecrams
Weltreise angenommen hatte, legte sich wie ein Stein auf seine Brust und raubte
ihm den Atem.


„Bislang ist kein einziger
SARS-Fall gemeldet worden”, erwiderte Ashcroft. „Das bedeutet, er hat den Virus
noch nicht freigesetzt. Er muss also so etwas wie Virenbomben deponiert haben.
Wahrscheinlich Virenschutzbehälter, die sich ferngesteuert über einen Anruf
oder etwas Ähnliches öffnen lassen.”


Die Logik der Virologin war
zwingend. Da bislang noch keine Meldung über einen SARS-Fall vorlag, konnte der
Virus noch nicht freigesetzt worden sein. Es bestand also noch Hoffnung.


„Wir haben Agenten in allen
diesen Städten”, sagte Driver nach kurzem Nachdenken. „Wir können also nach den
Behältern suchen. Aber die Zeit drängt. Wo würden Sie eine Virenbombe
verstecken, wenn sie eine Epidemie auslösen wollten?”


Eine Weile lang war außer dem
gleichmäßigen Knattern der Rotorblätter und vereinzeltem Knacken in der Leitung
nichts aus dem Helikopter zu vernehmen.


Denk schneller! dachte Driver.


Dann meldete sich Ashcroft
erneut. „Sie sagten, er habe in jeder Stadt nur eine einzige Nacht verbracht?”


„Korrekt.”


„Und er hat jeweils in guten
Hotels übernachtet?”


„Erste Klasse.”


„Er hat also nicht allzu viel
Zeit pro Stadt gehabt. Aber er hat sich in Hotels aufgehalten, die viel
internationales Publikum haben”, fasste Ashcroft zusammen. „Es gibt kaum einen
besseren Ort, um Viren zu verbreiten. Geschäftsreisende haben viel Kontakt mit
Mitmenschen. Sie tragen die Viren in Meetings und anschließend zum Flughafen,
wo sie Reisende aus aller Welt infizieren. Der wahrscheinlich einzige Ort, an
dem man Viren noch effektiver verbreiten könnte als in einem großen Hotel, ist
ein Flughafen selbst. Doch warum das Risiko eingehen, sich in eine Umgebung mit
so enormen Sicherheitsstandards zu wagen? Das Hotel ist völlig ausreichend und
passt in den engen Zeitplan.”


„Sie glauben also, er hat die
Virenbomben in den Hotels versteckt, in denen er sich aufgehalten hat?” fragte
Driver. Hoffnung machte sich in ihm breit.


„Das hätte ich getan”, erwiderte
die Virologin nachdenklich.


„Gut. Und haben Sie auch eine
Idee, welches Versteck genau in einem Hotel Sie wählen würden?” fragte er
weiter.


„Das ist einfach. Klimaanlagen
sind effektive Virenverbreiter. Bereits bei der Epidemie von 2003 war der
Verdacht aufgekommen, die Klimaanlagen der Krankenhäuser würden jede Quarantäne
redundant machen. Ich würde jedenfalls die zentralen Klimaschächte der Hotels
zuerst überprüfen.”


Voller Erregung sprang Driver von
seinem Stuhl auf. Wenn Ashcrofts Überlegungen der Realität entsprachen, dann
hatten sie eine absolut reelle Chance, die Virenbehälter zu finden und eine
Pandemie zu verhindern.


„Melden Sie sich wieder, wenn
Ihnen noch etwas einfällt”, sagte er in das Mikrofon. Er musste zügigst die
Divisionen der entsprechenden Länder informieren.


„Mache ich.”


„Und vielen Dank, Miss Ashcroft.
Sie haben uns unglaublich geholfen.”


„Sagen Sie das, wenn Sie die Virenbomben
gefunden haben. Alle einundzwanzig.”


Mit einem Grinsen beendete Driver
die Funkverbindung. Er mochte seine Landsmännin. Sie war ihm sympathisch und
noch viel mehr schätzte er ihren messerscharfen Verstand.


In militärisch kurzen Sätzen
informierte er seine Agenten über den Stand und trug ihnen auf, zu veranlassen,
dass die Hauptklimaschächte der entsprechenden Hotels überprüft würden. Dann
klingelte sein Handy schon wieder. Zur Ruhe kam er heute nicht, doch ruhen war auf
der anderen Seite auch das Letzte, was er tun wollte, bevor der Mörder gefasst
und die Viren gefunden waren.


„Wir haben Ecrams Mobiltelefon
geortet”, meldete sich Herforth. Die guten Nachrichten schienen nicht abreißen
zu wollen. „Er befindet sich in einer kleinen Pension in Bad Doberan, gute
sechs Kilometer südlich von Petersdamm. Wir haben ein mobiles Einsatzkommando
losgeschickt.”


„Brauchen Sie Unterstützung?”
fragte Driver nach.


„Ich denke, unsere Jungs sollten
das hinkriegen. Ich halte Sie aber auf dem Laufenden, was passiert.”


„Tun Sie das. Vielen Dank.” Damit
legte Driver auf. Er konnte kaum glauben, wie sich das Bild innerhalb von
weniger als einer halben Stunde gewandelt hatte. Noch dreißig Minuten zuvor
hatte er verzweifelt auf Neuigkeiten aus Dobbertin gewartet und nun wussten sie
nicht nur, wer der Mörder war und wo er sich aufhielt, sondern hatten auch eine
verdammt wahrscheinliche Theorie darüber, wo sich die Viren befanden. 


Es sah gut aus.







122.


Peter Wegmann saß mit
geschlossenen Augen in seinem Auto, das er unweit der technischen Sperre im
eingezäunten Bereich geparkt hatte. Unmittelbar, nachdem Herforth ihn über
seine Suspendierung informiert hatte, hatte er die Polizeidirektion verlassen,
denn er hatte nicht auf den offiziellen Schreibkram warten wollen. Der hätte
bedeutet, dass er seine Dienstmarke und -waffe hätte abgeben müssen. Doch
beides würde er noch benötigen.


Die Dienstwaffe, die harmlos wie
eine Tüte mit Einkäufen auf dem Beifahrersitz lag, sollte eine tragende Rolle
im letzten Akt spielen, seine Dienstmarke hatte er gebraucht, um an den
Handlungsort desselben zu gelangen. Hier im eingezäunten Bereich sollte er
stattfinden – dort wo das Ende begonnen hatte.


Wegmann ließ die letzten zwei
Tage noch einmal im gedanklichen Schnelldurchlauf passieren. Mit dem Tod des
chinesischen Professors hatte das Chaos begonnen und eine Kette von Ereignissen
ausgelöst, über die er zu keinem Zeitpunkt die Kontrolle hatte gewinnen können.


Dann hatte er den Tod des
kanadischen Wissenschaftlers nicht verhindert, obwohl die Amerikanerin und der
Pfarrer ihm dies auf dem Silbertablett zu servieren bereit gewesen waren. Schon
da, am Vorabend, hatte er Schluss machen wollen. Doch dann war Drivers Anruf
dazwischengekommen und hatte ihn innerhalb weniger Augenblicke auf ein Neues
korrumpiert.


Ein guter Mensch hatte er wieder
sein wollen, integer und aufrichtig, so wie in seiner Jugend, doch ein einziger
Anruf hatte ausgereicht, all seine tugendhaften Absichten einfach wieder über
den Haufen zu werfen. Er war schwach.


Noch einmal in den Spiegel gucken
können – das war alles, was er sich gewünscht hatte. Noch einmal etwas Gutes
tun. Doch dann hatte er die nächste Gelegenheit ergriffen, etwas Schlechtes zu
tun, angetrieben von Neid, Hass und Stolz. Neid, Hass und Stolz – genau diese
Attribute hatten ihn überhaupt erst korrumpiert, so wie sie es mit jedem
Menschen taten. Neid und Hass hatten seine Seele zerfressen, während sein Stolz
ihm ein sozialunverträgliches Ego verliehen hatte.


Auf diese Weise hatte er nach und
nach alle seine Freunde verloren, und er war sich in diesem Moment, da er sein
Leben objektiv und von außen betrachtete, sicher, dass auch seine Familie ihn
verlassen hätte, hätte er seiner Frau nicht durch ständige Erniedrigungen ihr
Selbstvertrauen und ihren Willen geraubt. Er hatte sich immer vorgemacht, nicht
für ihre Veränderungen verantwortlich, ja sogar selbst der am schwersten unter
ihnen Leidende zu sein, doch aus seinem tiefsten Unterbewusstsein hatte er die
Selbsterkenntnis, seine Frau bewusst ihres Willens zu berauben, um sie
willfährig zu machen, nie wegwischen können.


Die Familie. Er würde sein Haus
nicht behalten und seinen Kindern nicht die Ausbildung finanzieren können, die
er sich für sie erwünscht hatte. Ohne die vertraute Umgebung, in die sich seine
Frau wie in ein Schneckenhaus zurückgezogen hatte, konfrontiert mit der
Aufgabe, in der Realität funktionieren zu müssen, würde sie ihn schnell
verlassen, und er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er hätte das Gleiche
getan. Wenn man spitzfindig sein wollte, konnte man fast sogar sagen, dass er
das Gleiche zu tun gedachte. Sich zu verlassen.


Er würde nicht einmal mehr
Gelegenheit haben, sich bei ihr für die Jahre der Erniedrigung zu
entschuldigen. Alles was er noch für seine Familie tun konnte, war, dafür zu
sorgen, dass sie seine Rente beziehen würde. Die Rente, auf die er selbst
lebend nie einen Anspruch haben würde.
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Das Zimmer in der kleinen Pension
‚Ostsee’ in Bad Doberan war einfach und sparsam eingerichtet. Das Doppelbett
mit seiner kitschigen Tagesdecke im siebziger Jahre Blumenmuster füllte nahezu
den gesamten Raum aus. Die gelb-braunen Tapeten ließen nur noch dunkel erahnen,
dass sie irgendwann einmal ein Muster getragen haben mussten, wahrscheinlich
ebenfalls Blumen.


Den einzigen Pluspunkt bildete
das en suite gelegene Badezimmer, was in Pensionen dieser Kategorie
durchaus nicht obligatorisch war. Ansonsten befand sich in dem Zimmer lediglich
ein winziger Sekretär, auf dem ein ebenso winziger Fernseher stand, der
möglicherweise der ersten Generation von Farbgeräten entsprang. Eine
Fernbedienung gab es nicht.


Doch zum Fernsehen war Bobby Ecram
auch nicht an die Ostsee gereist. Er saß auf dem Bett, den Rücken aufrecht gegen
das Kopfteil gelehnt und die Beine ausgestreckt. Bobby war groß gewachsen, fast
eins neunzig, hatte breite Schultern und modisch kurzes, dunkelblondes Haar. Ein
wenig wirkte er wie der prototypische College-Quarterback, und die
Jugendhaftigkeit seines Gesichts, die spielend leicht sein wahres Alter
verdeckte, unterstrich diesen Eindruck.


Seine Ausstrahlung und sein
ganzer Habitus hatten etwas gewinnend Sympathisches, das Bobby nicht wirklich
beschreiben konnte, dessen er sich aber durchaus bewusst war. Nicht selten
hatte er sein Aussehen und seinen Charme eingesetzt, um junge Studentinnen ins
Bett zu kriegen. Dergleichen oberflächliche Affären hatte es zahlreiche
gegeben. Einzig die Frau, für die er wirkliches, die Oberfläche penetrierendes
Interesse entwickelt hatte, hatte er nicht gewinnen können. Doch inzwischen
berührte ihn das nicht mehr. Sie würde dafür bezahlen und er ein reicher Mann
sein.


Den Laptop auf seinem Schoß, überprüfte
er die Bewegungen der unzähligen Nummernkonten, die er vor einigen Wochen
eingerichtet hatte. Zu den Ländern, die künftig sein immenses Vermögen
verwalten würden, zählten in Europa die Schweiz, Österreich, Liechtenstein,
Andorra und die Kanalinseln. Dazu kamen die Karibikstaaten Antigua und Barbuda,
die Bahamas, die Kaiman Inseln sowie Costa Rica. All diese Länder waren bekannt
für ihre Diskretion und das Hüten des Bankgeheimnisses.


Allzu viel Geld war bislang nicht
auf seinen Konten eingegangen, doch damit hatte Bobby gerechnet. Die G8 spielte
auf Zeit und hoffte, ihn durch einen steten, aber geringen Geldfluss bei Laune
halten zu können. Dem war nicht so. Natürlich wäre es töricht, vor Eingang der
kompletten Summe gleich die Apokalypse losbrechen zu lassen, doch die Taktik
der Geheimdienste antizipierend, hatte er die Virenbomben so eingerichtet, dass
er sie individuell vermittels seines Telefons öffnen konnte.


Wenn beim Ertönen der sechsten
Posaune nicht die komplette Summe eingegangen war, so würde zunächst Sydney attackiert
werden. Es würde einerseits eine Warnung darstellen, die die Welt angesichts
Abertausender Todesopfer nicht weiter würde ignorieren können, andererseits
allerdings noch keine Pandemie auslösen, da der australische Kontinent leicht
unter Quarantäne zu stellen war, und die Geschäftsreisenden, die die Viren in
die Welt trugen, bald isoliert sein würden. Dann würde er ein neues Ultimatum
setzen und diesmal, da bestand kein Zweifel, würde der Geldfluss schneller
vonstattengehen.


Beim Ertönen der sechsten Posaune
gleich sämtliche Viren freizusetzen, wäre aus zweierlei Gründen ungeschickt.
Erstens würde er dann in Ermangelung eines Druckmittels keinen weiteren Penny
erpressen können, und zweitens wäre bei einer SARS-Pandemie auch seine eigene
Gesundheit nicht mehr sicher. Eine Pandemie würde nur dann über die Menschheit
hereinbrechen, wenn ihm etwas zustieß. Er hatte die Virenbomben so konstruiert,
dass er sie in regelmäßigen Abständen von vierundzwanzig Stunden mit seinem
Handy anwählen musste. Tat er dies nicht, so öffneten sie sich und setzten
ihren todbringenden Inhalt frei. Kam man ihm auf die Schliche, so würde er
wenigstens einen Großteil der Menschheit mit ins Verderben reißen. So in etwa
sah seine Vorstellung von Rache aus.


Allerdings würde dieses Szenario
nicht eintreten, und er außer Australien sicherlich kein weiteres Exempel
statuieren müssen. Am Kontinent down under hingegen führte
wahrscheinlich kein Weg vorbei. Schließlich konnten die Geheimdienste unmöglich
wissen, wie ernst es ihm mit seiner Drohung war und dass er in der Tat
Virenbomben in einundzwanzig Großstätten deponiert hatte.


Bobby schob den Laptop beiseite, erhob
sich von seinem Bett und streckte sich. Ihm fehlte der Sport. In dem engen
Pensionszimmer zu sitzen, entsprach nicht seiner Natur, doch als ehemaliger Navy
Seal war er darauf getrimmt, alles zu tun, was die Ausführung der Mission
verlangte. Er hatte tagelang in Erdlöchern gehockt, da würde er ein wenig Zeit
in einem Pensionszimmer wohl auch überleben. Er legte sich auf den Boden und
machte fünfhundert Sit-Ups, denen er hundert schnelle Liegestütze folgen
ließ. Dann drehte er sich auf den Rücken und blieb auf dem Boden liegen, die
Arme hinter dem Kopf verschränkt.


Er brauchte Bewegung, vermisste
die Endorphine, die körperliche Ertüchtigung zu geben in der Lage war, doch das
Zimmer zu verlassen stellte eine nicht kalkulierbare Gefahr dar. Er durfte
nicht riskieren, gesehen zu werden. Ansonsten war er vollkommen sicher hier.
Unter keinen Umständen konnten die Ermittler auf ihn kommen, es gab keine Spur,
die zu ihm führte.


Als Ersatz für die mangelnde
Bewegung diente ihm die Vorfreude auf das, was am kommenden Tag geschehen
würde. Nur um Debbies Tod live und hautnah mitzuerleben, war er überhaupt noch
hier. Prinzipiell hätte er nach dem Mord an Trébor abreisen können, denn wie
für Tran und Makinwa hatte man auch für Debbie Vorkehrungen getroffen, die
seine Anwesenheit überflüssig machten. Doch es würde ihm ein Genuss sein, die
Frau, die seine Werbungsversuche so ausdauernd und konsequent abgewiesen hatte,
die er so sehr liebte und für ihre Nichterwiderung seiner Liebe so sehr hasste,
qualvoll aus dem Leben scheiden zu sehen. Dieser Anblick würde definitiv zwei
weitere Tage in dem Pensionszimmer wert sein. Schließlich und endlich war es
sein Hass auf Debbie gewesen, der Somniak in einem Internet-Forum auf ihn hatte
aufmerksam werden lassen.


Debbie. Mit einem Lächeln im
Gesicht dachte Bobby daran zurück, wie er ihr vermeintlich bei der Lösung des
Falls geholfen hatte. Er hatte sie auf die Spur Tran Quoc Tuans geführt, wenn
auch natürlich mit dem sicheren Wissen, dass dem Vietnamesen sowieso nicht zu
helfen war. Doch es hatte seinen Zweck erfüllt und effektiv von seiner eigenen
Täterschaft abgelenkt. Niemals würde Debbie erfahren, dass er der Killer war.
Ein wenig bedauerte er das, doch es war nicht zu ändern.


Ihm reichte die Gewissheit, ihr
vollkommenes, bedingungsloses Vertrauen zu seinen Zwecken ausgenutzt zu haben.
Für jedes Detail hatte sie ihn um Rat gefragt, nicht im Entferntesten ahnend,
dass es sich bei ihm um ihren Mörder handelte. Auf diese Weise hatte er sie
sogar auf die Mutation des Virus’ und somit auf das Ausmaß seiner Drohung
aufmerksam gemacht und dadurch en passant verhindert, dass der Gipfel abgebrochen
wurde. Sie war nicht mehr als seine Marionette gewesen, und es entbehrte nicht
einer gewissen Ironie, dass es eine ihrer eigenen Strippen war, die er im
letzten Akt seiner Inszenierung um ihren Hals legen würde.


Mit nicht minderem Stolz dachte
Bobby an seine Einschätzung des jungen Globalisierungsgegners zurück. Auf seine
Menschenkenntnis war auch dieses Mal wieder Verlass gewesen. Er hatte den
kleinen Fanatiker geschickt mit Informationen über die Morde und den geheimen
Tunnel versorgt, ahnend, dass dieser sich mit den fremden Lorbeeren schmücken
würde.


Natürlich hatte er gewusst, dass
der Mordverdacht gegen den Jungen nicht lange aufrecht erhalten werden würde,
doch immerhin hatte er die Polizei beschäftigt und von der Suche nach dem
wahren Täter abgelenkt. Inzwischen hatten sie ihren Täter und keinen Grund,
davon auszugehen, dass es einen weiteren gab. Bobby war sicher. Alles hatte
perfekt funktioniert.


Zumindest aus seiner Sicht. Für
Somniak war es nicht ganz so perfekt gelaufen. Das Debakel bei der Pressekonferenz
hatte ihm die Möglichkeit genommen, seine Botschaft in die Welt zu tragen und
wenn Makinwa überlebte, dann war auch die perfekte Inszenierung der Morde
dahin. Doch das störte Bobby nicht. Er war weder religiös, noch interessierte
es ihn, ob ein nigerianischer Forscher lebte oder starb. Er brauchte Makinwa
nicht, denn seine Drohung hatte er bereits vor der fünften Posaune klar
gemacht. Er hatte den Afrikaner nicht einmal mehr mit SARS infiziert – die
Notwendigkeit hierfür hatte schlichtweg gefehlt.


Für einen kurzen Moment begann
sein Herz zu rasen, als er sich mit tiefer Bewunderung für Debbies überlegene
Intelligenz fragte, wie sie auf Makinwa gekommen war. Und auf Trébor zuvor. Um
ein Haar hätten sie ihn erwischt. Das Einzige, was ihre Intelligenz übertraf,
war ihre Schönheit. Oh, Gott, wie er sie liebte. Wie er sie hasste.


Er zwang den Gedanken aus seinem
Kopf und ließ seinen Puls wieder Ruhe finden. Es war unwichtig. Debbies Leben
interessierte ihn nicht mehr. Das Einzige, was ihn noch interessierte, war ihr
Tod und der Geldfluss auf seine Konten. Und beides würde unumgänglich
passieren.


Doch plötzlich fuhr ein
Adrenalinstoß in seine Glieder und jeder Muskel in seinem Körper spannte sich
an. Bobby konnte nicht erklären, was soeben passiert war. Hatte er etwas
gehört, einen Lichtreflex an der Zimmerdecke gesehen, eine Vibration gespürt?
Oder war es vielleicht einfach ein siebter Sinn? Er wusste es nicht. Es war ein
Instinkt, den er seit seiner Zeit bei den Navy Seals hatte, und dieser
hatte ihn bislang nie betrogen. Irgendetwas stimmte nicht.


Er erhob sich und klappte seinen
Laptop, dessen Bildschirm die einzige Lichtquelle im Raum darstellte, zu. Anschließend
trat er an eines der Fenster, deren Vorhänge er als eine zunächst völlig übertrieben
wirkende Vorsichtsmaßnahme zugezogen hatte, öffnete sie einen winzigen Spalt
und spähte hindurch. Sollte sich nun herausstellen, dass die Maßnahme doch
nicht ganz so übertrieben war, wie er es zunächst angenommen hatte? Oder hatte
die lange Zeit des unproduktiven Herumsitzens ihn einfach übersensibel gemacht?


Mit geschultem Blick erfasste er
die Schatten der angrenzenden Gebäude, ihre Dächer und die am Straßenrand
geparkten Fahrzeuge. Wenn sich Unheil näherte, so wusste er aus seiner
jahrelangen Erfahrung, dann niemals im Schein der Laternen.


In der Tat war keine
Menschenseele auf der Straße zu sehen, doch trotzdem wusste Bobby sofort, dass
sein Instinkt ihn auch dieses Mal nicht im Stich gelassen hatte. An einer von
einer Straßenlaterne spärlich beleuchteten Häuserwand sah er den Schlagschatten
eines hinter einem Busch versteckten bewaffneten Mannes. Die seltsame Kopfform
des Bewaffneten ließ darauf schließen, dass er ein Atemschutzgerät trug. 


Dies konnte nur eines bedeuten. Um
Schusswechsel zu vermeiden, wurden gefährliche Kriminelle, wenn sie sich in
einem geschlossenen Raum aufhielten, vor der Festnahme durch Betäubungsgas
außer Gefecht gesetzt. Die Beamten des Einsatzkommandos trugen dann Atemschutz,
um sich selbst vor dem Gas zu schützen. Es bestand kein Zweifel – der Mann war seinetwegen
hier. Und er war mit Sicherheit nicht alleine gekommen.
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Mit militärischer Präzision und
nahezu lautlos drang das mobile Einsatzkommando der Landespolizei
Mecklenburg-Vorpommern in die Pension ein. Nach und nach wurde zunächst das
komplette Erdgeschoss mit dem Essenssaal und anschließend das Obergeschoss mit
den Zimmern gesichert.


Vor dem Eindringen hatte man kurz
kontrovers diskutiert, ob die übrigen Pensionsgäste vor dem Zugriff in
Sicherheit zu bringen waren. Natürlich wollte man sie aus dem Schussfeld haben,
doch der Anblick eines MEKs verursachte häufig eine gewisse Panik bei Menschen
und das wollte man unter keinen Umständen riskieren. Man wusste um die
militärische Vergangenheit des Killers und wollte vermeiden, dass er der
Beamten vor dem Zugriff gewahr wurde.


Schließlich standen die Beamten
vor dem Raum, in dem sie nach wie vor das Mobiltelefon des Verdächtigen
orteten. Mit einer schweren Ramme stießen sie die Tür auf und warfen eine
Betäubungsgranate in das Zimmer. Sie gaben dem Gas einen kurzen Augenblick, um
zu wirken, dann stürmten sie mit Atemschutzmasken in den kleinen Raum.


Er war leer.
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Weniger als fünf Minuten nachdem
das MEK sein leeres Pensionszimmer gestürmt hatte, näherte sich Bobby dem in
einem kleinen Wäldchen hinter Büschen versteckten Eingang zum Tunnel, der in
den eingezäunten Bereich führte.


Er wusste nicht, wie sie auf ihn
gekommen waren, doch er wusste, dass er Deutschland nicht auf dem geplanten
Wege würde verlassen können. Er brauchte eine Geisel und es gab nur einen
Menschen auf dieser Erde, der ihm dafür als geeignet erschien.


Wie er es erwartet hatte, hatte
der junge Globalisierungsgegner der Polizei von dem Tunnel berichtet, um seine
Aussagen zu untermauern. Dies war unschwer an den beiden Polizisten zu
erkennen, die den Eingang bewachten. Bobby hatte keine Mühe mit ihnen. Lautlos
durchschnitt sein Jagdmesser die Kehle des ersten Beamten. Der zweite hatte den
Tod seines Kollegen noch nicht einmal bemerkt, als Bobby ihm von hinten das
Genick brach.


Im Laufschritt durchquerte er die
etwa dreihundert Meter lange Röhre aus mit einfachsten Holzstreben gestützter
Erde, wobei ihm eine Taschenlampe den Weg leuchtete.


–––––


Peter Wegmann hielt seit
inzwischen fast zwanzig Minuten seine Dienstwaffe in der Hand. Zweimal schon
hatte er sie gegen seinen Kopf geführt, doch abzudrücken hatte ihm bislang der
Mut gefehlt. Zunächst hatte er sie sich an die Schläfe gehalten, sie aber nach
einer Minute verzweifelten Kampfes mit sich selbst wieder sinken lassen. Beim
zweiten Versuch hatte er sich die Pistole in den Mund gesteckt, doch auch dieses
Mal hatte die Todesangst seinen Abzugsfinger gelähmt.


Noch immer saß er in seinem Auto
nahe der technischen Sperre im eingezäunten Bereich, doch Fortschritte in
seinem Vorhaben hatte er bislang keine gemacht.


War er wirklich so schwach? Was
für ein erbärmlicher Verlierer war er bloß? Die Antwort war leicht. Ein
Opportunist war er und es war wider die Natur von Opportunisten, sich selbst zu
schaden.


Er musste den Gedanken aus seinem
Kopf verdrängen, dass er sich mit seinem Selbstmord schadete. Er würde sich
selbst aus einem Leben erlösen, das er hasste, er würde die Welt von einem
Arschloch befreien und er würde seine Familie finanziell retten. So musste er
denken. Schweißperlen bedeckten sein Gesicht und er atmete schwer. Die
Todesangst war einfach zu groß.


Nicht einmal hierin würde er
Erfolg haben. Sein Selbstmordversuch würde ebenso enden, wie alles in seinem
Leben. Erfolglos.


Desillusioniert und jeder
Hoffnung beraubt, blickte er durch die Frontscheibe in die Dunkelheit, als er
den Schemen eines kräftigen Mannes aus nahegelegenen Büschen kommen sah. Er
konnte sich keinen Reim darauf machen, doch eines wusste er sicher: Dieser Mann
verfolgte keine hehren Absichten.


–––––


Ohne Probleme verschaffte sich
Bobby durch den gleichen Personaleingang, durch den er das Hotel nach der
Ermordung Trébors und seiner Flucht vor dem Pfarrer verlassen hatte, Zutritt
zum Hotel ‚Seemöwe’.


Er erreichte den Flur im zweiten
Geschoss, auf dem sich Debbies Zimmer befand und spähte vorsichtig um die Ecke.
Wie er erwartet hatte, wurde ihr Zimmer von Personenschützern bewacht. Es waren
zwei an der Zahl – wahrscheinlich ein Deutscher und ein Amerikaner – und da
sich das Zimmer nahezu in der Mitte des langen Flurs befand, bestand keine
Möglichkeit, sich unbemerkt zu nähern. Es gab keine Alternative. Er musste
seine Gegner aus der Distanz ausschalten.


Er zog sich wieder komplett in
den Flur, in dem er sich befand, und der Debbies kreuzte, zurück, um sich auch
vollständig den Blicken der Männer zu entziehen, holte seine Sig Sauer aus der
Bauchtasche seines Sweat-Shirts und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf.
Einen Fehlschuss durfte er sich nicht erlauben, doch das hatte er auch nicht
vor. Noch einmal spähte er um die Ecke, um sich die Position der beiden
Personenschützer exakt einzuprägen.


Dann verschwand er wieder hinter
der Flurgabelung und atmete tief durch. Einmal, zweimal, dreimal. Tief ein und
aus. Er würde nur soweit aus dem anderen Flur heraustreten, dass er eine freie
Schussbahn hatte und sicher zielen konnte. Mit ein wenig Glück würden sie ihn
nicht einmal sehen, bevor er den ersten Schuss abgegeben hatte. Bis der zweite
Beamte seine Waffe gezogen hatte, würde er tot sein.


Noch einmal rief er sich die
Positionen der Personenschützer ins Gedächtnis, bereitete sich allerdings
ebenso auf die Möglichkeit vor, dass sie diese in den inzwischen verstrichenen
Augenblicken gewechselt hatten, dann trat er einen halben Schritt in den
rechtwinklig abbiegenden Flur.


Die Personenschützer befanden
sich in exakt der Position, die er zuvor observiert hatte. Während er mit der
rechten Hand seine linke Pistolenhand stützte, um ihr mehr Ruhe zu verleihen,
gab er sich einen Augenblick, um zu zielen. Er drückte in exakt dem Moment ab,
da die Männer seiner gewahr wurden. Sein Schuss traf den ersten Agenten sauber
in die Brust.


Weil er die Männer nicht
notgedrungen töten, sondern lediglich ausschalten musste, hatte er sich gegen
den Kopf und für die größere Trefferfläche des Oberkörpers entschieden. Die
Wucht des Kugeleinschlags warf den Mann mehrere Meter zurück, wo er regungslos
auf dem Rücken liegen blieb.


Doch Bobby schenkte dem keine
Beachtung. Augenblicklich, nachdem er seinen Finger gekrümmt hatte, erfasste er
den zweiten Personenschützer mit Kimme und Korn seiner Waffe und feuerte ein
zweites Mal. Diesmal hatte er sich zwar bei Weitem weniger Zeit zum Zielen
eingeräumt, doch der Agent hatte sich als Reaktion auf den ersten Schuss blitzschnell
flach auf den Boden geworfen und war der Kugel somit um Haaresbreite
ausgewichen.


Noch im Fallen zog der Mann seine
eigene Waffe aus dem Schulterholster und richtete sie, flach auf dem Bauch
liegend und beide Arme vorgestreckt, in exakt dem Moment auf Bobby, als dessen
dritter Schuss ihn mitten ins Gesicht traf.


Bobby atmete einmal tief durch
und setzte sich in Bewegung, während er den Schalldämpfer von seiner Sig
schraubte. Er hatte Glück gehabt. Zwar war der Einschlag des Fehlschusses in die
Wand nicht lautlos vonstattengegangen, doch immerhin hatte er beide Agenten
ausschalten können, bevor sie mit ihren ungedämpften Waffen hatten zurückfeuern
können.


Früher oder später würde man auf
ihn aufmerksam werden. Es war nicht weiter schlimm, denn genau dafür würde er
ja eine Geisel haben. Dennoch war ihm später lieber als früher.


Er durchsuchte die Taschen des in
die Brust getroffenen Mannes, fand aber leider nicht, wonach er suchte. Es wäre
ihm lieber gewesen, den anderen Agenten nicht mehr ansehen zu müssen, denn
Gesichtsschüsse hinterließen selten einen angenehmen Anblick, doch es führte
kein Weg daran vorbei.


Darum bemüht, dem Mann nicht
direkt ins Gesicht zu gucken, drehte er ihn auf den Rücken und durchsuchte sein
Jackett. In der Innentasche fand er endlich, was er benötigte. Die Schlüsselkarte
zu Debbies Zimmer.


„Surprise!” rief er, nachdem er sich
vermittels der Karte Zutritt zu der Suite verschafft hatte.


Ein unbeschreiblicher Stoß an
Endorphinen durchfuhr ihn, als er in die von schrecklicher Todesangst erfüllten
Gesichter seiner großen Liebe und ihres harmlosen Beschützers blickte. Wie
hatte er jemals auch nur entfernt mit dem Gedanken spielen können, Debbie nicht
Auge in Auge gegenüber zu treten, bevor er sie tötete? Sie musste wissen, dass
er es war.


„Bobby”, entfuhr es ihr mit
nahezu bis zur Tonlosigkeit zitternder Stimme.


„Wenigstens erkennst du mich”,
erwiderte er. Es schmerzte, sie zu sehen, doch umso größer würde die Erlösung
sein, sie endlich tot zu wissen.


Plötzlich und unvermittelt
schnellte der Pfarrer hervor und warf sich auf ihn. Doch selbst das
Überraschungsmoment, das sich zweifelsohne auf Seiten seines Angreifers befand,
konnte die Ungleichheit des Kampfes nicht ausbügeln. Mit einem blitzschnellen
Reflex seines linken Arms wehrte Bobby den Angriff ab, ein einziger Hieb seiner
rechten Faust zur Schläfe des Pfarrers reichte anschließend aus, um diesen ins
Reich der Träume zu schicken.


„Mutig”, sagte Bobby sachlich und
anerkennend, als er über den regungslosen Körper seines Angreifers stieg und
auf Debbie zuging.


„Wieso, Bobby?” fragte diese mit
zitternder Stimme und Tränen der Angst in den Augen. Oh, Gott, wie ihre Angst
ihn erregte. „Wieso?”


Ohne eine Antwort zu geben, griff
er nach ihrem Arm und zerrte sie aus dem Zimmer. Augenblicke später standen sie
vor dem Aufzug.


„Bobby, wieso?” fragte Debbie
erneut.


„Das kannst du dir nicht denken, babe?”


„Ist es wegen mir? Nur wegen mir
hast du all diese Menschen ermordet?”


Er antwortete nicht. Es gab
nichts mehr zu sagen. Und sich mit ihr zu unterhalten, schmerzte. Plötzlich drehte
sich Debbie zu ihm um, legte einen Arm um seinen Hals und gab ihm mit
zitternden Lippen einen Kuss auf die Wange.


„Ich wusste doch nicht, wie ernst
es dir war”, sagte sie. „Wir können doch über alles reden, Bobby.”


Von einem Moment auf den anderen
war er wie gelähmt. Eine Hitzewelle überkam ihn, sein Bauch schien vor umher surrenden
Heuschrecken zu brummen und er war außerstande, einen klaren Gedanken zu
fassen. Liebte sie ihn wirklich? Hatte er seine Werbungsversuche nicht klar
genug artikuliert? Hatte sie womöglich nur Angst gehabt, für ihn eine seiner
vielen Affären zu sein? Seine Hand legte sich auf ihren Rücken und begann, ihn
sanft zu streicheln.


In dem Moment erreichte der
Aufzug ihr Stockwerk und die Tür öffnete sich mit einem leisen Gong. Der Ton
war nicht laut, doch er reichte völlig aus, Bobby aus seiner tranceähnlichen
Apathie aufzuwecken.


„Netter Versuch, babe”,
sagte er und stieß Debbie unsanft in den Lift.


„Ich meine es ernst”, sagte
Debbie mit tränenerstickter Stimme und machte erneut einen Schritt auf ihn zu.
Doch er würde nicht auf sie hereinfallen und er hatte auch keine Zeit, sich
damit auseinanderzusetzen. Er brauchte jeden klaren Gedanken, den er fassen
konnte. Es bestand die Möglichkeit, dass bereits Sicherheitskräfte alarmiert
waren und in der Lobby auf ihn warteten.


Er drehte Debbie mit festem Griff
herum, so dass sie mit dem Gesicht zur Fahrstuhltür und mit dem Rücken zu ihm
stand. Dann legte er seine rechte Hand um ihren Hals, jeden Moment in der Lage,
ihr das Genick zu brechen, während seine linke ihr die Sig Sauer an die Schläfe
drückte. Sie war sein Schutzschild.


Er musste nur entkommen. Die
Virenbomben waren immer noch völlig real und seine Nummernkonten ebenfalls.
Wenn er von hier fliehen konnte, dann würde er als steinreicher Mann ein Leben
in Luxus führen, auf irgendeiner fernen Insel, die sich dem Zugriff der G8
durch Neutralität entzog.


Und mit Debbie als lebendigem
Schutzschild sah er keinen Grund, warum er nicht entkommen sollte. Mit ein
wenig Glück wusste die Polizei noch nicht einmal, dass er in den eingezäunten
Bereich zurückgekehrt war. Mit ein wenig Glück würde es überhaupt keine direkte
Konfrontation geben.


Dass er dieses bisschen Glück
nicht hatte, wurde ihm bewusst, als sich die Fahrstuhltüren öffneten, denn in diesem
Moment strömte eine ganze Armee von schwer bewaffneten Polizisten durch die
Drehtüren der schlichten Lobby mit ihrem blauen Teppich. Ohne zu zögern legten
die Beamten auf ihn an. Oder vielmehr auf Debbie, seinen Schild, seine
Lebensversicherung, seine Liebe, seinen Hass.


Ohne Verhandlungen würde er
dieses Hotel nicht verlassen können, doch auch das sollte kein allzu großes
Problem darstellen. Er hielt definitiv die besseren Karten in der Hand. Seine
Geisel.


Bobby schob Debbie aus dem
Fahrstuhl und machte dann ein paar Schritte zur Seite, wo er sich gegen die
weiße Wand der Lobby lehnte. Hier war ein guter Ort für seine Verhandlungen.
Die Wand im Rücken brauchte er keine Überraschungen von hinten zu fürchten,
während Debbie ihn nach vorne abschirmte. Zu den Flügeln waren die Polizisten
noch nicht gelangt und er würde zu verhindern wissen, dass sie es taten.


Unter den Beamten des
Einsatzkommandos tat sich eine Lücke auf und eine Frau Ende dreißig mit streng
zurückgebundenen Haaren und biederer Kleidung trat hervor.


„Mein Name ist Herforth”, stellte
sie sich auf Englisch vor. „Mister Ecram, das Gebäude ist komplett von der
Polizei umstellt. Sie haben keine Chance, zu entkommen. Ihr Weg endet hier.
Bitte seien Sie vernünftig und vergießen Sie kein weiteres Blut.”


„Wie viel Blut noch vergossen
wird, hängt ganz von Ihnen ab”, erwiderte Bobby ruhig und richtete seine Waffe
auf das Heer der Polizisten, während er seine rechte Hand weiter drohend um
Debbies Hals gelegt hielt.


„Wie lauten Ihre Forderungen?”
fragte Herforth. Langsam schien sie sich seines Vorteils bewusst zu werden.


„Ich möchte eine vollgetankte und
vollgepanzerte Limousine in der Tiefgarage dieses Hotels. Kein Fahrer, keine
Tricks”, antwortete Bobby. „Und dann hätte ich gerne noch eine vollgetankte A340-500,
die am Flughafen Rostock mit einem Piloten und sonst keiner weiteren Besatzung
an Bord auf mich wartet.”


Der Airbus A340-500 war das
Flugzeug mit der größten Reichweite. Bobby würde sich durch Richtungsänderungen
einige Späße mit den Ermittlern erlauben und jederzeit spontan das Flugziel
ändern können, wenn die Umstände das erforderten.


„Die Bundesregierung besitzt
keine A340-500”, erwiderte Herforth.


„Ich bin mir sicher, sie werden
eine organisieren können.” Kurz herrschte Stille, dann jagte Bobby, um seiner
Forderung Nachdruck zu verleihen, einem der Polizisten eine Kugel ins Bein. Wie
ein Blitz aus heiterem Himmel durchbrach der Schuss das angespannte Schweigen
und hinterließ nichts weiter als das klägliche Wimmern des Getroffenen.


Kollegen zerrten ihn aus der
Schusslinie und trugen ihn aus der Lobby, um sein Bein zu versorgen. Dann
kehrte wieder Stille ein, eine von Spannung und Furcht geladene Totenstille. Wenn
es überhaupt Geräusche gab, so wurden sie von dem dicken Teppich der Lobby
absorbiert. Die Angst der Polizisten war nahezu greifbar, doch noch viel mehr
befriedigte es Bobby, Debbies Angst zu spüren. Er genoss die Stille. Sie sprach
dafür, dass seine Warnung Wirkung gezeigt hatte. Herforth schien sich weitere
Aussagen genau zu überlegen.


Der nächste Schuss durchbrach die
Stille ebenso plötzlich und unerwartet wie der erste und im gleichen Moment
spürte Bobby, wie sein Kopf explodierte.


Er war getroffen.


Seine Rechnung war nicht
aufgegangen.


Aber wenigstens musste er Debbie
mit in den Tod gerissen haben, denn sein Kopf war nahezu komplett durch ihren
abgedeckt gewesen. Unmöglich konnte ein Projektil aus Richtung der Polizisten
sein Haupt treffen, ohne vorher das ihre zu durchschlagen.


Die Welt um Bobby herum färbte
sich lila. Ein tiefroter Blutschleier legte sich auf seine Augen und vermengte
sich mit dem Blau des Teppichs und der Beleuchtung.


Alles geschah nun in Zeitlupe.
Während er fiel, sah er in abgestuften lila Schemen, wie Debbie von ihm
wegrannte, in Richtung der Polizisten. Von ihm weg, wie sie es seit ihrer
ersten Begegnung getan hatte. Sie war nicht getroffen? Wo zum Teufel war der
Schuss hergekommen?


Auf dem Boden liegend spürte
Bobby, wie Blut aus seinem Kopf sprudelte und eine wärmende Lache um seine
Wange bildete. Es fühlte sich wohlig an, dieses rote Blut auf dem blauen
Teppich in einer Welt aus Lila.


Wenigstens würde die Menschheit
mit ihm sterben. In zwanzig Stunden würden sich einundzwanzig
Virenschutzbehälter in den größten Metropolen dieser Erde öffnen und ihren
todbringenden Inhalt freisetzen. Und mit der Menschheit würde auch Debbie
sterben. Seine große Liebe. Oh, Gott, wie sehr er sie hasste.


Mit Hass in der Seele und ohne
einen glücklichen Gedanken im Kopf sah er, wie das Lila, das ihn umgab, sich in
ein weißes Licht zu wandeln begann. Ein Licht so wunderschön wie Debbie.


–––––


Hinter der Rezeption, die sich
seitlich von den Aufzügen befand, erhob sich Peter Wegmann langsam. Noch immer
drang Rauch aus dem Lauf seiner Dienstwaffe hervor. Der Killer hatte sich mit
Ashcroft gegen das Einsatzkommando abgeschirmt, aber nicht gegen ihn.


Er hoffte inständig, Ashcroft
würde die Tatsache, dass er ihr das Leben gerettet hatte, als Entschuldigung
akzeptieren. Und wenn der Virus real war, hatte er vielleicht sogar die
Menschheit gerettet. Sein Traum war Realität geworden. Er hatte noch einmal
etwas Gutes getan.


Er drehte den Kopf zu Herforth
und sah in ihr ungläubiges Gesicht, hoffend, dass auch sie fortan besser über
ihn denken würde. Er war kein grundauf schlechter Mensch. Er hatte einmal
Ideale und Werte besessen. Und in diesem Moment kehrten sie zurück.


Ein Lächeln strich über sein
Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass er wieder ein guter Mensch war. Mit diesem
einen Schuss hatte er all seinen Opportunismus, seinen Hass und seine Selbstüberschätzung
abgelegt. Er hatte noch einmal etwas Gutes getan.


Alle Angst war Hoffnung gewichen.
Mit diesen Gedanken im Kopf hob er die Waffe gegen seine Schläfe und drückte ab
– das Lächeln vollkommener Zufriedenheit noch immer auf seinem Gesicht.
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Das Erste, was Holger fühlte,
waren höllische, stechende Kopfschmerzen. Dann stellte er fest, dass jemand
zärtlich seine Hand streichelte. Er konnte nicht mit letzter Sicherheit
feststellen, ob er wachte oder schlief. Wahrscheinlich irgendetwas dazwischen.
Jedenfalls schien Vieles darauf hinzudeuten, dass er sich in einer horizontalen
Position befand.


„Debbie!” Holger fuhr urplötzlich
auf, als das Bild eines Hünen vor seinem inneren Auge auftauchte, der
unvermittelt in ihrem Hotelzimmer stand.


Eine Hand versuchte, ihn sanft in
seine Liegeposition zurück zu drücken. Von weit weg hörte er eine Stimme, die
sanft auf ihn einredete, ihn zu beruhigen versuchte. Debbie war in
Lebensgefahr. Wie konnte er sich da beruhigen? Die Kopfschmerzen waren kaum
mehr zu ertragen, trotzdem zwang er mit aller Macht seine Augen auf. Zunächst
nur einen winzigen Spalt. Er spürte, wie seine Lider zitterten, doch er gab
nicht nach.


Mehr und mehr gewann er die
Oberhand und schließlich hatte er es geschafft, seine Augen zu öffnen. Grelles
Licht penetrierte seine Netzhaut und ließ ihn erneut blinzeln. Er nahm nichts
als Schemen war, alles um ihn herum war weiß, ebenso wie das Licht, während die
Stimme, die zu ihm drang, wie aus einer anderen Welt klang.


War dies das Ende? Er wollte noch
nicht sterben. Er musste Debbie retten.


Geh nicht in das Licht!


Trotz der nahezu betäubenden
Kopfschmerzen schien er auch diesen Kampf zu gewinnen. Langsam aber stetig
schaffte er es, das Licht zu unterjochen. Die weißen Schemen nahmen Kontur an.
Wo war der Hüne? Er würde es jederzeit mit ihm aufnehmen, um Debbie zu retten.


„Es ist alles gut”, hörte er eine
Stimme sagen. Eine sanfte Stimme, eine wunderschöne Stimme. Eine wunderschöne
Stimme mit amerikanischem Akzent. Debbie?


Mühsam drehte er den Kopf und
blickte in ihr Gesicht. Sie saß an seinem Bett und lächelte. Holger hatte nie
in seinem Leben etwas Schöneres gesehen. Ihr Anblick ließ ihn entspannen, und
er hörte auf, sich gegen den sanften Druck ihrer Hand zu wehren.


„Leg dich wieder hin”, sagte sie.
„Du brauchst Ruhe.”


Er tat wie ihm geheißen. Wie
hätte er ihr in diesem Moment wiedersprechen können?


Aber nun brannte ihm die Frage, wie
er in sein Bett gekommen war, auf der Seele. Er blickte sich um. Dies war nicht
sein Zimmer. Und Debbies Hotelzimmer auch nicht.


„Wo bin ich?” Sein trockener Hals
verurteilte den Sprechversuch zu einem nahezu unartikulierten Krächzen.


„Im Krankenhaus”, erwiderte
Debbie. Sie konnte ihn unmöglich verstanden haben. „Du hast eine leichte
Gehirnerschütterung, aber alles wird gut.”


Sie führte ein Glas an seine
Lippen und träufelte langsam etwas Wasser in seine Kehle. Pures Gold.


„Wie viel Uhr ist es?” fragte er.


„Halb zehn”, erwiderte Debbie.
„Du warst fast elf Stunden lang weg.”


„Hat man Bobby geschnappt?” fragte
Holger, das Wasserglas plötzlich beiseite schiebend.


Debbie antwortete nicht sogleich,
sondern guckte Holger nachdenklich an.


„Bobby ist tot”, erwiderte sie
schließlich.


Und dann begann sie, ihm die
Geschehnisse des Vorabends zu schildern. Dunkel und vernebelt kehrten durch
Debbies Erzählung Erinnerungen zurück. Bobby war in ihr Zimmer eingedrungen.
Schemenhaft sah Holger vor seinem inneren Auge, wie er versuchte, Bobby zu
attackieren. Dann folgte nur noch Schwärze.


Ungläubig hörte er, wie der
Killer Debbie als menschlichen Schutzschild benutzt hatte, wie er einem
Polizisten ins Bein geschossen hatte, wie plötzlich ein weiterer Schuss
gefallen und Bobby zu Boden gesunken war. Wie Herforth Debbie in den Arm
genommen hatte, immer wieder beteuernd, alles sei gut, und wie schließlich
Wegmann mit einem Lächeln auf dem Gesicht sich selbst getötet hatte.


„Sieht so aus, als hätte ich den
besten Teil verpasst”, sagte Holger. Tausend Gedanken jagten gleichzeitig durch
seinen schmerzenden Kopf. Einerseits verspürte er eine unbeschreibliche
Erleichterung darüber, dass Bobby keine Gefahr mehr darstellte. Andererseits
konnte er ein ungutes Gefühl nicht ganz verdrängen, dass die Sache damit noch
nicht ausgestanden war. Dazwischen funkte immer wieder die schreckliche Wahrheit,
dass er Debbie nicht hatte beschützen können, dass er sie, wenn Wegmann nicht
aus dem Nichts aufgetaucht wäre, ebenso verloren hätte wie Natalia.


„Es war mutig von dir, Bobby
anzugreifen”, sagte Debbie, als könne sie Gedanken lesen.


„Dumm wäre vielleicht das bessere
Wort.” Holger wusste, wie stümperhaft sein Angriff ausgesehen haben musste.
Aber was konnte man von ihm schon erwarten? Sein Leben lang war er mehr ein
Mann des Worts denn des Schwerts gewesen.


„Herforth sagt, Bobby sei früher
ein Navy Seal gewesen. Nicht einmal ich habe das gewusst.”


Sie kann Gedanken lesen! dachte Holger. Debbies Versuch,
seinen Angriff weniger anfängerhaft wirken zu lassen, war einfach zu
durchschaubar.


„Alleine, um zu mir vorzudringen,
hat er drei Polizisten getötet und ein CIA-Agent schwebt mit einem Lungenschuss
in Lebensgefahr”, fuhr Debbie fort.


Es half nichts. Holger würde sich
einfach damit abfinden müssen, nicht der ideale Beschützer zu sein.


„Ohne deine genialen Ideen hätten
wir den Fall nie gelöst”, versuchte Debbie weiter, ihn aufzubauen. „Du hast
Bobby entlarvt. Durch dich befinde ich mich jetzt nicht mehr in der Gefahr, in
seiner Mordserie mitspielen zu dürfen. Du hast mich mit deiner Intelligenz mehr
beschützt, als irgendeine Waffe dieser Welt es tun könnte.”


Holger wusste durchaus, dass
Debbie das nur sagte, um ihn aufzubauen, um ihm sein schlechtes Gefühl, kein
guter Beschützer zu sein, zu nehmen, doch obwohl er sie durchschaute, begann
er, sich besser zu fühlen. Und vielleicht hatte sie ja sogar ein wenig Recht.
Er hatte seinen Teil beigetragen. Doch konnten sie wirklich sicher sein, dass
Debbie sich nicht mehr in Gefahr befand?


Ein plötzliches Stechen
durchzuckte seinen Kopf und legte sich über den konstanten Grundschmerz, als
ihm gewahr wurde, dass es möglicherweise noch nicht vorbei war. Doch wie sollte
er es ihr sagen? Sie wirkte so frei und erleichtert. Wie kaltherzig musste man
sein, ihr diese Erleichterung zu rauben und sie in erneute Todesangst zu
verwandeln? Es half alles nichts. Wenn er falsch lag, umso besser. Wenn er
richtig lag, dann schwebte sie in schrecklicher Gefahr. Sein Beschützerjob war
noch nicht erledigt.


„Leider ist die Gefahr für dein
Leben mit Bobbys Tod nicht im Geringsten gebannt”, sagte er. Es war, als
schiebe sich eine dunkle Wolke vor Debbies Gesicht. Das Strahlen wich von einem
Augenblick auf den anderen aus ihren Augen, ihre Mundwinkel sanken synchron mit
ihren Schultern herab, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.


Hätte er es ihr taktvoller
beibringen können? Zum Teufel. Es gab keine taktvolle Art, dies zu sagen, und
wenn Holger richtig lag, drängte die Zeit.


„Was meinst du damit?” fragte sie
mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Beide Mörder sind ausgeschaltet.”


„Ich spiele auf die Anschläge auf
Meng Hong, Tran Quoc Tuan und Makinwa an”, erklärte Holger. „Sie waren perfekt
vorbereitet und bedurften keines Zutuns mehr. Was ist, wenn sich die Killer für
dich etwas Ähnliches ausgedacht haben?”


Wenn dies überhaupt möglich war,
so wurde Debbie noch blasser. Holger hasste es, dafür verantwortlich zu sein, doch
auf der anderen Seite zeigte ihre Angst ihm auch, dass seine Theorie nicht
völlig abwegig und nicht nur aufgrund der hämmernden Schmerzen in seinem
gemarterten Hirn entstanden war.


„Es tut mir leid, Debbie”, sagte
er, während es diesmal an ihm war, ihre Hand zu streicheln.


„Schon gut”, erwiderte sie mit krampfhaft
starker Stimme. „Und was schlägst du jetzt vor?”


„Es gibt nur einen Weg,
herauszufinden, ob ich Recht habe”, sagte Holger, während er Debbies Hand losließ
und aus seinem Bett aufstand. Er musste sich an dem Nachttisch neben seinem
Krankenbett festhalten, denn zu dem pochenden Schmerz gesellte sich nun Schwindel.
Es half alles nichts. Er konnte unmöglich im Bett bleiben, während sich Debbie
weiterhin in Lebensgefahr befand. Er musste sie beschützen.


„Du brauchst Ruhe”, sagte Debbie.
Wenig Überzeugung schwang in ihrem Tonfall mit.


„Wir müssen herausfinden, ob ich
Recht habe”, erwiderte er mit schwacher Stimme und in abgehackten Worten. Der
Schwindel trieb ihn an den Rand einer Ohnmacht. Doch er würde durchhalten. Er
würde sie beschützen.


„Und wie finden wir das heraus?”
fragte sie.


„Wir fragen Somniak.”


Nur nicht umkippen. Der
Schwindel geht vorbei.


„Und du glaubst, Somniak wird es
uns erzählen?”


„Ja.”


–––––


Die Angst war zurück und die gute
Laune des Morgens wie weggeblasen. Mit Krämpfen im Magen saß Debbie leicht vorn
übergebeugt, die Arme wie zum Schutz vor Unheil um den Unterleib geschlungen,
im Fond des Taxis, das sie und Holger quer durch Rostock vom Universitätsklinikum
zur Polizeidirektion brachte.


Sie blickte zu Holger hinüber,
der so aussah, als werde ihn jeden Moment die Ohnmacht übermannen. Was für zwei
Witzfiguren sie doch waren. Und sie sollten sich den Fallen der Killer stellen?
Woher bloß nahm Holger seine Sicherheit, Somniak würde ihnen sagen, ob er auch
für den Mord an Debbie Vorkehrungen getroffen hatte, oder ob sie durch Bobbys
Tod sicher war.


Ein Signalton ihres Blackberrys
riss sie aus ihren Gedanken und vermeldete den Eingang einer neuen Email. Sie
kam von Physik Professor Russell Milton, der als geeignetes Versteck für einen
Cockroft-Walton-Generator einen Fahrstuhlschacht vorschlug. Debbie staunte über
die Einfachheit der Lösung. Konnte tatsächlich seit Jahren ein riesiger
Generator unbemerkt in einem Aufzugschacht versteckt sein?


Sie erreichten die
Polizeidirektion, ohne auf der ganzen Fahrt auch nur ein einziges Wort
gesprochen zu haben. Die Angst, diese schreckliche Angst, lastete wie ein
Felsblock auf ihnen. Der einzig beruhigende Gedanke war, dass der G8-Gipfel am
Nachmittag sein Ende nehmen würde. Dann würde alles vorüber sein – so oder so.


Das Reporterheer vor der
Polizeidirektion hatte sich enorm gelichtet. Nahezu unbemerkt konnten sich
Debbie und Holger zwischen den vereinzelten Verbliebenen hindurch schlängeln.
Erst als sie die Stufen zum Eingang fast erreicht hatten, wurden sie erkannt
und es bildete sich doch noch eine kleine Menschentraube um sie herum.


Schnell jedoch war ein
untersetzter Polizist mit Schnäuzer zur Stelle, der die Journalisten
auseinandertrieb und Debbie und Holger eine Gasse öffnete. Es handelte sich um
den gleichen Polizisten, der sie zwei Tage zuvor nach dem Disput mit Holger
verhaftet hatte. Offenbar hatten die Ereignisse der letzten zwölf Stunden seine
Einstellung grundlegend verändert.


Im Innern des Gebäudes herrschte
eine seltsame Stimmung, eine Mischung aus Schock über Wegmanns Selbstmord und Freude
über das glimpfliche Ende der Geiselnahme sowie den damit verbundenen Abschluss
des Falls. Auf ihrem Weg zu Herforths Büro hörte Debbie auf den Fluren überall
Fetzen von Beschreibungen der Heldentat Wegmanns – teilweise abenteuerlich
ausgeschmückt. Auch Debbie mochte nicht mehr an ihre Zwiste mit dem Kommissar
und ihren Hass auf ihn zurückdenken. Er hatte ihr das Leben gerettet und dafür
würde sie ihm ewig dankbar sein.


Sie fanden Herforths Bürotür
offen vor und betraten den Raum mit einem Höflichkeitsklopfen an den Türrahmen.
Die Beamtin saß an ihrem Schreibtisch, die Füße auf den Tisch gelegt, und
guckte sich eine Pressekonferenz im Fernsehen an. Debbie mutmaßte, dass es um
den Fall gehen musste und dass diese Pressekonferenz der Grund dafür war, dass
die Reporter die Polizeidirektion nicht weiter belagerten.


Als Herforth sie sah, schaltete
sie den Fernseher auf stumm, stand von ihrem Bürostuhl auf  und kam auf sie zu.


„Unsere Helden! Wie schön Sie zu
sehen”, begrüßte sie die beiden mit einer Herzlichkeit, die Debbie bislang
nicht von ihr gekannt hatte.


„Hallo”, erwiderten Debbie und
Holger nahezu unisono, ohne dabei auch nur halb so viel Fröhlichkeit zu
versprühen wie ihr Gegenüber.


„Was ist los?” fragte Herforth.
„Es ist vorüber. Beide Killer sind ausgeschaltet. Für mich bedeutet das
natürlich noch wochenlangen Papierkram, bis wir alles bis ins kleinste Detail
aufgeklärt haben. Aber für Sie ist die Sache gegessen. Sie sollten sich
entspannen.”


Debbie wusste nicht recht, wie
sie anfangen sollte. Es war nicht einfach, gut gelaunten Menschen schlechte
Nachrichten zu überbringen. Sie konnte sich nun in etwa ausmalen, wie Holger sich
gefühlt haben musste, als er ihr von der möglichen Bedrohung erzählte. Sie
blickte zu ihm hinüber. Gerade öffnete er den Mund, um die Lage zu erklären,
als Herforth erneut ansetzte.


„Das hier wird sie aufheitern”,
sagte die BKAlerin gut gelaunt. „Vor zehn Minuten habe ich einen Anruf von
Driver erhalten. CIA-Agenten haben in jedem Einzelnen der einundzwanzig Hotels,
in denen Ecram sich aufgehalten hat, eine Virenbombe gefunden. Sie hatten
Recht, Miss Ashcroft. Die Bomben waren jeweils in den Hauptklimaschächten
versteckt. Sie wurden allesamt in BSL4-Labore gebracht, wo der Öffnungsmechanismus
entfernt wurde. Die Virenschutzbehälter sind nun sicher und werden in ein Labor
in den Vereinigten Staaten geschickt.”


Herforth lächelte erfreut, doch
als sie keine Erwiderung ihres Jubels wahrnahm, wich er langsam aus ihrem
Gesicht, und sie blickte fragend von Holger zu Debbie und zurück. „Stimmt
irgendetwas nicht?”


„Wir halten es für möglich, dass
die Killer sich für Debbie ähnliche Vorkehrungen ausgedacht haben wie für Meng
Hong oder Makinwa”, schaffte es Holger endlich, die Problematik zu schildern. „Wir
fürchten, dass es eine Art Mechanismus geben könnte, der auch ohne weiteres
Zutun der Mörder funktioniert. Einen Mechanismus, vor dem der versammelte
Schützenverein Sankt Armeeus Debbie nicht beschützen kann.”


Sorge trat in Herforths Mimik und
ihre Mundwinkel nahmen wieder die Strenge an, die Debbie und Holger von ihr
gewohnt waren.


„Was schlagen Sie vor?” fragte
sie.


„Wir möchten gerne noch einmal
mit Somniak sprechen”, erwiderte Holger. „Er wird uns sagen, ob eine solche
Vorkehrung existiert.”


Erneut fragte sich Debbie, wie
Holger sich dessen so sicher sein konnte, doch sie würde es in Bälde erfahren,
denn Herforth willigte ohne weitere Fragen ein. Sie schien inzwischen ein
blindes Vertrauen in die investigativen Qualitäten der beiden entwickelt zu
haben.


Im Hinausgehen drehte Debbie sich
noch einmal um.


„Und lassen Sie doch bitte alle
Fahrstuhlschächte im ‚Seeadler’ überprüfen, ob dort vielleicht ein Cockroft-Walton-Generator
versteckt ist”, sagte sie.


„Ein was?” Ein Ausdruck völligen
Unverständnisses legte sich auf Herforths Gesicht.


„Der Funke, der Professor Meng
Hong getötet hat, wurde von einem Cockroft-Walton-Generator oder einem
vergleichbaren Gerät erzeugt”, erklärte Debbie. „Diese Geräte haben enorme
Ausmaße. Ein Aufzugschacht wäre ein perfektes Versteck dafür.”


Das Unverständnis in Herforths
Gesicht verwandelte sich in Bewunderung. „Was würde ich nur ohne Sie machen?”
fragte sie mit Sympathie in der Stimme.


–––––


Fünf Minuten später betraten
Debbie und Holger einen engen, beengenden Verhörraum. Debbie stellte fest, dass
Holger mit einer gewissen Selbstverständlichkeit auf einer bestimmten Seite des
in seiner Mitte stehenden Tisches Platz nahm, und ihr fiel ein, dass er den
Killer ja bereits einmal hier verhört hatte.


Kurz darauf führten zwei Beamte
den Mann herein, der von sich behauptete, ein von Gott zwecks Tötens
geschickter Engel zu sein. Debbie ließ sich die Abstrusität und Widersprüchlichkeit
dessen noch einmal auf der Zunge zergehen. Was für ein Psychopath.


Somniak war an Hand- und
Fußgelenken gefesselt und wurde von den Beamten relativ unsanft in seinen Stuhl
Debbie und Holger gegenüber gedrückt. Während einer der Polizisten den Raum
verließ und von außen verschloss, blieb der zweite, ein wahrhafter Hüne, im
Inneren der Zelle an der Tür stehen.


Debbie schrak fürchterlich
zusammen, als sie den selbsternannten Engel sah. Sein Gesicht war übersät mit
starken Schwellungen und Blutergüssen in diversen Lila-Abstufungen. Die
zugeschwollenen Augen waren entsetzlich gerötet, als habe ihm jemand Tabasco
hineingegossen, und geronnenes Blut überzog seine Finger. Hatte man ihn etwa
gefoltert, um den Namen seines Komplizen aus ihm herauszupressen? Unmöglich.
Nicht in Deutschland. Doch der Augenschein sprach eine andere Sprache.


 „Wir haben Ihren Komplizen
Robert Ecram gefunden, Herr Somniak”, begann Holger das Gespräch, während
Debbie den Blick in Richtung der Tischplatte gesenkt hatte. Sie konnte dem
hageren Killer einfach nicht ins Gesicht gucken, zu schrecklich war der
Anblick.


„Gut”, hörte Debbie Somniak
antworten. Sie schielte nach oben und sah, dass er völlig unbeteiligt mit
leeren Augen geradeaus starrte. Sofort wandte sie ihren Blick wieder von ihm ab
und Holger zu.


„Er ist tot. Ecram wurde letzte
Nacht erschossen”, fuhr dieser fort.


„Dann war es Gottes Wille”,
erwiderte Somniak mit monotoner Prosodie. „Der Herr hat Ihnen seine Zeichen
gezeigt.”


„Aber sagten Sie nicht, diese
ganze inszenierte Apokalypse sei Gottes Wille gewesen? Nun wird sie
unvollständig bleiben, weil Mr. Ecram den sechsten Mord nicht begehen kann.”
Plötzlich erkannte Debbie, worauf Holger hinauswollte.


„Gottes Wille wird geschehen”, flüsterte
Somniak in einer nahezu transzendentalen Stimme. „Wann werden Sie das endlich
begreifen, Sie Ungläubiger? Gottes Wille wird geschehen und es ist nicht an
Ihnen noch an irgendjemandem, daran etwas zu ändern.”


Holger erhob sich. „Okay, dann
werde ich das wohl einfach akzeptieren müssen”, sagte er und bedeutete dem Polizisten
an der Tür, sie hinauszulassen.


Debbie stolperte ihm fast wie in
Trance hinterher, während ein fürchterliches Rauschen in ihren Ohren sie zu
erdrücken schien und jedes andere Geräusch ausblendete. Der einzige Gedanke,
den sie fassen konnte, war, dass sie sich nach wie vor in schrecklicher Gefahr
befand.
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Inzwischen hatte er drei Aspirin
genommen, doch die Kopfschmerzen wollten einfach nicht besser werden. Ganz im
Gegenteil hatte jede Aussage Somniaks sich angefühlt, als würde der Killer sie
mit Hammer und Meißel in Holgers Kopf fräsen. Mit jeder einzelnen Silbe hatte
der selbsternannte Engel gesagt, dass Debbies Tod nicht zu verhindern sei. 


Doch Holger war nicht bereit,
einen weiteren Menschen, der ihm etwas bedeutete, zu verlieren. Er würde es
nicht zulassen. Er und Debbie waren inzwischen in Herforths Büro zurückgekehrt,
um ihr von dem Verhör zu berichten.


Die Ermittlungsleiterin hatte
Sandwiches zum Frühstück bereitgestellt, doch an Essen konnte Holger in diesem
Moment nicht denken. Die hämmernden Kopfschmerzen ließen ihn noch immer am
Rande einer Ohnmacht balancieren, und er hielt es nicht für ratsam, seine raren
Blutreserven an seinen Verdauungstrakt auszuleihen. Zudem füllte die Angst um
Debbie seinen Bauch wie mit Backsteinen aus. Auch Debbie rührte die Sandwiches
nicht an.


„Somniak ist also nach wie vor
davon überzeugt, dass seine Serie Vollständigkeit erfahren wird”, fasste
Herforth Holgers Bericht zusammen.


„Und es wird bald geschehen”,
fügte Debbie an. „Für uns Wissenschaftler ist der Gipfel um ein Uhr heute
Mittag vorbei. Dann gibt es eine offizielle Verabschiedung für alle Forscher,
die am Gipfel teilgenommen haben, und wir dürfen nach Hause gehen.” Sie machte
eine kurze Pause. „Wenn wir noch können”, fügte sie dann bitter an.


„Sie werden nicht zu der
Zeremonie gehen”, sagte Herforth in einem bestimmten Tonfall. „Viel zu
gefährlich.”


„Oh, doch. Ich werde gehen”,
widersprach Debbie.


„Von was für einer Zeremonie
sprecht ihr überhaupt?” versuchte Holger, mitreden zu können.


„Es ist eine hochoffizielle
Geschichte und soll die Wissenschaftler mit dem Gefühl nach Hause schicken, von
den Mächtigen dieser Welt anerkannt und beachtet zu werden”, erklärte Herforth.
„Jeder Einzelne von ihnen wird durch ein Spalier von Soldaten auf die Kanzlerin
zugehen. Eine perfekte Gelegenheit für einen Mord.”


„Du solltest wirklich nicht gehen”,
sagte Holger besorgt und blickte Debbie an.


„Und wenn es dann stattdessen
jemand anderen trifft?” fragte Debbie. In ihrer Stimme gesellte sich Wut zur
Angst.


Holger blickte Herforth an, die
kaum merklich mit den Schultern zuckte. Offensichtlich hatte sie ebenso wenig
eine Erwiderung auf Debbies Einwand wie er.


„Ich werde zu der Ehrung gehen”,
fuhr Debbie fort. Sie schien sich nun in Rage zu reden. „Und wir werden den
Mechanismus, der mich töten soll, vorher finden.”


„Und entschärfen”, warf Holger
ein.


„Und entschärfen”, wiederholte
Debbie, wie um sich Mut einzureden.


Der Tod Tran Quoc Tuans hatte
gezeigt, dass ein Antizipieren der Mordart alleine unter Umständen nicht ausreichen
würde. In seinem Fall hatten sie exakt vorhergesehen, wie der Mord vonstattengehen
würde, doch helfen hatten sie dem armen Mann nicht können.


„Na, dann an die Arbeit”, sagte
Herforth in einem offenbar ermutigend beabsichtigten, leider aber gekünstelt
klingenden Tonfall. Die Kriminologin drückte jedem von ihnen einen ganzen
Stapel an Computerausdrucken in die Hand. „Das sind die aktuellen
Ermittlungsstände zu den bisherigen Morden. Inzwischen haben wir Licht hinter einige
der zunächst als unerklärlich erscheinenden Phänomene gebracht”, sagte sie.


„God damn it. Hat das nicht Zeit bis
morgen?” fragte Debbie. Sie klang jetzt wirklich wütend. „Gäbe es im Moment
nicht unter Umständen Wichtigeres? Zum Beispiel – lassen Sie mich überlegen –
oh, ja, der Mechanismus, den sich Somniak und…” sie stockte, „…und asshole
für mich ausgedacht haben?”


„Exakt zu diesem Zweck möchte ich
die Ermittlungsstände mit Ihnen durchgehen”, erwiderte Herforth mit
beruhigendem Tonfall. „Ich denke, es könnte hilfreich sein, wenn wir die
Methoden der Mörder verstehen.”


„Das macht Sinn”, warf Holger ein
und hoffte, während er seine Stirn massierte, inständig, Debbie würde ihre
Lautstärke ein wenig herunter regeln. Die Kopfschmerzen waren kaum mehr zu
ertragen.


„Okay”, sagte Debbie mit weitaus
leiserer Stimme, wenn auch immer noch erregt. „‘tschuldigung.”


„Also dann zum ersten Mord”,
begann Herforth. „Wir haben in der Tat in einem Fahrstuhlschacht im Hotel
‚Seeadler’ einen Cockroft-Walton-Generator gefunden. Von diesem Gerät verlief
ein Starkstromkabel bis zu einem Moniereisen im Beton über der Bühne. Dieses
war – wie aus Versehen – schief in die Decke eingelassen, so dass die
Befestigung der Metallkugel über Meng Hong Kontakt mit dem Eisen hatte. Wir
sind bislang von einem Zufall ausgegangen, weil wir den Blitz nicht erklären
konnten. Ganz offenbar aber handelte es sich dabei um Absicht. Übrigens haben
wir in einem anderen Fahrstuhlschacht einen immensen Akkumulator gefunden.
Dieser muss über Jahre hinweg Strom in unauffälligen Mengen vom Hotel
abgezweigt und sich somit zu der Kapazität aufgeladen haben, die sich in einen
drei Sekunden andauernden Impuls von einer halben Million Volt umwandeln ließ.”


„Bitte was?” Entweder es waren
seine Kopfschmerzen, oder Herforth hatte ins Chinesische gewechselt. Jedenfalls
verstand Holger kein Wort.


„Ein Stromspeicher, eine
Batterie, wenn sie so wollen”, erklärte die Polizistin. „Eine der zentralen
Fragen bislang war nicht nur, wie die hohe Spannung entstehen konnte, sondern
auch, woher die immense Strommenge kam. Das Elektrizitätswerk hat keinen
Verlust einer solchen vermeldet.”


„Ach so.” Holger kam sich ein
wenig dumm vor, doch sein Zustand sollte als Entschuldigung ausreichen.


„Beide Fahrstuhlschächte waren
übrigens tiefer als normal, so dass jeweils eine einfache Abdeckung über dem
Generator und dem Akku ausgereicht hat, um Aufzugmechaniker bei
Wartungsarbeiten nicht stutzig werden zu lassen”, fügte Herforth an und nahm
einen Schluck von ihrem Kaffee.


„Als nächstes hätten wir die
Frage der Feuerschrift ohne Brandbeschleuniger”, fuhr sie fort. „Die
Brandursachenermittler der Feuerwehr hatten ihre liebe Mühe damit, sind aber
schließlich hinter das Rätsel gekommen. Der Trick war folgender: Es gab einen
Brandbeschleuniger, dieser basierte aber auf Lösungsmitteln. Lösungsmittel sind
leicht entflammbar und kommen in Lacken und Farben vor. Die Rückstände, die der
Brandbeschleuniger hinterließ, waren zunächst nicht weiter auffällig, da die
Bühne lackiert und die rückwertige Wand mit Farbe gestrichen war. Sie waren
also sozusagen ohnehin zu erwarten. Schließlich ist aber ihre erhöhte
Konzentration aufgefallen.”


„So viel zum Thema
‚Flammenausbreitung ist völlig arbiträr’”, sagte Debbie und warf Holger ein
gequältes Lächeln zu. Er versuchte zurückzulächeln, merkte aber, wie seine
Schmerzen den Versuch in eine Art seltsame Grimasse verwandelten.


„Kommen wir zum zweiten Mord”,
setzte Herforth mit leicht irritierter Stimme wieder an. „Bereits vorgestern
war mir die Idee gekommen, der Killer könnte Dickinsons Leiche unter den
Polizeibooten hindurch getaucht haben. Mir wurde allerdings gesagt, dass dies
in einer Tiefe von mindestens fünfundzwanzig Metern hätte geschehen müssen und
dass der Wasserdruck in dieser Tiefe das Blut aus der Lunge des Opfers gepresst
hätte. Meine Ermittler haben auf einem ungenutzten Gelände in der Nähe von
Ecrams Pension eine Art Sarkophag aus Kunstharz gefunden. Er wird noch
untersucht, aber ich gehe davon aus, dass er genutzt wurde, um Dickinson vor
dem enormen Wasserdruck zu schützen. Als Navy Seal hatte Ecram mit Sicherheit
keine Probleme bei der Ausführung. Auch das Rätsel, wie die Professorin trotz
der Patrouillen am Strand und der lückenlosen Seeraumüberwachung angespült
werden konnte, wäre dann geklärt.”


„Und bei den weiteren Morden
haben die Mörder nicht mehr ganz so viel Wert auf Unerklärlichkeit gelegt”,
schloss Debbie für Herforth deren Bericht ab.


„Exakt”, erwiderte diese. „Trotzdem
haben sich die Mörder auch mit dem Mechanismus, der Makinwa tötete, alle Mühe
gegeben. Ein kleiner Elektromotor in der Badezimmertür verschloss diese, ein
weiterer im Belüftungsschacht setzte die Heuschrecken frei. Um sicher zu gehen,
dass der Mechanismus nicht zu früh oder gar vom Zimmermädchen ausgelöst wurde,
steuerten sie ihn vermittels eines Mobilfunksignals anstatt mit Sensoren. Eine
Minikamera mit Internet-Anbindung verriet ihnen den richtigen Zeitpunkt. Ecram
muss das Signal gesendet haben, denn Somniak saß zu dem Zeitpunkt bereits
hinter Gittern. Allerdings hätte Ecram das von überall auf der Welt tun können.
Warum er hier in der Gegend blieb, ist uns unklar.”


„Ich kann es mir denken”, sagte
Debbie bitter. Ein langes Schweigen folgte.


„Wie geht es Makinwa?” fragte
Holger schließlich.


„Er wird durchkommen. Dank Ihnen
beiden.”


Es war ein schwacher Trost, doch
das einzige Leben, das Holger im Moment wirklich interessierte, war Debbies.
Sie sollten keine weitere Zeit verlieren auf der Suche nach dem Automatismus,
der Debbie ohne weiteres Zutun der Mörder zu töten imstande war.
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War es noch Angst, was Debbie
verspürte? Schwer zu sagen. Adrenalin hatte sich in Mengen in ihrem Körper
ausgebreitet, die ihr nahezu jede Empfindung raubten.


Die letzten gut zwei Stunden
hatten sie, Holger und jeder verfügbare BKA-Beamte damit verbracht, den
Automatismus der Mörder zu antizipieren, der Debbie umbringen sollte. Der
Erfolg war ernüchternd. 


Wieder und wieder waren sie die
bisherigen Mechanismen der Mörder durchgegangen und hatten ihre Denkstrukturen
zu analysieren versucht. Auch den Profiler des BKA, Christoph Meller, hatten
sie zu Rate gezogen. Doch dieser Ansatz hatte weniger und weniger Erfolg
versprochen, je mehr Zeit verstrichen war. Zu viele Möglichkeiten gab es,
jemanden umzubringen; zu wenige Ideen hatten sie, in welcher Richtung sie
suchen sollten.


Schließlich hatten sie sich für
die Herangehensweise aus der Sicht des Bibeltexts entschieden. Immerhin hatten
alle bisherigen Morde sich eng an die Heilige Schrift gehalten.


„Der sechste Engel blies
seine Posaune: Da hörte ich eine Stimme, die von den vier Hörnern des goldenen
Altars her kam, der vor Gott steht. Die Stimme sagte zu dem sechsten Engel, der
die Posaune hält: Binde die vier Engel los, die am großen Strom, am Euphrat
gefesselt sind. Da wurden die vier Engel losgebunden, die auf Jahr und Monat,
auf Tag und Stunde bereitstanden, um ein Drittel der Menschheit zu töten. Und
die Zahl der Reiter dieses Heeres war vieltausendmal tausend; diese Zahl hörte
ich”, wurde
Holger nicht müde, allen Anwesenden ins Gedächtnis zu rufen.


Doch viel brachte auch dieser
Ansatz nicht ein. Sie kamen einfach nicht weiter. Auch die CIA unterstützte die
Nachforschungen mit ihrem Gesichtsabgleichprogramm. Erneut wurde überprüft, ob
Somniak womöglich irgendwo unter falscher Identität aufgetaucht war,
idealerweise bei der Vorbereitung des Mords. Doch bis zu diesem Zeitpunkt
hatten auch die Amerikaner keinen Erfolg vermelden können.


Währenddessen suchten Beamte der
Kriminalpolizei fieberhaft das Gelände vor dem Hotel ‚Seeadler’ nach
Gegenständen oder Apparaturen ab, die geeignet waren, einen Menschen zu töten. Natürlich
fand man gefährliche Gegenstände wie Kieselsteine, Bäume oder Fahrzeuge. Doch
nichts deutete auf Vorrichtungen hin, die Steine zu schleudern, Bäume zu fällen
oder Autos fernzusteuern in der Lage gewesen wären.


Auch die berittenen Soldaten, die
später das Spalier für die Wissenschaftler bilden sollten, und insbesondere
ihre Waffen überprüften die Polizisten eingehend, um die Gefahr auszuschließen,
die Waffen könnten manipuliert worden sein. Doch die Überprüfung brachte nicht
eine einzige Patrone zutage.


Die Zeit schritt erbarmungslos
voran, und am Ende standen als einzige Ergebnisse der gesamten Überlegungen, Untersuchungen
und Ermittlungen eine etwas an den Haaren herbeigezogen wirkende Idee von
Holger und ein Plan, wie man Somniak vielleicht doch noch dazu bringen konnte,
sich zu verraten.


Der Plan war simpel und glich
mehr einem Strohhalm, nach dem man griff, denn einer wirklichen Hoffnung. Holger
würde sich die Live-Übertragung der Zeremonie gemeinsam mit Somniak ansehen und
womöglich an irgendeiner Stelle eine Reaktion des Killers wahrnehmen. Für den
Fall, dass Holgers an den Haaren herbeigezogene Theorie nicht zutraf, war dies
Debbies einzige Chance.


Chance! Welch ein Euphemismus. Es
half alles nichts. Sie musste sich auf den Weg machen.


Sie umarmte Holger, drückte ihn
lange und innig an sich, dann stieg sie ins Fond des Streifenwagens, der sie nach
Petersdamm bringen würde.


Ihre vielleicht letzte Reise.
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Jo Somniak konnte sein Glück kaum
fassen, als er sah, was ihn im Verhörraum erwartete. Auf einem Stuhl an der
rückwärtigen Wand saß der Pfarrer, doch er war es nicht, der den Mörder so
euphorisierte.


Ein Fernseher war in den Raum
gebracht worden und stand auf dem kleinen quadratischen Tisch, den man zu
diesem Zweck an die dem Pfarrer gegenüberliegende Wand geschoben hatte. Somniak
wusste augenblicklich, was das zu bedeuten hatte. Petersen wollte die Zeremonie
mit ihm gemeinsam verfolgen in der Hoffnung, ein unbeabsichtigtes, vom
Unterbewusstsein ausgelöstes Zeichen von ihm aufschnappen zu können. Er würde
ihm keines geben.


Dafür aber würde er Ashcrofts Tod
und die Vervollkommnung seiner inszenierten Apokalypse live verfolgen können.
Welch eine Aussicht.


Der hünenhafte Polizist, der
schon bei sämtlichen Verhören zugegen gewesen war, setzte ihn auf einen zweiten
Stuhl unweit dessen des Pfarrers und baute sich daraufhin wie immer auf seinem
Posten bei der Tür auf.


Das Fernsehgerät war bereits
eingeschaltet und die Zeremonie würde jede Sekunde beginnen.


„Ich gelangte zu der Überzeugung,
sie würden sich ihren Mord vielleicht gerne ansehen wollen”, begrüßte der
Pfarrer ihn. „Nachdem Sie so viel Kreativität in die Entwicklung gesteckt
haben.”


„Es ist kein Mord, es ist der
Wille Gottes”, erwiderte Somniak. Eines Tages würde der Pfarrer das begreifen,
dessen war er sich sicher.


„Wie Sie meinen.”


Auf dem Bildschirm war nun zu
sehen, wie der erste Wissenschaftler auf einem roten Teppich durch ein Spalier
berittener Soldaten auf die Kanzlerin zu schritt, die, gewandet in einen ihrer
berühmten tiefblauen Hosenanzüge, vor der Lobby des Hotels auf ihn wartete. Sie
schüttelte ihm die Hand, wechselte ein paar Worte mit ihm, schüttelte ihm
erneut die Hand und entließ ihn mit einem Lächeln und einer Geste ihres
ausgestreckten linken Arms.


Die Anspannung wurde nahezu
unerträglich. Wann war Ashcroft dran? Er durfte sich nur nichts anmerken
lassen.


–––––


Holger versuchte Souveränität
auszustrahlen, dem Killer das Gefühl zu geben, ihm überlegen zu sein, von
seinem Plan zu wissen, doch in seinen Handflächen bildeten sich Schweißlachen
immensen Ausmaßes.


Wenn seine seltsame Theorie sich
als falsch herausstellte, dann war Somniak ihre einzige Chance. Und darin, ihn
nervös zu machen, sah Holger die beste Möglichkeit, womöglich eine Reaktion aus
ihm heraus zu kitzeln. Doch wie machte man jemanden nervös, wenn man selbst ein
nervliches Wrack war – noch dazu eines mit einem Kopf, der sich anfühlte, als
wolle er jeden Moment zerbersten.


Er fühlte sein Herz gewaltig
gegen seinen Brustkorb schlagen und fragte sich, ob sein mächtiger Puls durch
sein T-Shirt hindurch sichtbar war.


Warum nur hatte Debbie unbedingt
an der Zeremonie teilnehmen wollen? Dann hätte es eben jemand anderen
getroffen. Keine schöne Sache, aber weitaus schöner, als wenn es sie traf.


Unter dem ständigen Bemühen, so
cool und entspannt wie nur möglich zu wirken, studierte Holger die Gesichtszüge
des Killers. Auch sie wirkten angespannter als sonst, allerdings ohne sich auch
nur im Geringsten zu verändern. Kein Zittern, kein Blinzeln, kein Zucken.
Somniak saß mit aufeinander gebissenen Kiefern neben ihm, wobei die
Fleischlosigkeit seiner eingefallenen, von Blutergüssen übersäten Wangen den
Eindruck von Verkrampfung multiplizierte, und starrte mit nahezu manisch
anmutendem Blick auf den Bildschirm.


–––––


Jeden Moment musste Ashcroft an
der Reihe sein und sein Meisterwerk vollenden. Dieser letzte Akt seiner
Inszenierung hatte Jo Somniak am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Unzählige
Male hatte er Gott um Hilfe gebeten, doch der Herr hatte stets darauf beharrt, sein
Virtute möge die ihm zugetragene Aufgabe selbständig lösen.


Dann aber hatte Somniak von der
Verabschiedungszeremonie für die Wissenschaftler erfahren und augenblicklich
gewusst, dass der Herr ihm doch noch geholfen hatte. Er musste. Anders als durch
Gottes Eingriff wäre dieser Zufall nicht zu erklären gewesen: Die sechste
apokalyptische Posaune bindet ein Heer von Reitern los, die aussetzen, um zu
töten, und hier – voilà – ist eine Staffel von berittenen Soldaten, die ein
Spalier für die Wissenschaftler bilden.


Plötzlich hatten sich ganz neue
Denkmodelle aufgetan. Somniak hatte keine Pferde mehr in die Nähe von Ashcroft
bringen müssen oder Ashcroft in die Nähe von Pferden. Alles kam von alleine
zusammen. Er hatte nur noch dafür Sorge tragen müssen, dass die Pferde Ashcroft
töteten.


Der Rest hatte sich als
Kinderspiel gestaltet. Sein Komplize, bequemerweise ein enger Vertrauter der
Virologin, hatte in ihre Uhr, die sie nur im Labor ablegte und ansonsten Tag
und Nacht trug, einen Sender eingebaut, der, sobald sie die Mitte des roten
Teppichs erreichte, den Posaunenton auslösen würde.


Währenddessen hatte Somniak
selbst den Trainer der entsprechenden Pferdestaffel bestochen, die Tiere zu
konditionieren, bei Posaunenklängen durchzugehen. Sie würden Ashcroft in Grund
und Boden trampeln.


Der Plan war absolut makellos und
es bestand nicht die geringste Möglichkeit, ihn zu verhindern. Ashcroft legte
ihre Uhr niemals ab – nicht einmal, wenn sie kaputt war. Der Ton würde also
unweigerlich ausgelöst werden. Und ebenso unweigerlich würden die Pferde bei
diesem Ton durchgehen. Sie waren konditioniert, was bedeutete, dass ihre
Reaktion nicht mehr in ihrem Ermessen lag. Der bedingte Reiz löste die bedingte
Reaktion aus. Sie konnten nicht anders und kein Reiter auf ihrem Rücken würde
in der Lage sein, sie zu bremsen.


Nur mit Mühe konnte sich Somniak
ein stolzes Lächeln über die Perfektion seines Plans verkneifen. Er würde keine
Reaktion zeigen, Petersen keinen Anhaltspunkt für Spekulationen geben.


Denn eine einzige Möglichkeit gab
es natürlich doch, das Vorhaben zu vereiteln. Wenn Petersen seinen Plan erriet,
dann würde er veranlassen, die kompletten Reiter abzuziehen. Keine Reiter,
keine Tote. Aber das würde nicht passieren. Noch immer säumten die Pferde den
Teppich, während es nicht mehr lange dauern konnte, bis sein Zielobjekt an der
Reihe war.


Auf dem Bildschirm trat ein
weiterer Wissenschaftler den Gang über den roten Teppich an. Somniaks Herz
begann nahezu unkontrollierbar zu rasen, als er sah, wer als nächstes in dem
von ihm stark dezimierten Häuflein an Wissenschaftlern bereit stand: eine
leichenblasse, angstvoll umherblickende Dr. Deborah Ashcroft.


–––––


Debbie blickte auf ihre Uhr. 13:07.
Warum überhaupt? Was spielte es noch für eine Rolle, wie viel Uhr es war?
Wollte sie ihren Todeszeitpunkt wissen?


Sie legte den Kopf in den Nacken
und sah in den wolkenlosen Himmel. Hatte wirklich Gott ihren Tod beschlossen?
Schwachsinn. Ein christlicher Fundamentalist, der dummerweise gleichzeitig
alles mitbrachte, was man als psychopathischer Serienmörder brauchte, hatte sie
gecastet, in seinem makaberen Theaterstück mitzuwirken.


Wollte sie wirklich ihre letzten
Momente damit zubringen, an ihren Mörder zu denken? Gab es keine glücklicheren
Gedanken? Sie dachte an Holger und ein warmer Schauer überkam sie. Hatte er
vielleicht inzwischen eine Reaktion aus Somniak gelesen und veranlasst, was
immer es auch zu veranlassen gab, um ihren Tod zu verhindern?


Sie hoffte es inständig. Oder
traf vielleicht sogar seine abwegige Theorie zu? Sie würde es bald erfahren.


Wie in Trance, von Adrenalin und
dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren nahezu betäubt, sah sie, wie die
Kanzlerin am Ende des roten Teppichs einen italienischen Kollegen
verabschiedete. Ein nahe stehender Polizist gab Debbie ein Zeichen, ihren Gang
anzutreten. So ungefähr musste sich Jesus gefühlt haben.


Mit wackeligen Knien setzte sie
Fuß auf den edlen Läufer. Warum nur musste sie ausgerechnet in diesem
Augenblick, da sie sich sowieso schon kaum auf den Beinen halten konnte, auch
noch hochhackige Schuhe tragen? Weil man der deutschen Kanzlerin nicht in
Tennisschuhen und Kapuzenpulli gegenübertrat. Ganz einfach.


Etwa fünfzig Meter würde sie
zurückzulegen haben – wenn sie es bis zur Kanzlerin schaffte. Sie zweifelte
schwer daran, doch wacker setzte sie einen Fuß vor den anderen. Nach etwa zehn
Metern erreichte sie das Spalier aus Reitern.


Die apokalyptischen
Reiter!
fuhr es ihr durch den Kopf.


Als sie die Mitte des Teppichs
erreichte, ertönte plötzlich wie aus dem Nichts der fatale Posaunenton, den sie
inzwischen bereits dreimal gehört hatte. Stets hatte er Tod mit sich gebracht. Ihre
Knie gaben kurz nach, und sie fragte sich, wie sie es geschafft hatte, sich
aufrecht zu halten, ohne hinzufallen. Egal.


Viel wichtiger war die Tatsache,
dass außer dem Ton nichts weiter geschah. Angstvoll und verhohlen schielte sie
in die Gesichter der Pferde, die ruhig den roten Teppich säumten, von dem
Posaunenton absolut unbeirrt.


–––––


Ungläubig starrte Jo Somniak auf
den Bildschirm. Was er sah, war völlig unmöglich, ausgeschlossen. Es lag nicht
im Ermessen der Tiere, durchzugehen oder nicht. Sie hatten keine Wahl, sie
waren konditioniert. Wie konnten sie den Posaunenton ignorieren?


Er rieb sich die Augen und
starrte erneut auf den Bildschirm. Zur Hölle mit dem Pokerface – es wäre nun
sowieso zu spät für den Pfarrer, einzugreifen. Doch auch als er die Augen
erneut öffnete, hatte sich an dem Bild nichts geändert. Noch immer schritt
Ashcroft, begleitet von dem Posaunenton, dem konditionierten Reiz, durch das
Spalier der konditionierten Pferde auf die Kanzlerin zu. Einzig die
konditionierte Reaktion der Tiere blieb aus.


Unmöglich. Seine Wahrnehmung
musste ihm einen Streich spielen. Es sei denn…


Ein plötzlicher Gedanke schoss
ihm durch den Kopf und er wandte sich langsam und von plötzlicher Angst
übermannt zu Petersen um. Er fürchtete den Gesichtsausdruck des Pfarrers und
als er ihn schließlich sah, wusste er, dass er verloren hatte.


–––––


Holger lächelte. Er hatte Somniak
die ganze Zeit lang beobachtet, doch ein Zeichen, wie sich der Mordmechanismus
gestaltete, hatte er nicht ausmachen können. Es spielte keine Rolle mehr. Die
heftige Reaktion des Killers auf das Ausbleiben des antizipierten Ereignisses
zeigte ihm, dass er mit seiner abwegigen Idee richtig gelegen hatte. Somniak
hatte die Pferde konditioniert, das Heer der apokalyptischen Reiter.


„Ihr habt die Pferde ausgetauscht”,
zischte der Killer mit unverhohlenem Hass in der Stimme. „Ihr habt die Pferde
durch eine komplett andere Staffel ersetzt.”


„Sie sind ein sehr verständiger
Mann”, erwiderte Holger cool. „Meine Wertschätzung.”


„Es war der Wille Gottes!”
brüllte Somniak mit manisch wirkenden, aus ihren zugeschwollenen Höhlen tretenden
Augen, während er von seinem Stuhl aufsprang. Sein von Blutergüssen übersätes
Gesicht hatte eine dunkellila Färbung angenommen und seine Halsschlagader trat
pochend hervor. „Ihr habt euch dem Willen des Herrn widersetzt!”


Mit einem Satz war der hünenhafte
Polizist von seinem Posten an der Tür bei Somniak, drehte ihm die auf dem
Rücken gefesselten Arme zwischen die Schulterblätter und drückte sein
gefoltertes Gesicht gegen die Wand.


„Dafür wird Gott euch bestrafen”,
zwängte der Killer schwer atmend aus seinem gegen die Wand gequetschten Mund
hervor. „Seine Rache wird fürchterlich sein.”


„Kleiner Tipp fürs nächste Mal”,
erwiderte Holger ruhig, „drohen Sie einem Atheisten nicht mit der Rache Gottes.
Verfehlt seine Wirkung irgendwie. Denken Sie mal drüber nach.”
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Eine gute Stunde nach der
Zeremonie saß Holger mit Debbie in der Außenbewirtung der ‚Kleinen Taverne’ auf
dem Petersdammer Marktplatz und genoss die Maisonne. Unmittelbar, nachdem er
den Verhörraum verlassen hatte, war er nach Petersdamm gefahren und hatte
Debbie aufgelesen. Sollten das BKA oder die CIA noch Fragen haben, so würden sie
bis zum nächsten Tag damit warten müssen. Er und Debbie jedenfalls würden für
heute nicht mehr zur Verfügung stehen. Seine Kopfschmerzen waren wie
weggeblasen und Glück, wie er es seit zwei Jahren nicht mehr empfunden hatte,
durchfloss seine Adern.


Die gesamte Anspannung der
letzten Tage und die fürchterliche Angst der letzten Stunden hatten sich in
einem leidenschaftlichen Kuss entladen, als Holger Debbie in der
Kommandozentrale der CIA in seine Arme geschlossen hatte. Sämtliche anwesenden
Agenten hatten sich von ihren Stühlen und ihren Computern erhoben, rhythmisch
zu klatschen begonnen und einen Kreis um die beiden gebildet, doch das hatte
Holger nicht gestört. Viel zu übermannt war er von seiner Erleichterung über
das Vereiteln des Anschlags, viel zu innig ihr Kuss.


Anschließend waren sie Händchen
haltend wie verliebte Teenager durch die wunderschöne Dünenlandschaft der
Ostsee zur ‚Seemöwe’ geschlendert, wo Debbie Rock, Blazer und High Heels gegen
Jeans, Top und Sneakers getauscht hatte. Und weil sie einerseits immer noch
nichts gegessen hatten, ihnen andererseits aber die Angst nicht mehr den
Appetit raubte, hatten sie beschlossen, in den Dorfkern zu spazieren, um dort
ein Mittagessen zu finden.


Holger blickte zum ‚Dorfkrug’
hinüber, wo erneut unzählige Globalisierungsgegner dem Alkohol zusprachen und
wahrscheinlich den Mörder als ihren Helden hochjubelten. Natürlich wussten sie
nichts von den Geschehnissen der letzten Stunden, nicht einmal der Anschlag auf
Makinwa war bis an die Presse durchgedrungen.


Nichts wussten diese Verlierer.
Sie hatten keine Ahnung davon, dass die Morde religiöser und nicht politischer
Motivation entsprungen waren, keine Ahnung davon, dass sie dazu benutzt worden
waren, die Welt mit einem tödlichen Virus zu bedrohen, keine Ahnung von dem
Anschlag auf Makinwa und auch keinen Schimmer davon, dass die von ihnen so
bejubelte Mordserie niemals Vollständigkeit erfahren würde. Wahrscheinlich
hatten sie nicht einmal Ahnung von Politik. Sie waren einfach nur geistig
armselig bemittelte Gewalttäter.


Doch sie interessierten Holger
nicht. Nicht mehr. Er hegte nicht im Entferntesten die Absicht, sich diese
Momente puren Glücks durch seinen Hass und seine Verachtung zerstören zu
lassen. Er war bereit zu vergessen.


Er griff über den Tisch nach Debbies
Hand, streichelte sie zärtlich und lächelte. Sie lächelte zurück und gab ihm
das Gefühl, eine Million Schmetterlinge seien soeben in seiner Magengrube aus
ihren Larven geschlüpft.


Doch plötzlich schob sich ein
Schatten über den Tisch und Holger nahm wahr, dass jemand neben ihm stand.
Dicht neben ihm. Er blickte auf und in das schmale, von dunklen, in alle
Richtungen abstehenden Haaren eingerahmte Gesicht einer jungen Frau und in ihre
dunkelbraunen, südländischen, Traurigkeit und Melancholie ausstrahlenden Augen.


Auf den ersten Blick erkannte er
sie wieder. Niemals würde er dieses Gesicht vergessen. Von einer Sekunde auf
die andere wich jegliches Glück aus seinem Körper und der Hass kehrte zurück.
Er ließ Debbies Hand los und spürte, wie sich jeder Einzelne seiner Muskeln
zusammenkrampfte. Eine Unzahl an Gedanken, die alle gleichzeitig um Bearbeitung
rangen, entzündete ein wahrhaftes Synapsenfeuerwerk in seinem Kopf.


„Es tut mir leid”, sagte die
junge Frau mit leiser Stimme und unverkennbar italienischem Akzent.


Mehr sagte sie nicht. Nur diese
vier Worte. Dann fuhr sie darin fort, Holger mit ihren großen, traurigen Augen
anzublicken. Mit Hass im Herzen starrte Holger zurück.


Er hatte sich geschworen,
Natalias Mördern niemals zu vergeben. Er brauchte ihnen nicht zu vergeben, denn
er war kein Christ mehr. Die Mörder waren der Polizei entkommen, niemals würden
sie Gerechtigkeit erfahren. Die einzige Strafe, die sie zu erdulden hatten,
würde auf ewig ihr schlechtes Gewissen bleiben, und Holger hatte nicht die geringste
Absicht, dieses zu erleichtern.


Mit grimmiger Genugtuung sah er,
wie eine Träne ihre Wange hinab rollte, doch die junge Frau machte sich nicht
die Mühe, sie wegzuwischen oder auch nur zu blinzeln. Ja, ihr Gewissen folterte
sie, und Holger empfand Freude daran, ihm dabei zuzusehen. Sie hatte sein Leben
zerstört. Es war nur fair, wenn ihres das gleiche Schicksal erfuhr.


Und wieso hatte sie jetzt
auftauchen müssen? Jetzt, da er zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder Glück
empfunden hatte. Jetzt, da er bereit war, die Vergangenheit zu vergessen. Wieso
musste sie all die traurigen Erinnerungen zurückbringen? Wieso konnte sie ihn
nicht einfach in Ruhe lassen?


Die Antwort war einfach und
zeugte von Egoismus. Um ihr eigenes Gewissen zu erleichtern, hatte die Mörderin
seiner Frau ihn aufgesucht. Es würde nicht geschehen.


Plötzlich spürte Holger, wie
jemand seine Hand ergriff,  und er erinnerte sich, dass Debbie ihm gegenüber
saß. Er blickte in ihr Gesicht, in ihre wunderschönen blauen Augen und er sah
seine Zukunft in ihnen, eine Zukunft ohne den Hass, der die letzten zwei Jahre
seines Lebens aufgefressen hatte.


Welches gute Werk hatte Hass auf
dieser Welt je vollbracht? Wozu hatte er je gedient? Er war geeignet, Seelen zu
zerfressen und Leben zu zerstören. Er hatte die Kraft, Kriege zu entfachen und
Tod zu säen. Holger wollte nicht mehr hassen. Er wollte, dass wieder Glück an
die Stelle seines Herzens trat, an der sich in den letzten zwei Jahren Hass
breit gemacht hatte.


Konnte er denn überhaupt sicher
sagen, dass die Motive der jungen Frau egoistischen Ursprungs waren? War es
möglich, dass sie es ernst meinte? Er erinnerte sich an Debbies Worte zurück, als
sie zum ersten Mal gemeinsam in ihrer Zelle gesessen hatten.


Ich glaube,
dass du hier derjenige bist, der etwas zu verarbeiten hat.


Sie hatte Recht gehabt. Er durfte
nicht einfach vergessen, er musste verarbeiten. Und die Mörderin seiner Frau
hatte den Mut aufgebracht, ihm gegenüberzutreten, um ihm dabei zu helfen.
Konnte er sie dafür verurteilen? Sollten nicht Liebe und Vergebung die
Wegweiser zu seinem neuen Leben sein? Ganz gleich ob gläubig oder nicht waren
dies die Attribute, die einer Seele Erfüllung versprachen.


Hatte diese junge Frau nach dem
Unfall nicht sogar noch gewartet, ihm helfen wollen, und war erst von den für
ihre Brutalität im Umgang mit Demonstranten berüchtigten italienischen Carabinieri
verjagt worden? Natalias Tod hatte ihrer beider Leben in den letzten beiden
Jahren zerstört. Hier nun stand er vor der Wahl. Er konnte dafür sorgen, dass ihr
Gewissen ihrem Leben auch weiterhin jegliche Freude entzog, was im
Umkehrschluss bedeuten würde, dass auch er Natalias Tod nie würde verarbeiten
können. Oder er konnte vergeben und somit gleich zwei Leben auf einmal retten.


Er nickte der jungen Frau leise
zu und lächelte sanft. „Mir tut es auch leid”, sagte er dann.


Er blickte sie an und nahm wahr,
wie die Traurigkeit ihrer Augen langsam einem leisen Strahlen wich, einem
Funkeln, das von einem immer stärker werdenden Tränenfluss genährt wurde.


„Danke”, sagte sie schließlich,
nachdem sie ihm lange in die Augen geblickt hatte, drehte sich um und ging.
Holger sah ihr gedankenverloren nach, während er spürte, wie Debbie seine Hand
drückte. In der Mitte des Marktplatzes, auf dem Rand des Brunnens sitzend wartete
ein kräftiger Mann mit kahlrasiertem Schädel auf die junge Italienerin. Zwei
vollgepackte Reisetaschen standen neben ihm.


Sie gab ihm einen Kuss, griff
nach ihrer Tasche und Händchen haltend verließen die beiden den Petersdammer
Marktplatz, ohne die Globalisierungsgegner vor dem Dorfkrug auch nur eines
Blickes zu würdigen.


Holger sah Debbie in die Augen
und sie lächelte ihn an.


„Ist es vorbei?“ fragte sie.


„Es wird nie vorbei sein“,
erwiderte er langsam. „Aber ich werde damit leben können.“


Ein langes Schweigen folgte, doch
schließlich beschloss Holger, der Vergangenheit wenigstens die Chance
einzuräumen, zur Ruhe zu kommen und in die Zukunft zu blicken.


„Ich glaube, Driver könnte Recht
gehabt haben“, sagte er irgendwann. „Somniak war vielleicht nur ausführendes
Organ einer mächtigen Organisation. Vielleicht eines Kults.“


Debbie blickte überrascht auf.
„Wieso meinst du?“


„Alleine die Mengen an Geld, über
die er verfügt hat. Und für alles haben wir auch noch keine Erklärung gefunden.
Ich denke, Vieles deutet darauf hin.“


„Ich denke, darüber können wir
uns später auch noch Gedanken machen“, erwiderte Debbie. „Im Moment bin ich
einfach nur froh, dass das Morden vorüber ist.“ Sie machte eine kurze Pause,
bevor sie das Thema wechselte. „Weißt du, was ich mir überlegt habe?“


„Was?”


„Vielleicht würde dir ein
Ortswechsel guttun.“


„Hm“, machte Holger. Er zuckte
mit den Schultern und lächelte sanft. „Minneapolis soll sehr schön sein, habe
ich gehört.”
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Epilog 1


Seit zweiundzwanzig Jahren war Hermann
Wolter Schließer im Untersuchungsgefängnis in Rostock und er mochte seinen Job.
Sonderlich viel zu tun gab es selten und den Großteil seiner Zeit verbrachte er
damit, in der Wachstube mit den Kollegen Skat zu spielen. Hin und wieder konnte
man eine Extramark machen, indem man den Häftlingen kleine Gefallen tat.
Ansonsten ließ es sich auf dem Beamtenstatus auf Lebenszeit recht bequem ruhen.


An diesem Samstagvormittag war
der Serienkiller hierher überführt worden, der für die von der Presse so genannten
‚G8-Morde‘ verantwortlich zeichnete. Mit ihm war ein beachtliches Heer an
Reportern vor den Gefängnismauern erschienen, doch das störte Hermann wenig bis
gar nicht. Das Fenster der Wachstube ging nach der rückwertigen Seite des
Gebäudes und somit konnten die Reporter die wachhabenden Beamten bei ihrem
Skat-Spiel nicht stören.


Doch plötzlich und wie aus dem
Nichts erklang ein Ton. Ein Ton, wie ihn keiner der Schließer je gehört hatte.
Er war schrecklich und wunderschön zugleich. Am ehesten vielleicht noch mit dem
einer Posaune vergleichbar, aber doch anders. Ein unbeschreiblich schöner
Klang, doch durch seine Fremdartigkeit und Deplatziertheit auch ebenso
schrecklich wie Angst einflößend. Völlig paralysiert lauschten die Beamten dem
Klang.


Es war nicht richtig. Dieser Ton
gehörte nicht hierher. Und wenn etwas Unplanmäßiges, etwas Unerwartetes
passierte, dann war es die Aufgabe der Schließer, dem auf den Grund zu gehen. Hermann
schüttelte heftig den Kopf, um sich aus seinem tranceähnlichen Zustand zu
befreien, stand ruckartig auf und bedeutete seinen Kollegen, ihm zu folgen.


Die Schließer verließen die
Wachstube und betraten, Pfefferspray in der Hand, den Zellentrakt. Doch was sie
sahen, versetzte sie augenblicklich in den gleichen Zustand tranceähnlicher
Hypnose zurück, aus dem sie sich soeben erst mit Mühe befreit hatten.


Aus der kleinen, quadratischen,
vergitterten Öffnung einer der Zellen drang ein Lichtstrahl, so klar und weiß
und wunderschön, wie Hermann noch nie zuvor ein Leuchten gesehen hatte. Er
musste die Augen zusammenkneifen, um nicht von dem gleißenden Strahlen
geblendet zu werden. Es schien, als sende der eine Lichtstrahl weitere aus, als
tanzten tausende und abertausende winzige Funken in seinem Schein. Es war ein
Glanz von unendlicher Klarheit und Leuchtkraft. Es war ein Glanz, der nur
göttlichen Ursprungs sein konnte.


Und er kam aus der Zelle des
Neuen, des Gipfelmörders.


Dann endete der Posaunenton
ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, und mit ihm das Strahlen. Der
Zellentrakt schien nun in vollkommener Dunkelheit zu liegen. Das karge Licht
der Neonröhren verblasste im Vergleich zu dem strahlenden Weiß des göttlichen
Glanzes zu einem Glühwürmchen im nächtlichen Wald.


Es dauerte ganze fünf Minuten,
bis Hermanns Augen sich wieder an das dumpfe Licht der Traktbeleuchtung gewöhnt
hatten. Langsam erwachte er aus seiner Trance. Erst jetzt bemerkte er, dass er
auf seine Knie gesunken war. Er blickte sich um und sah, dass auch seine
Kollegen sich, bewusst oder unbewusst wie er, vor der Schönheit des Strahlens
und seinem offenkundig göttlichen Ursprung niedergekniet hatten.


Er erhob sich und ging vorsichtig
und mit zitternden Beinen auf die Zelle des Serienkillers zu. Mit Angst im
Blick sah er durch die vergitterte Öffnung in der Tür.


Die Zelle war leer.


Er bedeutete seinen Kollegen, ihm
zu folgen. Dann schloss er die Tür auf, um die von der Öffnung in der Tür nicht
einsehbaren toten Winkel des Raums abzusuchen.


Nichts.


Die Zelle blieb leer. Ebenso wenig
wie den Verdächtigen konnte Hermann abgesehen von der normalen, dreckig gelben
Zellenbeleuchtung irgendeine Art von Lichtquelle ausmachen. Nichts deutete
darauf hin, dass aus diesem Raum nur Minuten zuvor ein Leuchten von göttlicher
Klarheit gedrungen war.


Hermann blickte hinüber zu der
rauen Betonwand über der Pritsche, die das einzige Möbel des Raums darstellte. In
tiefroten Lettern stand dort mit Blut geschrieben:


Offb 11, 15-19.


[bookmark: _Toc350340477]Sonntag, 13. Mai 2007


 


Epilog 2


Ratlos stand
Brandursachenermittler Ferdinand Löscher am frühen Sonntagmorgen vor den
qualmenden Überresten, die das Feuer der letzten Nacht hinterlassen hatte.
Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen.


Obwohl die Feuerwehr schnell
alarmiert und zügig vor Ort gewesen war, war der ‚Dorfkrug’ in Petersdamm
nahezu komplett ausgebrannt. Reichte das Wort ‚ausgebrannt’ hier aus?
Ausgemerzt wäre vielleicht treffender gewesen, denn die Kneipe war mehr oder
weniger völlig verschwunden.


Doch vor das größte Rätsel
stellte Löscher nicht das restlose Ausmerzen der Kneipe, sondern die Tatsache,
dass der Rest des Gebäudes nahezu unversehrt wirkte. Ein würfelförmiges Loch
klaffte im Erdgeschoss des dreistöckigen Hauses, doch die übrigen Stockwerke
saßen auf der nach hinten liegenden, ebenfalls unbeschädigten Apartmentwohnung
oder klemmten zwischen den angrenzenden Gebäuden. Wie auch immer das statisch
funktionierte – sie waren jedenfalls noch da.


Nichts deutete mehr darauf hin,
dass es sich hierbei einmal um eine Kneipe gehandelt hatte. Das gesamte
Mobiliar von der Theke bis zu den Stühlen war komplett verbrannt. Trotz des
zügigen Anrückens der Feuerwehr hatte Löscher nicht einmal Reste von Holz
finden können, sondern lediglich einen großen Berg an Asche.


Doch Rätsel waren dazu da, gelöst
zu werden, und diese Ermittlungen von einer gewissen Bedeutung, denn es hatte
einen Todesfall gegeben. Beim Durchkämmen der Asche hatte Löscher menschliche
Knochen gefunden, die zwar rußverschmiert, ansonsten aber unversehrt waren, was
die nächste Frage aufwarf. Wieso hatte das Feuer, das heiß genug gewesen war,
Fleisch, Knorpel und Sehnen restlos von den Knochen zu brennen, selbige
verschont?


Die Kriminalpolizei hatte sich
sofort beim Zahnarzt des Kneipenbesitzers um Röntgenaufnahmen bemüht und
bereits eine halbe Stunde nach Löschers Fund die Leiche mit neunzigprozentiger
Sicherheit als Hagen Petzold identifizieren können.


Nachdem die Kripo den
Leichenfundort gesichert hatte, fuhr Löscher damit fort, den Ascheberg mit
einem Metallstab stochernd nach Objekten zu durchkämmen, die geeignet waren,
ihm Auskunft über die Brandursache zu geben. Schließlich stieß er auf etwas
Hartes. Er griff nach seiner Schaufel und legte einen nahezu unversehrten, mit
Ausnahme der Enden nicht einmal verkohlten Holzbalken frei. Wie konnte sich
nach diesem Inferno und inmitten der noch immer glühenden Asche ein nicht
einmal geschwärztes Stück Holz befinden?


Löscher hob den etwa einen Meter
langen und zehn Zentimeter im Quadrat dicken Balken aus der Asche und
betrachtete ihn von allen Seiten. Trotz all der Rätsel, die dieser Brand ihm
bereits aufgegeben hatte, glaubte er diesmal, seinen Augen nicht zu trauen.


Auf die Rückseite des Balkens war
mit rußschwarzen Lettern ein Schriftzug eingebrannt:


In girum imus nocte et
consumimur igni.
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